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  Das Buch


  Eva hat den vermeintlich tödlichen Kuss von dem mit einem mysteriösen Virus infizierten Sethos überlebt. Nun wagen die beiden, von einer gemeinsamen Zukunft zu träumen. Doch schnell wird klar: Das Virus breitet sich weiter aus, immer mehr Menschen fallen ihm zum Opfer. Eva und Sethos müssen etwas unternehmen. Ihre Nachforschungen führen sie in die Zukunft und in höchste Gefahr.


  Mehr über die Liebe von Eva und Sethos in ›Century Love – Tödliches Fieber‹


  Die Autorin


  Dee Shulman studierte nicht nur Englisch an der Universität von York, sondern auch Illustration an der Harrow School of Art. Sie hat ungefähr fünfzig Kinderbücher geschrieben und/oder illustriert. ›Century Love‹ ist ihr erstes Jugendbuchprojekt, das international gleich ein Erfolg wurde. Dee Shulman lebt mitten in London auf dem Campus einer Schule, die erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Internat St. Magdalene’s hat.


  
    


    Für Axie

  


  Prolog


  Londinium


  152n. Chr.


  Lautes Klopfen an der Haustür unterbrach Ochira, eine der Haussklavinnen der Familie Natalis, beim Gemüseschneiden. Die beiden Pförtnersklaven arbeiteten gerade im Keller und wischten das Schmutzwasser aus einem lecken Abfluss auf. Da die anderen Haussklaven Besorgungen machten, blieb Ochira nichts anderes übrig, als selbst eilig das Atrium zu durchqueren und die Tür zu öffnen.


  An einer Marmorsäule lehnte ein großer, knochiger Mann in einer kostbar gewebten Toga.


  »Sei gegrüßt«, begann er.


  Ochira verbeugte sich tief.


  »Ich heiße Ambrosius und möchte die Herrin Livia besuchen. Ist sie zu Hause?«


  Ochira wurde blass und ihre Hände begannen zu zittern. »Die … die Herrin Livia ist nicht da.«


  »Dann warte ich eben«, sagte der Mann und ging an ihr vorbei ins Haus.


  Überrumpelt von seinem unvermittelten Eindringen wich Ochira einen Schritt zurück, dann eilte sie ihm händeringend nach. »Die Herrin Livia hat vor drei Monaten geheiratet …«


  Der Fremde erstarrte und drehte sich langsam zu ihr um. Er hatte die dunklen Augen gefährlich zusammengekniffen. »Ausgeschlossen!«, fauchte er, packte Ochiras Schultern und schüttelte sie. Ochira stöhnte auf vor Schmerz.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Mann hastig und ließ die Hände sinken. Dann rieb er sich die Schläfen. »Aus freiem Willen?«, fragte er monoton.


  Ochira biss sich auf die Lippe und senkte den Blick.


  »Wer ist er?« Der Fremde spuckte die Worte förmlich aus.


  »Cassius Malchus … der Prokurator höchstpersönlich.«


  »Und Livia lebt jetzt bei ihm?«, fragte Ambrosius und wandte sich zum Gehen.


  Ochira brachte vor Angst kein Wort heraus.


  Der fremde Besucher drehte sich noch einmal um und starrte sie mit seinen schwarzen Augen an. »Lebt– die– Herrin– Livia– jetzt– bei– Cassius?« Die kühle Zurückhaltung in seiner Stimme verängstigte das Sklavenmädchen nur noch mehr.


  Bebend schüttelte sie den Kopf. »Nein, Herr. Die Herrin … Livia ist … fort.«


  »Gestorben?«, würgte er hervor.


  Ochira kaute nervös an ihrem Daumennagel. Es war ihr strengstens verboten, darüber zu sprechen, doch der Fremde strahlte eine solche Macht aus, dass sie dem überwältigenden Verlangen nachgab, ihm das Geheimnis anzuvertrauen.


  »Es heißt, sie wäre … weggelaufen … aber …«


  »Aber?«, zischte er ungeduldig.


  »Andere sagen … dass … sie ermordet wurde …«


  Die plötzliche Reglosigkeit des Fremden jagte Ochira namenlose Angst ein. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, und starrte so lange auf ihre Schuhe, bis er sich umdrehte und ging.


  Ochiras Hand zitterte, als sie die schwere Holztür schloss und sich von innen dagegenlehnte. Eine schreckliche Vorahnung schnürte ihr die Kehle zu.


  Überleben


  St. Magdalene’s


  Donnerstag, 14. März 2013n. Chr.


  Zu Tode erschrocken sah ich zu, wie er den Mund zu einem grausamen Lächeln verzog. Ich wusste, es war so weit. Er kannte keine Gnade. In seinen Augen funkelte eine wilde Freude.


  Wie hatte er von uns erfahren? Wer hatte uns verraten? Ich wollte an ihm vorbeischauen, um nach Seth zu suchen. Doch Cassius’ fratzenhafte Gestalt blockierte die Sicht …


  Und dann blitzte es silbern auf … das Glitzern eines Messers im Mondlicht. Der Dolch, mit dem er mich töten wollte. Lachend genoss er den Augenblick. Ich wollte meine Angst nicht zeigen. Diesen Triumph würde ich ihm nicht gönnen.


  Und dann spürte ich die heiße Klinge, mit der er mir die Kehle durchschnitt.


  Ich konnte nicht einmal schreien …


  »Eva! Wach auf! Eva … kannst du mich hören?«


  Rose Marley, die Hausmutter der Schule, beugte sich über mich. Ich versuchte, zu Atem zu kommen, doch gleichzeitig sah ich mich panisch um.


  »Seth?«, keuchte ich. »Wo ist Seth?«


  »Ich habe Seth auf sein Zimmer geschickt, damit er sich ausschläft, Eva. Er ist stundenlang nicht von deiner Seite gewichen! So eine Sturheit ist mir noch nie begegnet. Ich weiß nicht, warum, aber anscheinend war er felsenfest davon überzeugt, dass du sterben würdest!«


  Ach, wenn Rose gewusst hätte, wie nah sie der Wahrheit war! Seth war so sicher gewesen, dass ich es nicht überleben würde, wenn er mich küsste. Und doch war ich immer noch hier. Das Virus hatte mich nicht getötet. Ich war immer noch in St. Magdalene’s– einigermaßen lebendig.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Hmmm …« Rose sah auf die Uhr. »Vierzehn Stunden ungefähr. Das dürfte dein persönlicher Rekord sein.«


  Darum also hatte Seth geglaubt, er könne mich allein lassen. Wäre er so tödlich, wie er dachte, wäre ich schon längst gestorben.


  Auf einmal musste ich vor lauter Freude laut lachen, als mir das alles klar wurde. Und als wäre das allein noch nicht Grund genug, machte Rose ein unbezahlbares Gesicht– eine Mischung aus Verwirrung und Verzweiflung.


  »Also wirklich, Mädchen«, murmelte sie. »Erst schreist du dir die Seele aus dem Leib und dann lachst du. Was soll ich nur mit dir anfangen?«


  »Nichts, Rose«, erwiderte ich grinsend. »Ab jetzt wird alles gut, glauben Sie mir.«


  Rose schüttelte den Kopf, richtete sich auf und ging zum Fenster. Tageslicht drang durch die geschlossenen Vorhänge.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich.


  »Kurz vor zwölf. Es gibt gleich Mittagessen.«


  »Und welcher Tag?«


  »Donnerstag.«


  Ich stöhnte. »Dann hätte ich jetzt Biologie.«


  »Wir reden nach dem Essen darüber, ab wann du wieder am Unterricht teilnehmen darfst.«


  »Oh, Rose«, jammerte ich. »Jetzt behandeln Sie mich wieder, als wäre ich todkrank!«


  »Entschuldige vielmals!«, fuhr sie auf. »Dann habe ich dich wohl mit dem Mädchen verwechselt, das vor ein paar Wochen aufgehört hat zu atmen!«


  Ich verdrehte die Augen. »Darf ich wenigstens duschen?«, fragte ich so liebenswürdig wie möglich.


  Sie beugte sich wieder vor und maß meinen Blutdruck. »Meinetwegen. Aber schließ nicht ab.«


  Ich warf die Decke zurück und stand auf. Gut: Mir wurde nicht schwindelig. Es ging mir wirklich besser.


  »Das Essen ist fertig. Komm einfach runter, wenn du so weit bist«, rief Rose auf der Treppe. Ich schnappte mir ein frisches Handtuch und ging ins Bad.


  Unter der Dusche lösten sich all meine Befürchtungen wie in heißem Wasserdampf auf. Ich schloss zufrieden die Augen und dachte an Seth: an sein markantes Gesicht, seinen starken Körper und den perfekten Kuss, den er mir gegeben hatte– und den ich überlebt hatte. Die Erinnerung an die berauschenden Empfindungen und Gefühle kehrte zurück– an seinen Geruch, seinen süßen Atem, seine weichen Lippen. Wie vertraut war mir die Wärme seiner Arme gewesen, als er mich umfasst hatte. Dann war ich erneut von der unfassbaren Tatsache überwältigt, dass ich immer noch hier war. Ich würde weiterleben. Mit Seth zusammen! Wie cool war das denn?


  Ich wickelte mich in das warme, weiche Handtuch und tapste ins Zimmer zurück. Ich schlüpfte schnell in Jeans und T-Shirt und kämmte mir gerade die Haare, als es leise klopfte.


  »Eva?«, flüsterte seine vertraute Stimme und einen Augenblick später sah ich lächelnd in klare, blaue Augen. Als er mich umarmte, war ich wieder dort, wo ich hingehörte.


  »Oh, Eva«, hauchte er in mein Haar. »Ich musste einfach nachsehen, ob du immer noch hier bist.«


  Ich hob den Kopf und grinste. »So leicht wirst du mich nicht los!«


  Dann lagen plötzlich seine Lippen auf meinen und ich wurde fortgetragen. Der Krankenflügel von St. Magdalene’s verschwand und wir lagen wieder auf unserer grünen Wiese, wo Insekten summten und Vögel zwitscherten. Es duftete nach Gras und Feldblumen.


  »Eva!«, rief eine Stimme wie aus weiter Ferne.


  Die Wiese verschwand und ich war wieder in meinem Krankenzimmer. Seth stand vor mir und vom Fuß der Treppe rief Rose: »Kommst du heute noch?«


  Seth grinste und legte einen Finger auf die Lippen.


  »Wie bist du an ihr vorbeigekommen?«, fragte ich.


  Er zuckte bloß die Achseln.


  »Ich lenke sie unten ab, dann kannst du unbemerkt wieder gehen.«


  »Keine Sorge«, sagte er lächelnd. »Ich komme auch ohne taktische Manöver wieder raus.«


  »Sehen wir uns heute Nachmittag in Kunstgeschichte?« Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er wirklich hier war.


  »Lässt Rose dich denn gehen?«


  »Sie sollte lieber nicht versuchen, mich davon abzuhalten«, verkündete ich. Seth wandte sich zur Tür, doch ich konnte es nicht ertragen, ihn gehen zu lassen. Ich klammerte mich an sein T-Shirt und berührte mit einer Hand sein Gesicht. Es war so vollkommen.


  »Eva! Ist bei dir alles in Ordnung?«, rief Rose von unten. Ich hörte, wie sie die Treppe heraufkam.


  »Ich komme, Rose«, rief ich zurück, ließ Seth widerwillig los und ging zur Tür. Das fehlte noch, dass sie ihn in meinem Zimmer erwischte. Ich warf rasch einen letzten Blick auf ihn und wäre beinahe wieder schwach geworden. Wie konnte ich ihn schon wieder verlassen? Wir hatten uns doch gerade erst gefunden. Anscheinend ging es ihm genauso, denn er schloss mich erneut in die Arme.


  »Ich werde dich nicht gehen lassen«, murmelte er.


  »Dir bleibt aber nichts anderes übrig.« Ich musste lächeln und doch klammerte ich mich an ihn.


  »Eva Koretsky! Muss ich etwa hochkommen und dich holen?«


  Ich seufzte, als Seth zögernd die Arme senkte.


  »Ich komme so schnell wie möglich zum Unterricht«, versprach ich leise und ging nach unten.


  Eine Stunde später ging ich triumphierend über den Innenhof zu meinem Kunstgeschichte-Kurs. Auf halbem Weg tauchte plötzlich Rob Wilmer neben mir auf.


  »Eva, du siehst super aus!«, sagte er grinsend. »Wie geht es dir?«


  Ich nickte glücklich. »Gut, danke. Fantastisch!«


  »Super!« Er drückte meinen Arm und ließ die Hand dort liegen. Ich warf ihm einen nervösen Blick zu. »Ich hätte dich in Bio heute gut gebrauchen können«, quasselte er unbekümmert weiter. »Das mit den Bakterienzellen und der Polarität will mir einfach nicht in den Kopf.«


  Wir waren schon fast am Kursraum angekommen, als ich ein vertrautes, warmes Gefühl im Rücken spürte. Voller Freude drehte ich mich um, doch Seth machte ein finsteres Gesicht und starrte nur auf Robs Hand auf meinem Arm.


  Einen Augenblick später zog Rob, der kaum bemerkt hatte, dass Seth überhaupt da war, die Hand weg, als hätte er sich verbrannt.


  Merkwürdig.


  Rob betrachtete verwirrt seine Hand und ich musterte Seths Gesicht, aber er verzog keine Miene. Doch dann schlang er den Arm um mich und meine Welt war wieder in Ordnung. Seth schob mich zu einem Pult weiter vorn und ich schmiegte mich zärtlich an ihn.


  Als Dr. Lofts das Licht löschte, versuchte ich ehrlich, mich auf die erstaunliche Farbgebung der Fauve-Gemälde zu konzentrieren, die sie präsentierte. Wenn Seth nicht so dicht neben mir gesessen hätte, wäre es einfacher gewesen. Ich schaffte es nur mit Mühe, den Blick auf die Leinwand zu richten, als unsere Hände sich versehentlich berührten– und plötzlich andere Bilder den verdunkelten Klassenraum überlagerten … Ein römisches Forum … Seth, der in einem weiten Umhang vor mir steht. Eine weiße Toga lugte darunter hervor.


  Als die Geräusche vom Forum lauter wurden als Dr. Lofts Vortrag, hätte ich beinahe wirklich das Bewusstsein verloren. Ich atmete viel zu schnell und zu flach und mein Puls raste. Ich klammerte mich am Stuhl fest, um mich selbst wieder in die Realität zurückzuholen, aber der Stuhl war plötzlich nicht mehr da.


  »Eva?« Seth hielt meine Schultern. Aber welcher Seth? Ich wusste nicht mehr, wo ich war, und geriet in Panik.


  »Atmen, Eva. Ganz langsam und tief atmen. Hörst du mich?«


  Ich versuchte es. Tiefe Atemzüge. Ein – aus. Ich wollte nicht auf dem Forum sein, dort erwartete mich etwas Fürchterliches … langsam und tief atmen … langsam und tief atmen … Zu meiner großen Erleichterung löste sich der Marktplatz auf und die Geräusche aus dem Klassenraum kehrten zurück. Als ich die Augen aufschlug, war Seth bei mir. Mein Seth. Mein jetziger Seth. Allerdings standen noch einige andere um mich herum, darunter auch Dr. Lofts.


  »Alles in Ordnung?« Sie hatte ihre Präsentation unterbrochen und beugte sich über uns.


  »Alles bestens«, antwortete Seth rasch.


  »Vielleicht sollten Sie mit Eva kurz an die frische Luft gehen.«


  »Kannst du laufen, Eva?«, flüsterte Seth.


  Ich nickte benommen und schaffte mit seiner Hilfe einen würdelosen Abgang. Draußen führte Seth mich zu einer Bank, drückte mich darauf und ging vor mir in die Hocke. »Wo warst du, Eva?«


  »Auf dem Forum … ich war mit dir verabredet. Aber mir tat alles weh … und ich hatte schreckliche Angst …«


  Seth kniff vor Wut die Augen zusammen und spuckte aus. »Cassius!«


  Dunkle Bilder überfluteten mein Gehirn. Cassius– sein heißer, stinkender Atem auf meinem Gesicht– seine schwer beringte Hand, die mit voller Kraft in meinen Kiefer kracht … die Wucht lässt mich gegen die Mauer taumeln …


  »Eva …« Diese unwiderstehliche Stimme – doch zu weit weg … und Cassius’ eiserner Griff – er hält mich fest und schwingt seinen mit Silber beschlagenen Stock … seine Augen funkeln unbarmherzig.


  »Eva … du darfst ihm nicht erlauben, dich zurückzuholen. Hör mir zu– du bist in Sicherheit. Hörst du mich?«


  Seth. Er stürmte durch die Dunkelheit und fegte das höhnische Gelächter fort … er hielt mich in seinen warmen Armen, sein Körper war stark und gab mir Kraft.


  Ich zitterte, aber er rieb mir sacht den Rücken und flüsterte mir liebe, vertraute griechische Worte ins Ohr– eine tröstliche Mischung, die mich sanft ins Leben zurückrief. In mein glückliches Leben.


  »Hi!« Er lächelte, als ich endlich aufhörte zu zittern.


  Ich reckte mich und küsste ihn. »Ich danke dir«, flüsterte ich.


  »Hey, Eva, gut gemacht.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte ich empört.


  »Kein Krankenwagen, keine Ohnmacht! Du bist von allein wieder zurückgekommen«, erwiderte er. »Ich glaube, das war das erste Mal.«


  Ich sah blinzelnd zu ihm auf. Von dieser Seite hatte ich es noch gar nicht betrachtet.


  »Das könnte bedeuten, dass du auch über jenes Leben eine gewisse Kontrolle ausüben kannst.«


  Ich drückte seine Hände. »Alles wird gut, oder?«


  »Wir sind zusammen– selbstverständlich wird alles gut!«


  »Ich wünschte nur, ich wüsste, was da passiert – was mit mir passiert.«


  »Ich auch. Immerhin wäre eins geklärt: Das Fieber ist der Schlüssel. Sobald wir das verstanden haben, verstehen wir auch den Rest.«


  »Eine Sache wissen wir bereits.« Ich schmiegte lächelnd den Kopf an seine Schulter.


  »Was denn?«, fragte er und streifte mit den Lippen über meine Schläfe.


  »Es ist nicht so tödlich, wie du dachtest.«


  »Du meinst den Kuss?«, murmelte er und ließ den Blick über den Innenhof schweifen. »Ich kapiere wirklich nicht, wie du das überleben konntest«, räumte er ein und drückte meine Hand. »Es sei denn, ich hätte Matthias falsch verstanden.«


  »Matthias?«, fragte ich. Den Namen hatte ich schon mal gehört.


  Seths Züge verhärteten sich. »Ach, nicht so wichtig«, seufzte er. »Nur jemand von früher.« Dann schüttelte er den Kopf. »Er hat mir gesagt, dass die Infektion nicht nur durch Blut übertragen wird.«


  »Davon warst du bis dahin ausgegangen?«


  Seth zuckte mit den Schultern. »Ich weiß eben nur sehr wenig«, gestand er.


  Ich seufzte. »Und ich habe zwar alles getan, um etwas über meine Krankheit herauszufinden, aber bisher immer nur Nieten gezogen …«


  »Nieten gezogen?«


  Ich musste grinsen. Immer wieder vergaß ich, dass Englisch nicht Seths Muttersprache war.


  »Ich bin in der Sackgasse gelandet?«


  Er sah mich verständnislos an.


  »Leer ausgegangen?«


  Er schüttelte den Kopf und lachte. »Du willst mir wohl zu verstehen geben, dass dir auch noch keine Lösung eingefallen ist, oder?«


  Aus Spaß boxte ich ihn auf die Schulter.


  »Sehr richtig, du Schlaukopf. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Na klar, wir müssen zusammenarbeiten. Zwei Blickwinkel, zwei Ansätze, zwei Köpfe. Gemeinsam knacken wir das Ding.«


  »Knacken wir das Ding?«, machte ich mich über ihn lustig, doch zu mehr kam ich nicht, weil er meine Lippen mit seinen verschloss. Und dagegen hatte ich nun wirklich nichts.


  Geburtstagsparty


  Parallon


  Matthias erschuf eine Vase mit duftenden Rosen nach der anderen. Rosen in allen möglichen und unmöglichen Pinktönen. Denn Pink war Georgias Lieblingsfarbe und er wollte es ihr unbedingt recht machen. Zufrieden sah er sich um. Die Wände waren festlich mit Schleifen und Blumen geschmückt und der Tisch ächzte unter dem üppigen Bankett. Gleich war es so weit.


  Georgia hatte ausgerechnet, dass heute der 25. Juli und damit ihr neunzehnter Geburtstag war. Natürlich stimmten ihre Daten nicht mit denen der anderen Bewohner von Parallon überein, doch das war ihr herzlich egal. Und Matthias auch. Er fand immer einen Anlass zum Feiern. Feste machten Spaß und lenkten alle ab. Und Ablenkung war genau das, was er wollte.


  »Oh, sind die schön!«, hauchte Georgia und stemmte einen großen Krug Bowle auf den Tisch.


  Matthias lächelte, legte dann aber die Stirn in Falten, weil sie zusätzlich zwei Platten mit Würstchenspießen und mehrere Schüsseln mit Chips auf den Tisch gezaubert hatte.


  »Ich kann mich an die widerlichen Essgewohnheiten deines Jahrhunderts einfach nicht gewöhnen«, seufzte er und gab Georgia einen Kuss auf den Scheitel.


  »Du ziehst dich doch noch um, oder?«, fragte sie mit einem vielsagenden Blick auf seine Tunika. Sie konnte es nicht fassen, dass er immer noch am liebsten in diesen komischen römischen Klamotten herumlief.


  »Heute ist dein Geburtstag– was soll ich für dich anziehen?«


  »Das Angebot wirst du noch bereuen«, erwiderte sie lachend, als Matthias’ Tunika sich plötzlich in ein blaues Hemd und eine Chinohose verwandelte. Er zog die Augenbrauen hoch, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es noch nicht. Zu konservativ.«


  Als er an sich heruntersah, trug er ein weißes T-Shirt und Jeans. »Sind wir jetzt fertig?«, stöhnte er.


  Georgia grübelte noch und neigte verdächtig den Kopf. Im nächsten Moment stand er im Abendanzug mit schwarzer Fliege vor ihr.


  Das fand Georgias ungetrübte Zustimmung. »Perfekt! Und jetzt halt du hier die Stellung, während ich mich umziehe.« Sie rauschte aus dem Festsaal.


  Matthias wollte sich gerade einen Drink einschenken, als Clare verstohlen hereinkam.


  »Ist sie weg?«, zischte sie. »Ich muss noch den Kuchen machen!«


  »Was für einen Kuchen?«


  »Mensch, Matt! Den Geburtstagskuchen natürlich.«


  Matt sah fasziniert zu, wie Clare verschiedene Kuchen ausprobierte.


  »Zu überladen?«, fragte sie, als eine dreistöckige weiße Torte mit Zuckerguss mitten auf dem Tisch erschien. »An dem Design habe ich tagelang gearbeitet!«


  »Das kann man doch unmöglich essen«, flüsterte Matthias. »Woraus sind die vielen Blümchen?«


  »Aus Zucker! Finger weg!«


  So etwas hatte Matthias noch nie gesehen. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, löste eine Zuckerblüte vom Rand und steckte sie in den Mund. Doch statt zu schimpfen, blieb Clare mit gerunzelter Stirn vor der Torte stehen.


  »Matt – glaubst du, Seth kommt vielleicht heute Abend vorbei?«


  »Nein, Clare, das glaube ich nicht.« Er wollte gehen, doch sie hielt ihn am Arm fest.


  »Warum ist er weggegangen, Matt? Lag es an mir? Habe ich etwas Falsches gesagt? Er ist schon so lange fort … und ich habe überall nach ihm gesucht. Du musst es doch wissen, du bist sein bester Freund.«


  Ich war sein bester Freund, dachte Matthias verbittert. Er hatte niemandem erzählt, warum Seth fortgegangen war. Warum auch? Dann hätte er bloß zugeben müssen, dass es seine Schuld war. Und das Schlimmste war, dass er gar nichts falsch gemacht hatte. Matt hatte den Strudel keinesfalls missbraucht, wie Seth behauptet hatte. Er hatte ihn lediglich benutzt. Im bestmöglichen Sinne. Er hatte Winston, Elena und all den anderen ein wertvolles Geschenk gemacht: das Geschenk der Unsterblichkeit an einem unglaublichen, magischen Ort, wo einfach alles möglich war. Dass er sie dafür in ihrer wahren Welt und Zeit hatte töten müssen, spielte keine Rolle. Schließlich wären sie früher oder später ohnehin gestorben.


  Wenn ich Clare von unserem dummen Streit erzählen würde, wäre sie bestimmt auf meiner Seite, dachte Matt grimmig, doch er wagte es nicht, weil er dann den Strudel erwähnen müsste. Und Seth hatte ihm das Versprechen abgenommen, niemals zu verraten, dass es dieses einzigartige Portal gab, geschweige denn, wo es lag. Und trotz ihres Streits wollte Matt Wort halten. Dieses Versprechen durfte er nicht brechen. Nicht einmal jetzt, da Seth ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass ihre Freundschaft Vergangenheit war. Deshalb wusste Matt auch, dass Seth nie wieder durch diese Tür kommen würde.


  Doch dieses Wissen würde er Clare vorenthalten. Warum in aller Welt war sie noch immer nicht über ihre Schwärmerei für Seth hinweg? Die meisten Mädchen verliebten sich in Seth, doch sie gaben bald auf, zumal er ihnen nie Anlass zur Hoffnung gab. Er hatte sein Herz an Livia verloren, und als sie gestorben war, hatte sie all seine Liebe mitgenommen.


  Doch jetzt hatte er sich auf ein Mädchen kapriziert, das genauso aussah wie Livia. Irgendwo an einer Schule im London des 21. Jahrhunderts. Matt sah Clare hilflos an. Er hatte keine rechte Lust, sie zu trösten, und hätte auch gar nicht gewusst, was er sagen sollte. Sie war süß und er konnte sie gut leiden. Er hätte auch nichts dagegen gehabt, sie richtig gernzuhaben, wenn Georgia nicht so besitzergreifend gewesen wäre, aber … immer diese Gefühle! Mädchen! Warum bloß maßen sie jeder Kleinigkeit gleich so viel Bedeutung zu?


  »Hey! Ich dachte, hier steigt eine Party!«, dröhnte Elena, die in einem umwerfenden schwarzen Seidenkleid in den Raum schwebte.


  Matt lächelte anerkennend.


  Elena tänzelte anmutig zum Tisch und schenkte sich ein Glas Bowle ein. »Wahnsinn!«, sagte sie grinsend, als sie das Buffet begutachtete. »Wer hatte denn die tolle Idee mit der Hochzeitstorte?«


  Clare drehte sich wütend zu ihr um, starrte sie einen Moment schweigend an und rannte schließlich hinaus.


  »Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Elena mit einem Schulterzucken, trippelte zu Matt und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund.


  »Elena«, murmelte er. »Lass Clare in Ruhe.«


  »Lieber sorge ich dafür, dass Georgia ein wenig Ruhe hat– Ruhe vor dir …«, gab sie grinsend zurück.


  »Benimm dich«, protestierte er leise. »Es ist schließlich Georgias Geburtstag.« Widerwillig löste er sich aus der Umarmung und brachte seine Fliege in Ordnung– gerade noch rechtzeitig.


  »Nun: Wie sehe ich aus?« Georgia trat lächelnd ein, in einem gewagten Minikleid mit Leopardenmuster, zu dem sie eine goldene Lederjacke trug.


  »Fantastisch«, lächelte Matthias zurück, während er Elena einen warnenden Blick zuwarf. Als Georgia die angespannte Atmosphäre bemerkte, zog sie die Stirn kraus und setzte gerade dazu an, etwas zu sagen, als es plötzlich schellte. Dankbar sprang Matthias auf und ging zur Tür.


  Wenig später war die ganze Villa voller Gäste. Fröhlich wuselte Matt zwischen ihnen herum, schenkte nach, riss Witze über die Musik und gefiel sich prächtig in der Rolle des großzügigen Gastgebers. Er füllte gerade einen Teller mit Korianderhuhn für Elena, als er mitten in der Bewegung erstarrte. Ein Mann in einer römischen Tunika war an ihm vorbeigegangen.


  Seth?


  Doch seine Euphorie wurde bereits im Keim erstickt: Es war nicht Seth. Der Mann war viel zu breit und zu schwer. Matthias beobachtete, wie er es sich in einer Ecke neben einem Lautsprecher gemütlich machte. Sein Herz klopfte wie wild, jedoch nicht mehr vor Freude, sondern aus Angst.


  Sondermeldung


  Channel-7-Newsroom, Soho, London


  Freitag, 15. März 2013n. Chr.


  Jennifer Linden sah sich verzweifelt im Büro um. Es war Viertel vor sieben, und wenn sie nicht auf der Stelle ging, würde sie zu spät kommen.


  Obwohl die Sendung, die sie betreute, bereits vor einer knappen Stunde gelaufen war, waren die meisten anderen Bürokoordinatoren, Producer und Assistenten noch bei der Arbeit – so wie sie normalerweise auch. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass man nicht vor dem Reporter seinen Arbeitsplatz verließ, es sei denn, man wollte beruflich Selbstmord begehen. Das galt insbesondere, wenn die Reporterin Amanda Pilkington hieß. Und trotz der leisen Gespräche, des Tastaturgeklappers und des Surrens der Deckenventilatoren und Drucker konnte Jennifer die Produktionsbesprechung nebenan hören. Eine wichtige Liveschaltung hatte in der abendlichen Sendung nicht funktioniert und jetzt wurde nach dem Fehler gesucht. Hoffentlich war das Meeting bald vorbei! Als sie ihren Blick zum Besprechungsraum wandern ließ, fiel er auf die digitalen Uhren an der Wand. Hier in England war es gleich sieben. Wäre sie doch bloß in Buenos Aires – dann hätte sie noch ein paar Stunden.


  Wenn sie ihre Jacke über dem Stuhl hängen ließ und sich heimlich davonschlich, würde Amanda, ihre Chefin, vielleicht denken, sie wäre nur kurz zur Toilette gegangen. Doch dann müsste sie den ganzen Abend auf ihre Jacke verzichten und draußen war es eiskalt.


  Doch das war es wert, beschloss sie.


  Also speicherte Jennifer die Datei »Defizite in der Eurozone«, an der sie gearbeitet hatte, und wollte gerade den PC herunterfahren, als ein unheimlicher Schatten über ihren Schreibtisch fiel.


  Amanda.


  Jen verließ der Mut. Wie hatte sie es nur diesmal geschafft, sich anzuschleichen?


  »Das hat absoluten Vorrang und muss bis morgen früh gelesen und analysiert werden«, sagte Amanda und legte eine CD auf Jens Schreibtisch.


  Jen nickte stumm. Sie sparte sich den Hinweis, dass es Freitagabend war. Oder dass sie in genau neunundzwanzig Minuten am anderen Ende von London mit jemandem verabredet war und sie supergeile Karten für das Livid TurkeyKonzert in Wembley hatten. Es war sinnlos. Hier in der Redaktion war Amanda eine Göttin, und wenn sie einen Auftrag erteilte, wurde er ausgeführt. Und wenn sie verlangte, dass man die ganze Nacht und übers Wochenende in der Redaktion blieb, dann war das eben so.


  Jennifer sah zur Tür, die Amanda bewusst hinter sich geschlossen hatte. Sie hörte das Klackern ihrer Absätze, als sie durch den Flur zum Aufzug eilte. Jen biss die Zähne zusammen. Sie würde bis zum nächsten Morgen bleiben müssen. Mit einem tiefen Seufzer holte sie ihr Handy aus der Tasche und schrieb eine SMS.


  »Hi Nick, ich schaff’s nicht. Muss hierbleiben und arbeiten. Ich könnte kotzen!«


  Ihr Finger schwebte über der Senden-Taste.


  Wie konnte sie so spät noch absagen? Was sollte er denken? Es hörte sich nach einer lahmen Entschuldigung an, so als wollte sie gar nicht kommen. Aber das wollte sie – und wie! Sie waren erst vor fünf Wochen zusammengekommen und sie mochte ihn wirklich. Sehr sogar. Von Livid Turkey ganz zu schweigen, es war ihre Lieblingsband. Sie sah noch mal auf die Uhr und traf eine spontane Entscheidung.


  Wenige Minuten später hatte sie ihren Computer heruntergefahren und die CD eingesteckt. An der Tür warf sie noch einen letzten verstohlenen Blick auf die Kollegen, die noch arbeiteten, dann lief sie los.


  Als sie zur U-Bahn-Station Leicester Square rannte, nahm sie sich fest vor, nach dem Konzert direkt nach Hause zu fahren und den Auftrag am Laptop zu erledigen.


  Sie kam vierundzwanzig Minuten zu spät zur Konzerthalle. Nick stand mit gerunzelter Stirn am Eingang und telefonierte. Er grinste ihr kurz zu, wandte dann jedoch den Blick ab und nickte, während er lauschte.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm und wartete darauf, dass er das Gespräch beendete, doch er rückte ein Stück von ihr ab und gab ihr so eindeutig zu verstehen, dass er ungestört reden wollte.


  Auf einmal bereute Jen, dass sie die SMS nicht abgeschickt hatte. Sie hatte gerade ihren Job bei Channel 7 in Gefahr gebracht und sich völlig abgehetzt, um herzukommen, und nun wandte er ihr den Rücken zu. Wütend schob sie sich durch die Menschenmenge zu dem Tisch mit den Fanartikeln. Die Band-T-Shirts kosteten ein Vermögen. Na und? Sie reichte gerade eine Handvoll Scheine über den Tisch, als jemand sie von hinten kraftvoll umarmte.


  »Hey, Baby«, murmelte er an ihrem Nacken. »Was war los? Ich dachte schon, du lässt mich sitzen.«


  Unwillkürlich entspannte sie die Schultern und der Stress des Tages fiel von ihr ab, als er sie berührte. Ihre Wut war verraucht. »Tut mir leid, Nick. Die haben mich nicht eher weggelassen.«


  »Also wirklich, Jen, dein Job klingt echt noch anstrengender als meiner. Komm– wir gehen rein.«


  Jen stopfte das neue T-Shirt in ihre Handtasche und ließ sich von Nick durch die volle Halle ziehen. Sie hatten sich extra früh verabredet, weil sie direkt vor der Bühne stehen wollten, und obwohl sie jetzt viel zu spät waren, um ganz vorne hinzukommen, kamen sie noch ziemlich nah ran.


  »Mit wem hast du denn telefoniert?« Sie musste schreien, um die Musik zu übertönen, die aus den Boxen drang.


  »Dienstlich«, rief er unverbindlich zurück.


  Mehr Unterhaltung war in den nächsten drei Stunden nicht drin. Ein paar Minuten später lärmte sich die Vorgruppe (die Underground Pirates) durch ihr Set und dann explodierten Livid Turkey auf der Bühne und verlangten ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Als die harten Rhythmen und der tosende Applaus endgültig verhallt waren, verließen Jen und Nick heiser, aber fröhlich die Halle. Ihre Ohren dröhnten, ihre Beine taten weh und ihnen schwirrte der Kopf. Nick war mit dem Auto gekommen, und obwohl sie ewig brauchten, um aus dem Parkhaus zu kommen, freute Jen sich unendlich, dass sie sich nicht mit Tausenden von Fans in die U-Bahn quetschen musste.


  Als sie neben ihm saß, schob sie den Gedanken an die CD in ihrer Handtasche beiseite, um sich nicht die Laune zu verderben. Stattdessen betrachtete sie Nicks attraktives Profil, wenn sein Gesicht vom Scheinwerferlicht anderer Autos angestrahlt wurde. Er hatte eine große Nase und ein kantiges Kinn, dazu einen gefühlvollen Mund … erstaunlich gefühlvoll für einen Polizisten. Sie schüttelte irritiert den Kopf. Was zum Teufel machte sie hier mit einem Polizisten? Wie hatte ihr das passieren können?


  Bisher hatte sie ihrer Mitbewohnerin Debbie nichts von ihm erzählt– und ihren Eltern erst recht nicht. Wieso nicht? Warum spielten ihre Gefühle bloß so verrückt? Sie wusste genau, warum: Weil Frauen wie sie nicht mit Polizisten ausgingen. Sie verabredeten sich mit anderen Journalisten, Fotografen oder Filmemachern. Eine ihrer Freundinnen hatte kurz etwas mit einem Anwalt gehabt, doch damit hatte sie die Grenze schon fast überschritten, die alle anderen eisern einhielten.


  »Du bist so still«, sagte er plötzlich. »Hattest du einen anstrengenden Tag?«


  »Nicht halb so anstrengend, wie die Nacht wird«, seufzte Jen. »Wenn ich gleich nach Hause komme, muss ich noch ziemlich viel machen.«


  »Oh– aber immerhin muss ich dann kein allzu schlechtes Gewissen haben, denn ich muss auch gleich zurück ins Präsidium und kann dich bloß zu Hause absetzen.«


  »Ich dachte, du hast heute Abend frei?«


  »Dachte ich auch«, knurrte er.


  »Ist was passiert?«, fragte sie.


  Er drehte den Kopf und grinste sie an. »Du siehst aus, als würdest du deine Antennen ausfahren, Jen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich vor einer Nachrichtenjournalistin anfange zu quatschen, oder? Und wenn sie noch so verführerisch ist …« Er strich mit dem Finger über ihr Bein.


  »Ich habe meine Antennen ausgefahren«, erwiderte sie eingeschnappt. Doch das stimmte nicht ganz. Sie war immer auf der Suche nach einer guten Story. Und heute Abend hatte sie sofort gemerkt, dass ihn etwas beschäftigte.


  Sie schmiegte sich an seine Schulter. »Reden wir nicht mehr über die Arbeit. Hast du am Wochenende irgendwann mal frei?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich rufe dich an, wenn ich es weiß. Aber warum fragst du? Lässt Madame dich etwa zum Spielen nach draußen?«


  »Wer weiß?«, stöhnte Jen. »Eins sage ich dir, Nick, manchmal möchte ich einfach alles hinwerfen und mir einen anständigen Job mit normalen Arbeitszeiten und netten Leuten um mich herum suchen, die mir ab und an freigeben, damit ich mir ein Privatleben aufbauen kann.«


  »Glaube ich dir nicht.« Nick grinste und bog in ihre Straße ein. 


  Sie blieb an der Tür stehen und sah ihm nach, als er wieder losfuhr. War sie vielleicht nur deshalb immer noch so interessiert an ihm, weil sie nie viel Zeit miteinander verbrachten? Widerwillig machte sie sich daran, die vier Treppen zu ihrer Wohnung hochzugehen.


  Debs lümmelte auf dem Sofa herum und zappte sich durchs Fernsehprogramm.


  »Ganz allein?«, fragte sie besorgt, als Jen sich neben sie sinken ließ.


  »Wir müssen beide noch arbeiten«, antwortete Jen bitter.


  »Wer ist der Typ denn nun eigentlich?«


  »Hab ich dir doch schon gesagt: Er heißt Nick«, fauchte Jen und erhob sich, um ihren Laptop zu holen.


  Doch Debs gab sich damit nicht zufrieden. »Und was macht dieser Nick, dass er Freitagnachts noch arbeiten muss?«


  Jen klappte den Laptop auf, legte die CD ein und tat so, als wäre sie voll damit beschäftigt, sich einzuloggen.


  »Jen! Wir kennen uns jetzt seit sieben Jahren– wir haben keine Geheimnisse voreinander! Jetzt erzähl schon, sonst denke ich noch, du triffst dich mit einem Psychopathen oder …«


  Als sie plötzlich verstummte, musste Jen sie ansehen.


  Debs starrte ihre Freundin mit aufgerissenen Augen an.


  »Oder was? Spuck’s aus, Debs.«


  »Er ist doch nicht etwa verheiratet?«


  »Natürlich nicht!«


  »Was stimmt denn dann nicht mit ihm?«


  »Mit Nick ist alles in Ordnung.«


  »Und was ist das große Geheimnis?«


  »Es gibt kein Geheimnis!« Jen wusste, dass es keinen Zweck hatte. Gegen so viel Hartnäckigkeit kam sie nicht an. »Also gut … er ist Polizist … bei der Kripo. Er ist Detective Inspector, wenn du es genau wissen willst.«


  »Soll das ein Witz sein?« Mehr musste Debs nicht sagen.


  Jen ging sofort in die Luft. »Was dagegen?«


  »Na ja, nicht unbedingt. Es kommt nur ein bisschen … unerwartet … Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«


  »Das war ungefähr vor drei Monaten. Über die Arbeit.«


  »Bei der Arbeit?«


  »Bei einem Dreh …«


  Debs spürte, wie zurückhaltend ihre Freundin war, und bohrte rücksichtslos weiter. »Bei welchem Dreh?«


  »Ach, du erinnerst dich bestimmt nicht mehr an die Story …«


  »Wetten, dass doch?«


  »Okay«, seufzte Jen. »Bei der Story mit dem verschwundenen Motorradfahrer.«


  »Was? Meinst du etwa die peinliche Nummer, wegen der du beinahe deinen Job verloren hättest? Hmmm, an die kann ich mich gerade noch erinnern.«


  Jen rutschte nervös auf dem Sofa hin und her. »So schlimm, dass ich deshalb meinen Job verloren hätte, war es nun auch nicht.«


  Debs schüttelte empört den Kopf.


  Jen bereute es unendlich, dass sie sich überhaupt auf das Gespräch eingelassen hatte. »Hör zu – ich glaube immer noch, dass an dem Tag etwas sehr Sonderbares passiert ist …«


  »Sag das bloß nicht zu laut! Sonst stecken sie dich noch in eine Zwangsjacke.«


  »Debs– es gab neun Augenzeugen … «


  »Ja … aber nur eine Stunde lang.«


  »Nein. Sie haben ewig an ihrer Geschichte festgehalten.«


  »Wenn du dir deine Notizen ansehen würdest, würdest du dich vielleicht erinnern, dass sie gerade so lange an ihren Zeugenaussagen festgehalten haben, um dich und das Fernsehteam zum Sabbern zu bringen und die ganze Sache zu senden, bevor sie dann seltsamerweise nichts mehr davon wissen wollten, sobald sie von der Polizei vernommen wurden«, fuhr Debs grausam fort.


  »Ich glaube, sie haben nur irgendwie das Vertrauen verloren …«, konterte Jen.


  »Ha!«, wütete Debs. »Sie haben das Vertrauen in die Geschichte verloren, dass sie einen sterbenden Motorradfahrer vollständig haben verschwinden sehen! Hmmm … Warum wohl? … Oh mein Gott!«, rief sie plötzlich atemlos. »Nick war damals als Polizist im Einsatz?«


  Jens Gesichtsausdruck bestätigte ihren Verdacht.


  »Er war der, der deine Akte-X-mäßige, huuuhuuuh-paranormale Erklärung in Stücke gerissen hat. Stimmt’s oder hab ich recht?«


  »So war es ja nun auch nicht …«


  Zumindest nicht ganz so. Jen wand sich innerlich bei der Erinnerung an jenen Tag. Verfluchte Debs, warum musste sie das alles wieder aufwärmen?


  Es hatte so gut angefangen. Total aufregend. Amanda war in Abu Dhabi gewesen und hatte dort den Zukunftsenergien-Gipfel übernommen. Die meisten anderen Reporter waren beim Lagerhallenbrand im Hafen, um zu filmen. Als jemand per Telefon diese seltsame, kleine Story meldete, hatte Hugo (der Chef vom Dienst) Jen darauf angesetzt. Sie war total heiß gewesen, denn das war ihr erster eigener Aufmacher für Channel 7.


  »Ich habe Kishoor zum Drehen und Streamen eingeteilt«, hatte er noch hinzugefügt.


  Jen hatte erleichtert aufgeatmet. Immerhin hatte sie einen erfahrenen Kollegen dabei. Sie waren direkt losgefahren und als erstes Nachrichtenteam vor Ort angekommen. Die Polizei hatte die Straße bereits gesperrt und rund um das völlig zerstörte Motorrad einen Bereich mit Flatterband abgeriegelt. Nicholas Mullard– der ermittelnde Beamte– stand mit Latexhandschuhen innerhalb des abgesperrten Bereichs und sprach mit den Leuten von der Spurensicherung.


  Da Neugierige in Scharen herbeiströmten, während Kishoor das Stativ aufbaute und den Link für die Liveschaltung installierte, blieb Jen wenig Zeit, um herauszufinden, wer die Zeugen waren. Als sie diejenigen gefunden hatte, die von Anfang an dabei gewesen waren, fragte sie, was sie gesehen hatten. Obwohl sie alle ziemlich mitgenommen wirkten, schienen sie froh, es jemandem erzählen zu können. Nur ein Mann hatte den eigentlichen Unfall gesehen: Der Motorradfahrer hatte einen Fußgänger angefahren und einen so heftigen Schlenker gemacht, dass es ihn aus dem Sattel gerissen hatte. Doch das Motorrad war hinter ihm hergeflogen und direkt in ihn hineingekracht.


  Als Jen nach dem verunfallten Fußgänger fragte, erklärte der Zeuge, er hätte gesehen, wie er aufgestanden sei. Ein anderer Mann glaubte, es wäre eben jener Fußgänger gewesen, der zu dem Motorradfahrer geeilt war, um ihm zu helfen. Wirklich sicher war sich allerdings niemand. Doch was die nachfolgenden Ereignisse anging, waren sich alle einig. Zwei Zeugen hatten einen Krankenwagen gerufen, der ewig gebraucht hatte. Aber irgendein Arzt hatte vor Ort Erste Hilfe geleistet.


  Jen hatte überall nach ihm gesucht, doch er war ebenfalls verschwunden. Eine Frau behauptete, er wäre weggelaufen, als der Krankenwagen kam. Ein anderer Zeuge meinte, er wäre schon vorher verschwunden. Niemand war sich sicher.


  Das Einzige, was alle neun Zeugen einstimmig zu Protokoll gaben, war, dass sie genau gesehen hatten, wie sich der Körper des Motorradfahrers vor ihren Augen in Luft aufgelöst hatte. Es hatte etwas Unheimliches gehabt, wie sie darauf beharrten, aber es war auch sehr spannend gewesen.


  Da die Story erst eine Stunde vor der Sendung gemeldet worden war, hatte Hugo Kishoors Filmmaterial direkt ins Studio weitergeleitet. Sie hatten das kaputte Motorrad und die Kleidungsstücke gefilmt, die in Form eines liegenden Mannes auf der Straße zurückgeblieben waren. Man konnte davon halten, was man wollte– die Bilder waren bizarr und unheimlich.


  Jen hatte Nick Mullard das Mikrofon unter die Nase gehalten, als er die Unfallstelle gründlich untersuchte, und ihn gefragt, was er davon hielt. Er hatte nur den Kopf geschüttelt und sich geweigert, einen Kommentar abzugeben.


  »Wie soll ich eine Meinung äußern, bevor ich Beweise und Zeugenaussagen aufgenommen habe?«, hatte er vernünftigerweise gefragt. Als die Polizei die Zeugen mit aufs Präsidium genommen hatte, war sie der Prozession deshalb gefolgt und hatte direkt vor dem Gebäude mit ihrer Livesendung begonnen, während drinnen noch die Zeugen vernommen wurden. Jen hatte wild in die Kamera spekuliert, warum der Motorradfahrer verschwunden sein könnte. Das Problem war nur, dass sie ohne die ergreifenden, verwirrten Gesichter der Zeugen nichts zu bieten hatte, was halbwegs glaubhaft geklungen hätte.


  Obwohl sie sicher war, dass sie einer spannenden Sache auf der Spur war– möglicherweise sogar der größten Story ihrer Karriere–, stand sie vor der Kamera, ohne irgendetwas von Bedeutung sagen zu können. Und da der Moderator im Studio eine Theorie von ihr forderte, redete sie sich um Kopf und Kragen.


  Wahrscheinlich war ihre Vermutung einer Alienentführung (die von einer Zeugin stammte und am Straßenrand nicht halb so unrealistisch geklungen hatte) dabei wenig hilfreich– ebenso wenig wie die Theorie einer spontanen Verbrennung, die sie als nächste zum Besten gab. Doch der endgültige Nagel zu ihrem Sarg war der erste Zeuge gewesen, der das Präsidium verlassen hatte.


  Jen war so erleichtert gewesen, dass sie ihm sofort mit dem Mikrofon auf die Pelle rückte. Doch statt sie zu retten und ihren Bericht zu bestätigen, verweigerte er energisch jeden Kommentar, mied ihren Blick und huschte davon. Als sich dieses Muster bei den beiden nächsten Zeugen wiederholte, kappte der Redakteur die Schaltung und Jen wusste, dass von ihrer Story nichts mehr übrig war. Sie hatte als Livereporterin im Fernsehen auf der ganzen Linie versagt. Ihre erste (und letzte) Chance auf einen Aufmacher hatte zu einer katastrophalen Blamage geführt.


  »Wahnsinn! Ich fasse es nicht, dass ihr jetzt zusammen seid, obwohl ihr auf verschiedenen Seiten steht! Wie kam das denn?«


  Jen blinzelte. Verdammt, Debs war immer noch da und grinste sie breit an.


  »Ich will nicht darüber reden!«, erwiderte Jen wütend.


  »Ach, hab dich nicht so, Süße! Ich bin deine beste Freundin!«


  Und, was ist so toll an einer besten Freundin?, fragte Jen sich kurz. »Ich muss jetzt arbeiten«, erwiderte sie kühl. Die CD war geladen und die Statistiken der Währungen in der Eurozone, die sie sich ansehen sollte, blinkten sie in alphabetischer Reihenfolge an.


  Doch Debs reckte sich blitzschnell über sie hinweg zur Tastatur und der Bildschirm wurde schwarz.


  »Verdammt, Debs, was tust du denn da?«


  »Ich warte geduldig darauf, dass meine Freundin Jennifer Linden– ihres Zeichens Fernsehreporterin und Fan übernatürlicher Phänomene– mir erklärt, wie sie sich in einen zynischen, rational denkenden und abgebrühten Bullen verknallt hat.«


  Das war zu viel! »Ich bin kein Fan übernatürlicher Phänomene– das hört sich an, als wäre ich der letzte Spinner. Im Gegenteil, ich denke genauso rational wie Nick Mullard, verdammt. Ich weiß eben nur genau, dass an dem Tag etwas passiert ist, das man nicht so einfach erklären kann.«


  »Und wie sieht Nick das?«


  Jen senkte sehnsüchtig den Blick auf ihren Laptop. Sogar Währungsstatistiken wären ihr jetzt lieber als diese Unterhaltung.


  »Wir haben nicht darüber geredet.«


  Debs sah sie schweigend an. Und wartete.


  »Es war halt einfach nicht Thema.«


  Debs wirkte skeptisch und sagte immer noch nichts.


  Wie sollte sie ihr erklären, dass sie gar nicht genau wusste, ob Nick sie als die bescheuerte Reporterin von damals erkannt hatte? Sie hatte es nicht gewagt, ihn daran zu erinnern.


  Als sie Nick vor fünf Wochen wiedergetroffen hatte– bei der großen Eine-Erde-Demo auf dem Parliament Square – hatte sie ihn automatisch angelächelt. Sein Gesicht war ihr bekannt vorgekommen, doch sie hatte zuerst nicht gewusst, woher. Er hatte zurückgelächelt (wahrscheinlich aus dem gleichen Grund) und sie hatten sich locker unterhalten. Und so war es weitergegangen. Je länger die Sache lief, umso schwieriger wurde es, das Thema anzuschneiden.


  Jen schnappte sich den Laptop und ging in ihr Zimmer. Bei der Währungskrise wusste sie wenigstens, woran sie war.


  Der Fremde


  Londinium


  152n. Chr.


  Cassius Malchus’ Palast war unübertroffen. Die Räume waren prächtig und groß, die Mosaike kunstvoll und die Gärten strotzten vor seltenen Pflanzen und Bäumen. Meisterwerke der Bildhauerkunst zierten das weitläufige Gelände. Ehrengäste wurden mit den köstlichsten Speisen und ausgesuchten Weinen bewirtet. Doch hinter der eleganten Fassade lebten die Dienstboten in Angst und Schrecken. In diesem Haushalt fühlte sich kein Sklave sicher. Die Tage waren lang, die Arbeit hart und die Bestrafungen grausam und unbarmherzig. Cassius beschäftigte mehrere skrupellose Wachposten, die seinen Willen mit allen Mitteln durchsetzten. Diese Aufgabe verlieh ihnen grenzenlose Macht über die schwachen und wehrlosen Sklaven, die ihnen schutzlos ausgeliefert waren. Nur die kräftigsten überlebten und auch diese mehr schlecht als recht.


  Sabinas Schicksal war in dem Moment besiegelt, als sie Livias ersten geheimen Brief aus dem Haus geschmuggelt hatte. Spione hatten sie beobachtet, als sie ihn ihrer Tante Vibia gab, die als Küchensklavin im Haus der Natalis’ arbeitete. Sie wussten, für wen der Brief bestimmt war: Sethos Leontis. Die Spione hielten weiterhin die Augen offen und sahen zu, wie Vibia an einem Stand auf dem Forum Sabina Seths Antwort überreichte.


  Als der Fluchtplan in die Tat umgesetzt werden sollte, erlitt Vibia einen tödlichen Unfall mit einem Karren. Sabina wurde stillschweigend gefangen genommen und so lange gefoltert, bis sie jedes noch unbekannte Detail verraten hatte. Zwei Tage nach Livias »Verschwinden« wurde Sabina öffentlich gekreuzigt und vier Monate später stand das Kreuz noch immer vor Cassius Malchus’ Villa.


  Als der Fremde das Kreuz entdeckte, verzog er angewidert den Mund. Er ließ den Blick über die prunkvoll verzierte Fassade schweifen und betrachtete die goldenen Adler, den hohen Säulengang, die geschnitzten Flügeltüren und die vier Wachposten, die ihn misstrauisch musterten. Doch da sein reich verzierter Mantel auf eine hohe Stellung hindeutete, wagten sie nicht, ihn aufzuhalten.


  Er nahm die Treppe und klopfte nachdrücklich an die schwere Tür, die wenig später von einer blassen, stämmigen Haussklavin geöffnet wurde. Ihr rastloser Blick huschte hinter ihn, stets auf der Hut vor versteckten Gefahren.


  »Ich heiße Ambrosius und möchte zu Cassius«, sagte der Fremde leise.


  »Bist du der neue Arzt?«


  Der Fremde neigte den Kopf.


  Sie legte die Stirn in Falten, weil sie ihn nicht einordnen konnte. »Folge mir.«


  Die Sklavin führte ihn über glänzende Mosaikböden und durch ein atemberaubendes Atrium zur Rückseite des Hauses. Während sie gingen, bemerkte er, dass in jedem Flur Wachposten standen.


  Schließlich gelangten sie an eine Tür, die von drei Männern mit einer besonders gefährlichen Ausstrahlung bewacht wurde. Das Sklavenmädchen huschte davon und überließ den Fremden Cassius’ Sondergarde: Otho, Pontius und Rufus. Als er den Kopf hob, um sie anzusprechen, und Pontius träge an ihm vorbeiblickte, zuckte Ambrosius leicht zusammen. Für einen Moment verlor er die Kontrolle über sein Gesicht, setzte aber so schnell wieder eine ausdruckslose Miene auf, dass Pontius nicht bemerkte, dass er ihn erkannt hatte.


  »Ich möchte dem Prokurator einen Besuch abstatten.«


  Als Rufus ihn ausführlicher befragen wollte, zog der Fremde die Augenbrauen hoch, sah ihn eindringlich an und fügte hinzu: »Ihr könnt Cassius sagen, dass Ambrosius hier ist.«


  Alle drei Wachposten nickten gleichzeitig. Otho öffnete die Tür und führte ihn ins Zimmer. Cassius lag auf dem Sofa. Er sah nicht gut aus. Der fiebernde Prokurator war bleich und musste sich offenbar ständig erbrechen, wie man an der Schüssel zu seinen Füßen erkennen konnte.


  Ambrosius verzog das Gesicht und wies Otho mit einer Geste an, sie zu leeren.


  Cassius sah seinen Besucher aus blutunterlaufenen Augen abwesend an.


  Ambrosius ging zum Sofa und musterte den Kranken ohne Mitleid. »Seit wann bist du krank?«


  »Weiß nicht … vier Monate vielleicht.«


  »Symptome?«


  »Fieber, Kopfschmerzen, Schwächegefühl, Erbrechen …«, keuchte Cassius und sah sich suchend nach der Schüssel um. Otho kam gerade noch rechtzeitig zurück.


  »Den Ärzten ging es immer nur um das Gleichgewicht von Blut und Galle«, sagte Otho wütend. »Sie haben sämtlich versagt.«


  Ambrosius nickte. »Lass uns allein«, sagte er.


  Otho, der nur Cassius gehorchte, wollte protestieren, wandte sich aber zu seinem eigenen Erstaunen widerspruchslos zum Gehen.


  Ambrosius ging vor Cassius in die Hocke und sah ihm streng in die Augen. »Cassius, sag mir, wo Livia ist.«


  Cassius hob schwach die Schultern, doch als Ambrosius ihn weiter anstarrte, sagte er nur: »Weg.«


  »Und wohin?«


  Cassius wollte sich abwenden, doch Ambrosius nahm das Kinn des Prokurators in beide Hände und drehte sein Gesicht wieder zu sich.


  »Lebt Livia noch?«


  Cassius wollte rasch weggucken, konnte es aber nicht, denn der Fremde würgte ihn mit einer Hand.


  »Hast du sie getötet?«


  »Sie hat den Tod verdient«, krächzte Cassius.


  Ambrosius drückte fester zu und beobachtete kühl, wie Cassius’ Augen aus den Höhlen quollen. Dann ließ er die Hand sinken und blickte auf den hechelnden Mann herunter.


  »Ein so schnelles Ende hast du nicht verdient.«


  »Du bist also nicht gekommen, um mir ein Heilmittel zu verabreichen?«


  Ambrosius lachte höhnisch und machte auf dem Absatz kehrt. Dann ging er an der Leibwache vorbei und verließ die Villa.


  Cassius starrte ihm hinterher, erbrach sich und schickte ihm eine bewaffnete Patrouille nach. Trotz ihrer sonst so effizienten Arbeitsweise fanden sie keine Spur von ihm.


  Befreiung


  St. Magdalene’s


  Mittwoch, 20. März 2013n. Chr.


  Ich konnte nicht aufhören zu grinsen. Endlich durfte ich in mein Zimmer zurück. In die Freiheit. Niemand würde mehr überprüfen, wie gut ich schlief, wie viel ich aß und wie lange ich arbeitete. Selbstverständlich hatte ich Rose alles Mögliche versprechen müssen, aber das war es wert.


  Als ich das letzte Buch eingepackt und den Reißverschluss meiner Laptoptasche zugezogen hatte, hörte ich Seth unten an der Treppe. Jetzt war ich rundum glücklich. Er war gekommen, um mir dabei zu helfen, meine Sachen zurück in mein Zimmer zu bringen. Keine Ahnung, was er mit Rose Marley angestellt hatte, aber sie hatte ihm nicht nur erlaubt, mich im Krankenflügel zu besuchen– was noch niemandem gelungen war–, sondern überließ mich sogar zeitweise vollständig seiner Obhut. Bisher hatte sie ganz allein nach mir gesehen.


  Als ich seine Schritte auf der Treppe hörte, lief ich zur Tür. Noch ehe ich Luft holen konnte, stand er schon im Zimmer und zog mich an sich. Endlich waren wir wieder dort, wo wir hingehörten, und lagen einander in den Armen. Doch Seth löste sich direkt wieder von mir.


  Ich konnte meine Enttäuschung jedoch nicht zeigen, da Rose Seth in ihrem Übereifer gefolgt war. »Eva! Du bist ein wenig rot im Gesicht. Bist du sicher, dass du nicht hierbleiben willst?« Und schon legte sie mir die Hand auf die Stirn.


  »Es geht mir gut, Rose. Ehrlich.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch und drückte mir eine Dose in die Hand. »Das sind Multimineral- und Vitamintabletten. Davon nimmst du eine am Tag. Nicht vergessen!«


  »Kein Problem.«


  »Versprich mir, dass du früh ins Bett gehst, regelmäßig isst und nicht zu lange am Stück arbeitest.«


  »Das habe ich Ihnen doch schon tausendmal versprochen …«, setzte ich wehleidig an, doch Seth fiel mir ins Wort.


  »Ich werde dafür sorgen, Rose.«


  Statt sich über sein dreistes Einmischen zu ärgern, lächelte sie nur zu ihm hoch und nickte. »Das weiß ich doch, Seth. Na gut, ihr zwei, dann mal los!«


  Seth nahm mein Gepäck und überließ mir die schwerwiegende Aufgabe, das Döschen mit den Tabletten zu tragen. Ich sah mich noch einmal um und nahm Rose in den Arm– und überraschte mich damit selbst. Denn eigentlich war ich nicht der Typ, der andere umarmte. Doch ich merkte auf einmal, dass Rose mir sehr viel mehr bedeutete als eine schlichte Hausmutter. Ich hatte sie lieb gewonnen, ja, ich vertraute ihr vielleicht sogar. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, in welch exklusiver Gesellschaft sie sich damit befand. Ich versuchte, nicht darüber nachzugrübeln, während ich Seth nach draußen folgte.


  Ehe ich michs versah, musste ich die prüfenden Blicke aus fünfzig Augenpaaren über mich ergehen lassen, als wir über den vollen Innenhof gingen. Ich zögerte einen Augenblick, ob ich nicht doch lieber zurückgehen sollte, doch Seth packte all mein Gepäck auf einen Arm und zog mich mit dem anderen an sich. Augenblicklich fühlte ich mich so geborgen in seinem warmen, beschützenden Strahlen, dass alles Unbehagen sich in Luft auflöste. Verwirrt sah ich zu ihm hoch, aber er war voll darauf konzentriert, mich durch den Torbogen zum Isaac-Newton-Haus zu führen, in dem mein Zimmer lag. Als die schwere Holztür hinter uns zufiel, spürten wir sofort den tiefen, kühlen Frieden in dem steinernen Vorraum.


  »Endlich zu Hause«, murmelte ich und ließ mich glücklich gegen Seth fallen.


  »Fast«, flüsterte er und drängte mich durch den schmalen Flur mit der alten Gewölbedecke zu meinem kleinen Zimmer. Ich schloss auf und warf mich aufs Bett. Seth stellte vorsichtig mein Gepäck an die Wand, schloss die Tür, drehte den Schlüssel im Schloss und legte sich neben mich.


  Er stützte sich auf den Ellbogen und strich mit dem Finger über meine Wange. Seufzend schlang ich die Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir herunter.


  Wir waren in einem abgeschlossenen Zimmer und wir waren allein. Mein Herz raste, als seine Lippen über meinen Mund streiften; unter seiner warmen Berührung begann ich innerlich zu glühen. Ich schloss die Augen und meine Finger tasteten sich vom Nacken über die Schulter zu seiner glatten Brust. Plötzlich spürte ich die harte Linie seiner Narbe aus der Arena. Bei der Erinnerung zitterte ich am ganzen Körper und erstarrte in der Bewegung.


  »Alles in Ordnung, Baby«, hauchte er. »Es tut nicht weh.«


  Als er mich küsste, vergaß ich alles andere; sein Herz schlug unter meinen Fingerspitzen und ich wollte jeglichen Abstand zwischen uns auslöschen und mich so dicht wie möglich an ihn schmiegen. Ich rückte noch näher und schon schlang er die Arme um mich und zog mich fest an sich. Diese Nähe fühlte sich so unendlich richtig an. Als wären wir zwei Hälften eines Ganzen. Mein Herz raste so sehr, dass ich sicher war, er müsste es hören, aber das war mir alles ganz egal. Als ich mit meiner Hand seinen Rücken hinunterwanderte, stöhnte er und ich erbebte vor Freude und vergaß beinahe zu atmen. Er löste seine Lippen von meinen und überschüttete mein Gesicht, meine Lider und meinen Hals mit Küssen, während ich die Hände in seinem Haar vergrub. Ich liebte es, wie er schmeckte, wie er roch, das Gefühl von Haut und Muskeln. Und dann küsste er mich wieder und wir erforschten einander schwer atmend.


  Doch plötzlich hörte Seth auf und löste sich von mir.


  »Seth? Was … was ist?«, keuchte ich.


  Er wälzte sich stöhnend auf den Rücken, legte einen Arm über die Augen und versuchte, gleichmäßig zu atmen.


  »Du weißt, das geht nicht, Eva«, sagte er stockend.


  »Nein, weiß ich nicht«, widersprach ich mit zitternder Stimme und streichelte seine bebende Brust.


  Als er lachte, klang es hohl. »Das hilft auch nicht«, beschwerte er sich und nahm meine Finger, um sie zu küssen.


  »Seth, bitte!«


  Er schüttelte den Kopf, ließ die Finger über meinen Arm streichen und blickte auf mich herunter.


  »Eva, ich möchte, dass wir in diesem Leben die Zeit füreinander haben, um die wir im letzten betrogen worden sind. Ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren.«


  »Du wirst mich niemals verlieren. Das würde ich nicht zulassen«, murmelte ich.


  »Ich auch nicht«, sagte er, richtete sich entschlossen auf und schwang die Beine aus dem Bett. Ich lehnte den Kopf an seinen Rücken und legte die Arme um seine Taille. Seine Entschlossenheit geriet ins Wanken, das spürte ich. Ich küsste seinen Nacken und genoss den Duft seiner Haut.


  »Eva«, sagte er mit rauer Stimme. »In Londinium war ich berühmt dafür, dass ich stark war und alles unter Kontrolle hatte. Und jetzt habe ich nicht einmal mehr die Kraft aufzustehen.«


  »Das freut mich«, flüsterte ich.


  Doch er war fest entschlossen und seine Knöchel wurden weiß, als er sich am Bett abstützte und von mir losriss. Dann reichte er mir die Hand und zog mich hoch. Mir war ein wenig schwindelig.


  »Jetzt kümmere ich mich um Versprechen Nummer eins«, sagte er mit fester Stimme.


  »Versprechen Nummer eins?«, maulte ich.


  »Ab in den Speisesaal. Gleich gibt es Abendessen. Und ich soll dafür sorgen, dass das Mädchen etwas isst.«


  Ungeduld


  St. Magdalene’s


  Donnerstag, 21. März 2013n. Chr., frühmorgens


  »Seth?«, fragte ich mit klopfendem Herzen in die Dunkelheit hinein.


  »Tut mir leid«, murmelte er in mein Haar. »Ich wollte dich nicht wecken. Ich habe dich nur so vermisst.«


  Er saß auf der Bettkante und ich schlang meine Arme um ihn. »Wie spät ist es denn?«, fragte ich verschlafen.


  Er sah auf die Uhr. »Halb fünf.«


  Ich fragte gar nicht erst, wie er auf den knarrenden Dielen unbemerkt an der Tür des Hausvorstehers vorbeigekommen war. Ich hatte im Krankenflügel oft genug gesehen, wie still und leise er sich bewegte.


  »Kannst du nicht schlafen?«


  »Ehrlich gesagt … ich war gar nicht auf meinem Zimmer … ich habe ein wenig im Labor gearbeitet.«


  Jetzt war ich hellwach und setzte mich auf. »Woran denn?«


  »Virenforschung«, antwortete er ruhig.


  »Im Biologielabor?«


  »Ja.«


  »Wie bist du da hereingekommen?«


  Er langte in die Jackentasche und legte einen Schlüsselbund auf mein Kopfkissen.


  »Dr. Franklins Schlüssel?«, fragte ich erschrocken.


  »Sie hat ihn mir geliehen.« Er setzte eine Unschuldsmiene auf und zwinkerte mir zu.


  »Unmöglich«, rief ich. »Niemand darf sich Dr. Franklins Schlüsselbund ausleihen. Sie ist besessen davon.«


  Seth zuckte mit den Schultern und löste seine Schnürsenkel. Offenbar hatte er nicht vor, das Thema zu vertiefen.


  »Und woran hast du dort geforscht?«, fragte ich weiter.


  »Ich habe Blut analysiert …«


  »Ohne mich?«, fragte ich. »Ich dachte, wir machen das zusammen!«


  »Morgen nehme ich dich mit, versprochen«, beruhigte er mich und gab mir einen Kuss auf den Scheitel.


  »Wann?«


  »Wenn die anderen schlafen«, antwortete er mit einem Grinsen. »Deshalb solltest du dir jetzt Ruhe gönnen.« Er drückte mich wieder aufs Kissen, warf seine Jacke über den Stuhl und kroch zu mir ins Bett.


  »Und wie soll ich so schlafen, bitte schön?« Ich stöhnte. »Jetzt komm schon, Seth, erzähl’s mir«, bettelte ich und schmiegte mich an ihn.


  »Mach ich ja– morgen.« Er schmunzelte.


  »Bitte– wenigstens ein bisschen.«


  Er rollte mit den Augen. »Na gut. Eigentlich ist es nur die Fortsetzung meiner Studien in Parallon.«


  »Parallon?« Hatte ich diesen Namen schon einmal gehört?


  »Oh, Eva«, sagte er leise. »Ich habe dir so viel zu erzählen … aber es ist wirklich spät. Du brauchst deinen Schlaf.«


  »So müde bin ich nun auch wieder nicht, Seth«, sagte ich entschlossen und stützte mich auf einen Ellbogen. »Jetzt sag schon– wo zum Teufel ist Parallon und was genau hast du da gemacht?«


  Seth atmete tief aus, setzte sich wieder hin und stopfte sämtliche Kissen an die Wand, damit wir uns dagegenlehnen konnten. Dann starrte er nachdenklich in die dunklen Schatten meines Zimmers. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor.


  »Seth!«, flehte ich.


  »Entschuldige, Eva, ich weiß nur einfach nicht, wo oder wie ich anfangen soll …«


  Ich sah ihm in die Augen und wartete.


  »Also gut.« Er seufzte schwer. »Aber ich warne dich … du musst auf alles gefasst sein.«


  »Die erste Regel der Wissenschaft«, murmelte ich und kuschelte mich an seine Brust.


  »Parallon ist der Ort, an den ich von Londinium aus gelangt bin.«


  »Du meinst, nach … dem Tod?«


  Er nickte.


  »Das heißt …« Ich hatte keinen Schimmer, wie ich meine Frage in Worte fassen sollte.


  »Was ich sagen will: Ich bin in Londinium gestorben und in Parallon wieder aufgewacht. Aber es war nicht im Geringsten das Leben nach dem Tod, das ich erwartet hätte … keine Auen mit Nymphen oder Schattengestalten der Menschen, die ich verloren hatte. Es war mehr wie Londinium … nur leerer …«


  »Wie Londinium?«


  Er nickte, starrte jedoch weiter finster geradeaus.


  »Aber wir sind beide in Londinium gestorben, Seth. Cassius hat uns beide umgebracht … wir waren doch zusammen.«


  Seth packte meine Hände. »Das ist es ja«, stimmte er mit rauer Stimme zu. »Ich konnte einfach nicht verstehen, wieso ich in Parallon gelandet war und du nicht. Ich habe jeden Tag nach dir gesucht. Jeden Tag habe ich gebetet, dass ich dich finde. Und jeden Tag lastete die Schwere des Lebens ohne dich auf meiner Brust wie ein Felsblock.« Seine Stimme versagte und seine Augen brannten. »Deinetwegen habe ich angefangen, mich mit dem Fieber zu beschäftigen. Ich musste herausfinden, wieso ich dort war und du nicht. Zwischen deinem Tod und meinem gab es nur einen Unterschied: das Fieber. Du bist auf der Stelle gestorben … ich nicht. Also musste es am Fieber liegen. Das Fieber hatte mich nach Parallon gebracht.«


  »Aber was ist denn dann aus mir geworden? Wie bin ich von Londinium hierhergekommen?«


  Seth schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Als ich dich hier zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich es kaum glauben … nach so vielen Jahren der Suche. Aber dein Weg war ein anderer. Du hast ein ganzes Leben hier verbracht … und vielleicht andere woanders … was weiß ich? Ich dagegen musste hierher reisen.«


  »Von Parallon aus?«


  Er nickte.


  »Wie denn?«


  »Durch einen Wassertunnel – ein Wurmloch. Zackary nennt es Strudel«, erklärte Seth.


  »Wer ist Zackary?«


  »Das wüsste ich auch gerne.«


  »Lebt er in Parallon?«


  »Ja, zumindest zum Teil. Zackary hat mir beigebracht, wie man den Strudel nutzt. Und ich kann mir wahrhaftig bessere Reisemöglichkeiten vorstellen …«, fügte er trocken hinzu.


  Ich versuchte, mir einen Tunnel aus Wasser vorzustellen. Vielleicht lag es daran, dass seine Beschreibung so anschaulich war, oder die Nähe zu ihm setzte eine Art telepathischer Kommunikation in Gang – jedenfalls spürte ich auf einmal einen entsetzlichen, tosenden Sog … eine klaustrophobische Panik, als wenn um mich herum überall Wasser strudelte. Ich klammerte mich an Seth und wartete, dass dieses Gefühl aufhörte.


  »Eva?« Er sah mich besorgt an. »Was ist los? Eva?«


  Ich atmete zitternd aus. »Der Strudel.« Ich rang nach Luft. »Das klang … ziemlich grauenvoll.«


  Er starrte mich an. »Ich glaube, wir sollten jetzt wirklich schlafen. Ich erzähle dir den Rest ein andermal.«


  »Nein! Du musst es mir sagen, Seth! Bitte, ich will es wissen.«


  Er sah mich forschend an. »Und du bist wirklich nicht zu müde?«


  Als ich endlich aufhörte, Seth mit Fragen zu löchern, und ihn schlafen ließ, lag ich im Bett und starrte in die Dunkelheit. Ich lauschte seinem tröstlich gleichmäßigen Atem und versuchte, mir dieses seltsame Parallon vorzustellen.


  Ich wusste genug über die Stringtheorie, um die Möglichkeit weiterer Dimensionen zu akzeptieren, und ging noch einmal die Hypothese metastabiler Vakuen durch, weil ich hoffte, auf diese Weise eine gewisse Logik in die fremde Welt zu bringen, die Seth beschrieben hatte. Besonders sonderbar fand ich jedoch, dass meine natürliche Skepsis anscheinend ausgeschaltet war. Normalerweise hätte ich ihm dieses Gedankenschöpfungsprinzip niemals abgekauft. Wie sollte es möglich sein, dass die physische Welt symbiotisch mit der psychologischen verbunden wäre? Trotzdem hatte ich es Seth aus irgendeinem Grund geglaubt. Vielleicht, weil es nachts einfacher war, so etwas zu glauben, oder weil seine Stimme mich hypnotisiert hatte oder weil ich darauf vertraute, dass er mir die Wahrheit sagte. Als er zu Ende erzählt hatte, kam es mir jedenfalls beinahe so vor, als wäre ich selbst schon da gewesen. Was ich weniger verstehen konnte, war Seths quälendes Gefühl der Entwurzelung. Ich rief mir die Worte ins Gedächtnis, die er benutzt hatte– endlos, unaufhörlich, sinnlos – und die Distanziertheit, ja beinahe Verächtlichkeit, mit der er beschrieben hatte, wie man einzig durch seinen Willen Dinge erschuf: etwas zu essen, Kleidung, Gebäude, Ausrüstung … In meinen Ohren hörte sich Parallon einfach wundervoll an. Man konnte alles entstehen lassen, vorausgesetzt, man hatte es irgendwann einmal gesehen … alle Wunden und Verletzungen heilten von selbst … sterben konnte man auch nicht …


  Warum hasste er Parallon so sehr? Er hatte es eher wie ein Gefängnis und weniger wie einen Abenteuerspielplatz beschrieben. Lag es einfach nur daran, dass er nicht verstand, wie er dorthin gekommen war? Und was es mit dem Fieber auf sich hatte? Oder worin der Zusammenhang zwischen seiner und meiner Krankheit bestand? Seth war davon überzeugt, dass es eine Verbindung geben musste. Wir hatten die gleichen Symptome– und doch war nur er nach Parallon gelangt.


  Was für Nachforschungen er wohl im Biologielabor anstellte? Ich konnte es nicht abwarten zu erfahren, was er vorhatte. Und wie hatte er es geschafft, sich Dr. Franklins Schlüsselbund zu besorgen? Ich überlegte, ob ich sie einfach nehmen und sofort ins Labor gehen sollte, aber ich wusste ja nicht einmal, wonach ich suchen sollte. Ich konnte doch wohl warten, oder? In wenigen Stunden brach der neue Tag an. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den schlafenden Jungen an meiner Seite. Er sah so unglaublich gut aus! Und er wirkte so entspannt. Ich rückte näher in die Wärme, die er ausstrahlte, und sehnte mich danach, seine innere Ruhe zu teilen.


  Vertrauen


  St. Magdalene’s


  Donnerstag, 21. März 2013n. Chr.


  Ich stöhnte auf. Niemals konnte es bereits halb acht sein – ich hatte doch gerade erst die Augen zugemacht. Blind tastend streckte ich den Arm aus, um den Wecker abzustellen, doch plötzlich hörte er wie von selbst auf. Als ich überrascht die Augen aufschlug, erwarteten mich ein energischer Blick aus blauen Augen und ein warmes Lächeln.


  »Seth! Du bist hiergeblieben!« Ich krabbelte in seine Arme und legte den Kopf an seine Schulter. Zufrieden schloss ich die Augen wieder.


  »Eva«, flüsterte er in mein Haar.


  »Mmmm?« Ich dachte überhaupt nicht daran, die Augen wieder aufzumachen.


  »Wolltest du heute vielleicht nicht zum Unterricht gehen?«


  »Wir haben doch noch Zeit«, murmelte ich an seiner Brust.


  »Na ja, fünf Minuten, wenn man es genau nimmt.«


  Was? Er zeigte auf die Uhr. Wo war die letzte Stunde geblieben? Ich sprang aus dem Bett, doch sofort begann der Raum sich gefährlich zu drehen.


  »Oh nein!«, stöhnte ich und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Seth hielt mich fest und einen Augenblick schwankte ich in seinen Armen, während ich wartete, dass der Raum wieder zur Ruhe kam.


  »Geht’s?«, fragte er und legte die Hand auf meine Stirn. »Du bist ganz warm.«


  »Es geht mir gut«, antwortete ich rasch und lehnte mich gegen den Sessel, über den ich am Abend meine Jeans gehängt hatte. Es musste mir einfach gut gehen– ich hatte einen langen Tag vor mir und wollte unbedingt später mit Seth ins Labor.


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich schnell hier dusche?« Seth legte den Kopf schief und wartete höflich auf meine Antwort. Als würde ich Nein sagen!


  »Fühl dich wie zu Hause!« Ich grinste, immer noch hin und weg, weil er hiergeblieben war. Dann sah ich zu, wie er lässig durchs Zimmer ging, und als er die Badezimmertür hinter sich zugezogen hatte, konzentrierte ich mich endlich darauf, mich anzuziehen. Meine Hände zitterten, als ich die Jeans hochzog, aber ich weigerte mich, es mir selbst einzugestehen, obwohl es richtig schwierig war, den obersten Knopf zu schließen. Als Seth mit tropfnassen Haaren wieder aus dem Bad kam, war ich immer noch dabei, mir die Schuhe zuzubinden. Meine Hände machten einfach nicht mit.


  Damit Seth bloß nichts merkte, stopfte ich die Schnürsenkel in die Schuhe und stand auf.


  Er beobachtete mich aus schmalen Augen, doch dann legte er mir einfach den Arm um die Schultern, nahm meinen Zimmerschlüssel und den Schlüsselbund von Dr. Franklin und führte mich aus dem Zimmer.


  Als wir in den Flur traten, schloss Ruby gerade ihre Tür ab. Einen Augenblick stand sie mit offenem Mund da und ich schluckte nervös.


  »Morgen, Ruby«, rief Seth fröhlich. »Schön, dass andere auch zu spät kommen!«


  Sie blinzelte kurz … und kicherte ihn dann kokett an. »Zum Glück haben wir in der ersten zusammen Geschichte, Seth. Dr. Edwards sieht das mit der Pünktlichkeit nicht so eng.«


  Im Gegensatz zu Dr. Isaacs, meinem Philosophielehrer, der seine Schüler liebend gerne nachsitzen ließ– vor allem, wenn man zu spät kam. »Ich beeile mich lieber«, seufzte ich in der Hoffnung, dass meine Beine das mitmachen würden. »Bis später in der großen Pause, Seth.« Ich wollte unter seinem Arm hervortauchen, doch er schloss die Hand fest um meine Schulter.


  »Hey, Eva«, sagte er entspannt. »Du hast doch gehört, was Ruby gesagt hat: Ich habe noch jede Menge Zeit. Ich bringe dich zu Philosophie … Bis gleich, Rubes.«


  Ich schüttelte den Kopf. In zwischenmenschlichen Dingen war er so viel besser als ich. Aber wer war das nicht?


  »Wir sehen uns in der Pause«, sagte er lächelnd und strich mir sanft mit dem Finger über die Lippen, als er mich an der Tür des Philosophieraums ablieferte. Als er den Arm von meiner Schulter nahm, verlor ich für einen Moment das Gleichgewicht und musste mich an der Klinke festhalten. Doch ich glaube, ich überspielte den Stolperer ganz gut und wartete noch einen Moment, bis er über den Innenhof zurückging, ehe ich die Tür losließ. Es passte mir gar nicht, dass ich immer noch wackelig auf den Beinen war, und so setzte ich mich supervorsichtig in die Nähe der Tür. Eine Sekunde später ließ sich Astrid auf den Stuhl neben mir fallen.


  »Eva, Süße!« Sie grinste. »Schön, dass du wieder da bist. Du bist die Einzige im ganzen Kurs, die meinen Quatsch nicht mitmacht. Dr. Isaacs ist viel zu tolerant.«


  Als ich lachte, wäre ich beinahe zusammengezuckt. Ich bekam Kopfschmerzen und die Aussicht auf eine von Astrids heftigen metaphysischen Debatten war zermürbend. Aber immer noch besser, als im Krankenflügel eingesperrt zu sein.


  Als die Doppelstunde vorbei war, lehnte Seth mit zwei dampfenden Kaffeebechern in den Händen vor dem Kursraum an der Wand.


  »Wow! Das nennt man Service«, witzelte Astrid. »Ich schätze, das heißt, du willst dich nicht mit mir durch die Menschenmassen im Speisesaal quetschen.«


  Ich lächelte entschuldigend. »Vielleicht in der Mittagspause?«


  »Abgemacht– wir müssen so viel aufholen … Du schaffst es doch nachher zur Bandprobe, oder?«


  Ich schloss kurz die Augen, um abzuschätzen, wie schlimm meine Kopfschmerzen waren.


  »Komm, Eva, bitte! Wir brauchen dich!«


  »Klar komme ich«, sagte ich schnell. »Kann’s kaum erwarten.«


  »Eva.« Seth legte die Stirn in Falten. »Rose möchte nicht, dass du …«


  »Ich schaffe das schon, Seth«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Bis zum Mittagessen, Astrid.«


  Ich wich seinem Blick aus, als er mir den Becher reichte, und als wir langsam zu Physik schlenderten, wandte ich mich ein wenig ab, damit er nicht sah, wie sehr meine Hand zitterte. Ich traute mich nicht, von dem Kaffee zu trinken, weil ich wahrscheinlich die Hälfte verschütten würde, doch die Wärme des Bechers tat gut.


  In der nächsten Stunde konzentrierte ich mich mal mehr, mal weniger auf Fotovoltaik und verfluchte meinen pochenden Schädel. Glücklicherweise beteiligte sich Seth für mich mit, sodass Dr. Chad nicht merkte, dass ich kaum aufpasste.


  Als endlich Mittagspause war, wollte ich mich nur noch irgendwo hinlegen, wo es ruhig war … in meinem friedlichen kleinen Zimmer zum Beispiel. Doch das kam absolut nicht infrage. Jedenfalls nicht, wenn Rose Marley mich nicht gleich wieder auf dem Radar haben sollte. Wenn ich jetzt schlappmachte, würde ich es nie mit Seth ins Labor schaffen– und davon würde ich mich durch nichts auf der Welt abhalten lassen.


  Ich schleppte mich mühsam durch den Tag, bis Seth um vier Uhr mit skeptischem Blick vor dem Proberaum Drei stand.


  »Vertrau mir, Seth. Das klappt schon. Ich habe nur Kopfschmerzen. Du kannst ruhig laufen gehen«, drängte ich ihn. »Du gehst schließlich die Wände hoch, wenn du es nicht tust.«


  »Aber …«


  »Eva Koretsky! Kommst du jetzt, oder was?«, rief Astrid aus dem Proberaum.


  Ich gab Seth noch schnell einen Abschiedskuss und ging zu Astrid. Die anderen hatten alle schon aufgebaut. Sogar meine Gitarre war eingestöpselt, sodass wir sofort loslegen konnten.


  Ich wollte gerade hingehen, doch Astrid hielt mich auf.


  »Moment, Leute. Vorher müssen wir noch kurz reden.«


  Ich runzelte die Stirn. Wir machten sonst nie Bandbesprechungen. Auch Sadie blinzelte erstaunt und ließ die Drumsticks sinken.


  »Ich möchte ein paar Dinge klären.«


  Ich sah mich suchend nach einem Stuhl um, fand aber keinen.


  »Erstens brauchen wir allmählich einen Namen für die Band …«


  »Was, jetzt?«, murrte ich. Ich musste mich setzen– unbedingt.


  »Ja, jetzt. Wenn’s geht, in der nächsten halben Stunde«, bestätigte Astrid.


  »Aber … manche Bands brauchen Monate, bis sie den richtigen Namen gefunden haben«, wandte Rob ein.


  »Wir haben aber nicht monatelang Zeit. Minuten müssen reichen.«


  »Wozu die Eile?«


  »Es ist so weit: Wir sollten anfangen, aufzutreten.«


  »Astrid, wir treten fast jeden Donnerstag auf!«, protestierte ich.


  »Ja, großartig, im Gemeinschaftsraum der Schule, Eva! Etwas mehr Publikum wäre schon schön.«


  Rob nickte nachdenklich. »Astrid hat recht. Wir sind so weit.«


  »Yay!«, jubelte Sadie. »Ich bin voll dafür!«


  »Aber …« Ich war offensichtlich als Einzige dagegen. Und im Stehen konnte ich keinesfalls weiter mitdiskutieren. Also setzte ich mich auf den Boden und legte das Kinn auf die Knie. Mein Kopf machte mich fertig. Ich schloss die Augen und wollte mich auf das Gespräch dort oben konzentrieren. Es wäre gefährlich, mich jetzt auszublenden– Astrid war mal wieder fest entschlossen, ihren Willen durchzusetzen.


  »Ich denke an einen Bandnamen, in dem unsere Initialen vorkommen«, fuhr Astrid fort. »Was haltet ihr von Aser?«


  Allgemeines Stöhnen versetzte diesem Vorschlag den sofortigen Todesstoß.


  »Ace wäre schon besser«, meinte Rob.


  »Aber dann bist du nicht dabei und Sadie auch nicht«, gab Astrid zu bedenken.


  »Oder Arse?«, schnaubte Sadie.


  »Sehr witzig.«


  »Eva!« Astrid rüttelte mich.


  Müde öffnete ich die Augen und sah mich im Probenraum um. »Was ist?«, krächzte ich.


  »Was hältst du von The Astronauts?«


  Ich blinzelte verständnislos.


  »Als Bandname, Eva!«


  »Äh … yeah!« Ich schluckte. »… Gefällt mir.«


  »Cool.« Astrid grinste. »Dann sind alle einverstanden. Jetzt brauchen wir noch eine Webseite.«


  Ich unterdrückte ein Stöhnen.


  »Das sollte Eva machen … sie kann total schnell programmieren.«


  »Also ehrlich, Rob, als ob Eva eine Webseite für die Band basteln würde, wenn sie stattdessen über schwierige astrophysikalische Problemstellungen nachdenken könnte. Wir nehmen einfach eine Vorlage und lassen uns was einfallen. Ich mache gleich noch ein paar Fotos.«


  »Okay, super«, sagte ich rasch und rappelte mich auf. »Können wir dann endlich ein paar Songs spielen?« Noch mehr Ideen von diesem Kaliber würde ich definitiv nicht zulassen.


  Als wir mit der Probe fertig waren, drohte mein Schädel zu platzen und meine Beine trugen mich kaum noch über den Innenhof. Doch ich fühlte mich lebendig, das hatte ich unserer Musik zu verdanken. Es war wie ein heilendes Gegengift: Zusammen zu spielen, zu merken, wie der Song sich entwickelte, sich zu verwandeln– in etwas, an dem wir alle teilhatten. Es war fast wie ein Rausch.


  Rob lief neben mir her, als ich im Schneckentempo zu meinem Haus zurückkehrte. Er bestand sogar darauf, mich bis zur Zimmertür zu bringen. Ich wehrte mich nicht– schließlich konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten. Kaum hatte ich den Schlüssel im Schloss gedreht, öffnete er die Tür und sah sich rasch im Zimmer um.


  »Was ist?«, fragte ich, weil ich nicht an ihm vorbeisehen konnte.


  »Äh … nichts«, antwortete er und öffnete lässig die Badezimmertür.


  »Falls du Seth suchst«, sagte ich mit einem ungeduldigen Seufzer, »solltest du vielleicht auf der Laufbahn nachsehen.«


  »Um diese Uhrzeit?«, fragte Rob verwundert.


  Ich zuckte die Achseln. »Er muss mindestens zwei Stunden am Tag laufen– richtig rennen, meine ich.«


  »Wieso?«, fragte Rob mit offenem Mund.


  »Er ist es so gewohnt. Er muss sich abreagieren und stark bleiben, damit er bereit ist …«


  »Bereit für was?«


  »Bereit für alles, was das Leben mit ihm vorhat, schätze ich. Seine Feinde, seine Albträume …«


  Rob sah mich verdutzt an.


  »Und natürlich wegen der Endorphine«, fügte ich rasch hinzu. »Man kann ja bekanntlich süchtig danach werden.«


  »Er sollte keinen zusätzlichen Chemierausch brauchen, Eva«, sagte Rob leise. »Er hat doch dich.«


  Ich spürte Seths Anwesenheit, bevor ich ihn sah, so eine Wärme strahlte er aus, als er plötzlich in der Tür stand.


  »Hey«, flüsterte ich mit heiserer Stimme. Er trug seine Sportsachen, das Haar klebte ihm im Nacken, seine Schultern glänzten vor Schweiß, sein T-Shirt war nass geschwitzt … und er fixierte Rob mit den Augen. Die Spannung im Raum war mit Händen zu greifen.


  »Danke, dass du mich begleitest hast, Rob. Äh … bis morgen«, murmelte ich. Er sollte gehen.


  Doch Rob hörte mir gar nicht zu. Er starrte Seth ausdruckslos an.


  »Rob?«


  Keine Antwort.


  »Seth?«, keuchte ich. Was zum Teufel ging hier vor?


  Auf einmal riss Rob den Kopf hoch, sein Blick wurde wieder scharf und er blickte sich erstaunt um.


  »Nacht, Eva. Gute Nacht, Seth«, verabschiedete er sich leise und ging.


  Seth holte tief Luft, bemerkte dann meinen entsetzten Blick und nahm mich rasch in den Arm.


  »Du bist kreidebleich, Eva. Was ist denn los?« Vorsichtig zog er mich zum Bett. »Warte, ich hole dir ein Glas Wasser.«


  »Was hast du da eben mit Rob gemacht?«, fragte ich, als er mir das Glas in die Hand drückte.


  Er ging zum Waschbecken und schenkte sich ebenfalls ein Glas Wasser ein, das er langsam austrank. Er spielte auf Zeit.


  »Seth?« Ich wartete.


  Er setzte sich zu mir aufs Bett. »Es gefällt mir nicht, wie er ständig um dich herumscharwenzelt.« Er zuckte die Achseln.


  »Das weiß ich. Aber was hast du mit ihm gemacht?«, wiederholte ich geduldig.


  Er senkte den Blick auf seine Hände. »Nichts Schlimmes.«


  »Nichts Schlimmes?«, presste ich hervor.


  »Wirklich, Eva, ich habe nur sanft vorgeschlagen, dass er dich in Ruhe lässt«, erwiderte er trotzig.


  »Und du kannst sanfte Vorschläge machen, ohne auch nur den Mund zu öffnen?«


  Er nickte. »Aber bei Rob muss ich immer wieder von vorne anfangen«, sagte er verärgert.


  Ich starrte ihn an und erwartete eine überzeugende Erklärung. Seth seufzte.


  »Ja gut, es hat etwas mit Parallon zu tun …«


  Als ich die Augenbrauen hochzog, rückte er unbehaglich von mir ab.


  »Ich weiß selbst nicht genau, wie es funktioniert. Zackary nennt es das Zeitverstärkungssyndrom. Im Grunde bedeutet es, dass die persönlichen Stärken und Schwächen intensiver werden, je weiter man sich von der eigenen Zeit entfernt.«


  »Und du warst zufällig gut darin, immer zu bekommen, was du wolltest?«


  »Bis ich dich getroffen habe, war das Einzige, was ich wollte, zu überleben.« Er zuckte wieder mit den Schultern.


  Ich ließ mich nicht abwimmeln. »Hast du mir auch schon mal sanft etwas vorgeschlagen?«


  Er riss erschrocken die Augen auf. »Nein, natürlich nicht! Wie kannst du so etwas von mir denken? Ich liebe dich, Eva. Ich würde niemals versuchen, dir meinen Willen aufzuzwingen.«


  »Aber du wärst dazu in der Lage?«


  »Ich würde es nicht tun.«


  Ich starrte auf meine Hände. Die Vorstellung von so viel Macht jagte mir Angst ein.


  »Eva«, flüsterte Seth mit rauer Stimme. »Bitte vertrau mir.«


  Ich hörte ihm an, wie betroffen er war, und hob den Blick. Er betrachtete wie versteinert meine Hände, die verkrampft in meinem Schoß lagen. Als ich den Kopf hob, sah er mich an. Auf einmal sah ich den verletzlichen Seth, der seine Gefühle zeigte. Es war der Seth, den ich aus Londinium kannte, dem ich zugesehen hatte, wie er um sein Leben kämpfte.


  Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. »Ich vertraue dir, Seth«, sagte ich schwer atmend. »Aber wenn du je auf die Idee kommst, das mit mir zu versuchen …«


  Er zog mich grinsend an sich und beendete die Diskussion auf seine Weise– mit einem langen, zärtlichen Kuss.


  Laborarbeit


  St. Magdalene’s


  Freitag, 22. März 2013n. Chr., frühmorgens


  Seth stand an meinem Bett; im fahlen Licht der Nachttischlampe konnte ich nur seinen Umriss erkennen. Ich zog die Stirn kraus. So kurz nach dem Aufwachen konnte ich noch nicht richtig denken.


  »Wie spät ist es?«, krächzte ich.


  »Kurz nach Mitternacht«, antwortete er leise.


  Ich setzte mich hin und rieb mir die Augen.


  »Du musst nicht mitkommen, Baby«, flüsterte er und hockte sich vors Bett, um mir eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. »Aber ich wollte es nicht riskieren, von dir ausgeschimpft zu werden, weil ich dich nicht geweckt hätte.«


  Das Labor, richtig.


  Ich warf die Bettdecke beiseite und sprang auf. Zu schnell …


  »Hey, Vorsicht«, sagte er warnend und blieb an meiner Seite, bis der Schwindel nachließ.


  »Geht es dir wirklich gut genug?« Die Sorge war ihm deutlich anzusehen, als ich mich auf dem Weg über den Innenhof auf ihn stützen musste.


  »Alles bestens«, antwortete ich mit kräftiger Stimme.


  Nachdem Seth leise das Labor aufgeschlossen hatte, gingen wir direkt zum Quantenmikroskop.


  »So, Eva … da wären wir also«, setzte er an, doch dann holte er mir erst mal einen Hocker. »Ich habe Dr. Franklin in dem Glauben gelassen, dass ich ganz allgemein über Reaktionszeiten des Immunsystems forsche. Ich brauche eine signifikante Anzahl von Testpersonen – mindestens hundertfünfzig. Und jetzt rate mal: Genau so viele Schüler leben in St. Magdalene’s.«


  »Du willst jeden hier testen?«


  »Ich habe die Einverständniserklärungen von allen Schülern und ihren Eltern beziehungsweise Vormunden. Ich warte nur noch auf die Lehrerschaft und das Personal.«


  »Einverständniserklärungen wozu?«


  »Für die Entnahme von Blutproben.«


  »Du willst den Schülern und Lehrern Blut abnehmen?«


  »Und allen anderen Angestellten– ja. Achtzig Blutproben habe ich schon.«


  »Wahnsinn. Und worauf genau testest du sie?«


  »Ich habe Dr. Franklin erzählt, ich würde nach signifikanten Reaktionen auf eine Reihe spezifischer Reize suchen. Was der Wahrheit schon ziemlich nahekommt.«


  »Wie nah genau?«


  »Na ja, neben den aufgeführten Reizen gibt es noch einen, den ich nicht angegeben habe: mein Blut.«


  Ich starrte ihn an und wartete auf die Pointe. Er blickte stumm zurück.


  »Seth«, sagte ich mit meiner geduldigsten Stimme. »Du bist gesund. Deine Infektion ist ausgeheilt. Der Erreger repliziert sich nicht mehr. Selbst wenn du ihn noch im Körper hast, gibt es keine Möglichkeit, ihn zu isolieren. Schon gar nicht, wenn wir nicht einmal wissen, nach welcher Aktivität der Antikörper wir eigentlich suchen.«


  Er presste die Lippen aufeinander, seufzte und ging zum Kühlschrank. »Letzte Nacht habe ich dreißig Objektträger mit dem Blut verschiedener Schüler präpariert.«


  »Aha …« Worauf wollte er hinaus?


  Seth öffnete den Kühlschrank, in dem haufenweise Teströhrchen und Objektträger lagerten, nahm einen heraus und legte ihn unters Mikroskop. Dann schaltete er den Bildschirm an und gab die Vergrößerung ein.


  »Das ist das Blut von Rowan Jackman aus der Zehnten.«


  Ich nickte.


  »Sieh auf den Bildschirm.«


  Alles, was es da zu sehen gab, waren normale T-Zellen, die wie immer auf und ab hüpften.


  »Und jetzt füge ich einen kleinen Tropfen von meinem eigenen Blut hinzu.«


  Er stach sich mit einer Nadel in den Finger und ließ etwas Blut auf den Rand des Objektträgers tropfen. Dabei ließ er absichtlich Platz zwischen den beiden Blutproben. Als er den Objektträger wieder zurückgelegt hatte, wickelte er die Nadel in ein Stück Papier und warf sie in den Mülleimer. Dann klebte er sorgfältig ein Pflaster auf die winzige Wunde.


  Ich kicherte. »Hey, was ist denn aus meinem harten Gladiator geworden?«


  Seths Miene verfinsterte sich. »Würdest du bitte einen Schritt weiter weggehen, Eva? Ich will nicht, dass du in die Nähe des Objektträgers kommst.«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Seth …«


  »Sieh einfach zu«, sagte er leise. Dann neigte er den Objektträger ein wenig, damit sich die beiden Blutproben vermischten.


  »Oh mein Gott!«, rief ich erschrocken und starrte auf den Bildschirm.


  »Eva, alles okay?« Seth neigte den Objektträger sofort wieder zurück und unterbrach die Übertragung. Er sah mich an.


  »Diese stachelförmigen, nadelähnlichen Strukturen …«, sagte ich schwer atmend. »Sind die … in deinem Blut?«


  »Hast du so etwas etwa schon mal gesehen?«


  Ich nickte schwach.


  »Das heißt, du weißt, was passiert, wenn mein Blut auf das von Rowan Jackman trifft?«


  Ich sah zu ihm hoch und flüsterte heiser: »Seine Blutzellen … verschwinden.«


  Seth starrte mich erstaunt an.


  Ich ging zu dem Objektträger, neigte ihn von Neuem und schaltete die Monitorübertragung wieder ein.


  Schweigend sahen wir zu, wie sich die Blutproben vermischten und die stachelförmigen Strukturen sich in die Zellen bohrten. Wie erwartet war der Bildschirm nach einer Sekunde wie leer gefegt.


  »Aber wie kann es sein, dass du das schon kennst?«


  »Professor Ambrose hat es mir gezeigt«, murmelte ich. »Das ist das Virus, mit dem ich mich infiziert habe. Seth, wir müssen prüfen, wie mein Blut unterm Mikroskop aussieht.«


  Ich holte einen neuen Objektträger und suchte eine weitere Nadel, um mir in den Finger zu stechen. Seth hatte seine weggeworfen, aber ich war schließlich nicht blöd. Da ich nichts Passendes fand, knibbelte ich an einem Hautfädchen neben meinem Daumennagel und biss es ab. Es kam genug Blut, um es auf einen Objektträger zu quetschen.


  Mit bebenden Fingern schob ich den Objektträger unters Mikroskop.


  Seth stellte sich neben mich und beobachtete ebenfalls die springenden T-Zellen.


  »Keine Fäden«, hauchte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Kannst du noch weiter vergrößern, Eva?«


  Ich gab eine zusätzliche Vergrößerung um dreißig Prozent ein.


  »Was ist das?«, fragte Seth und zeigte auf einen kleinen Fleck in der Ecke des Monitors.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich und stellte die Vergrößerung um weitere fünfzig Prozent höher.


  Der Fleck sah jetzt aus wie eine winzige Ansammlung von Punkten, die sich als kleine Masse eigenständig bewegte.


  »Hast du so etwas schon mal gesehen?«


  Seth schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Bei der Vergrößerung könnte es auch nur eine Verfärbung im Glas sein.«


  Ich nickte.


  »Am besten nehmen wir einen neuen Objektträger«, sagte ich, aber als ich die Hand nach einem ausstreckte, verlor ich das Gleichgewicht und musste mich gegen die Wand lehnen. Nach einem Blick in mein Gesicht begann Seth, im Labor aufzuräumen.


  »Hey, wir sind hier noch lange nicht fertig«, protestierte ich.


  »Und ob! Zumindest für heute Nacht, Eva. Du musst wirklich schlafen. Wir machen morgen weiter.«


  Ich hätte mich gern gewehrt. Die alte Eva hätte niemals mitten in einer aufregenden Entdeckung das Labor verlassen. Doch die alte Eva hatte sich auch nicht die ganze Zeit schlecht gefühlt. Ich ließ es zu, dass Seth meinen Arm nahm und mich in mein Zimmer zurückbrachte.


  »Bleibst du noch?«, fragte ich leise, als er mir mit dem Reißverschluss meiner Kapuzenjacke half.


  »Auch der Hausvorsteher verträgt nur ein gewisses Maß an sanften Vorschlägen«, erwiderte Seth mit einem Seufzer. »Ich sollte mich in meinem Haus wirklich mal wieder blicken lassen.«


  Ich nickte zögernd. Nach meiner Reaktion auf seine sanfte Überzeugung von Rob konnte ich schlecht etwas dagegen sagen.


  Er beugte sich zu mir und küsste mich. »Oh, Eva«, murmelte er und legte die Stirn an meine. »Es fällt mir so schwer, zu gehen.«


  Sein sanfter Atem auf meiner Haut war wie Medizin für mich. Ich küsste ihn erst dankbar, dann sehnsüchtig und schließlich immer gieriger. Seth dagegen küsste mich nur behutsam zurück, und als ich mich an ihn presste, seufzte er wieder. »Eva, ich …«


  Ich ging rückwärts zum Bett und zog ihn mit mir.


  »Eva, nein …«


  »Und ich dachte immer, Jungen bekämen nie genug«, klagte ich. »Du begehrst mich nicht halb so sehr wie ich dich.«


  »Wie kannst du das nur sagen? Du hast doch keine Ahnung, wie lange ich mich schon nach dir verzehre! Ich habe mir geschworen, wenn ich dich je wiederfände, nichts, aber auch gar nichts zu tun, was dazu führen könnte, dich erneut zu verlieren. Und jetzt stehst du vor mir, mein persönliches Wunder– und verlangst genau das von mir!«


  »Wir wissen doch gar nicht genau, was dann passiert! Du hattest doch sogar Angst, mich zu küssen, weißt du noch?«


  »Du hast mein Blut gesehen, Eva …«


  »Vielleicht bin ich ja immun.« Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Schwer atmend packte er meine Handgelenke.


  »Morgen«, sagte er mit rauer Stimme. »Morgen werden wir es herausfinden.«


  Mir wurde mulmig. »Du meinst, wir mischen unser Blut auf einem Objektträger?«


  Er nickte.


  »War schon jemand dabei, der immun ist?«


  Keine Antwort war auch eine Antwort.


  Spät


  Shoreditch, London


  Freitag, 22. März 2013n. Chr.


  »Hey! Das ist was für dich, Jen!«, rief Debs lachend vom Sofa. Sie sah sich die Sendung Crimewatch an, in der ungelöste Verbrechen rekonstruiert wurden.


  »Ja, ja«, erwiderte Jen geistesabwesend. Sie saß über ihren Laptop gebeugt am Tisch und arbeitete unter Hochdruck an der Endfassung ihres Berichts über den Gipfel, den Amanda von ihr haben wollte. Außerdem war sie wieder einmal gefährlich spät dran für ihre Verabredung mit Nick. Ablenkung war in diesem Moment so willkommen wie ein Loch im Kopf.


  »Da ist wieder jemand verschwunden, Jen! Das muss dich doch interessieren!«


  Jen warf Debs einen vernichtenden Blick zu und tippte weiter. Doch sie konnte sich nicht mehr konzentrieren, und wenn sie ehrlich war, war ihr Interesse längst geweckt. Sie ließ die Finger auf der Tastatur ruhen und warf einen Blick auf den Fernseher. Kaum eine Minute später ließ sie den Laptop stehen und setzte sich auf die Sofalehne.


  Es ging um die letzten Stunden der Londoner Kellnerin Elena Galanis.


  »Oh mein Gott, das Café kenne ich«, sagte Jen erschrocken. »Wahrscheinlich habe ich bei dem vermissten Mädchen schon mal einen Cappuccino bestellt.«


  »Wie tausend andere Kunden auch. Merkwürdiger Fall, oder?«, sinnierte Debs.


  »Entführung, ist doch klar«, entgegnete Jen. »Wieso wäre sie sonst in Crimewatch? Scheiße, schon so spät! Ich komme schon wieder nicht pünktlich zu Nick und mein Bericht ist auch noch nicht fertig.«


  »Also, ich weiß nicht, Jen«, murmelte Debs. »Das ist doch keine normale Entführung. Es gibt keinerlei Kampfspuren. Außerdem dürfte es eher schwierig sein, sie zu entführen – sie macht Aikido und hat den schwarzen Gürtel.«


  Jen blieb einen Augenblick unschlüssig stehen, zuckte mit den Achseln und speicherte ihre Ergebnisse. Dann ging sie in ihr Zimmer. Sie trug noch ihr Bürokostüm und hatte eigentlich vorgehabt, zu duschen und sich umzuziehen. Doch auch dafür war nun keine Zeit mehr.


  »Mist«, schimpfte sie, kämmte sich rasch, tuschte noch einmal ihre Wimpern und legte Lipgloss auf. Wenn sie ihr Kostüm anbehielt, musste sie auch den ganzen Abend in ihren hochhackigen Schuhen herumlaufen. Seufzend nahm sie Handy und Hausschlüssel, schnappte sich ihre Jacke und rief Debs einen kurzen Abschiedsgruß zu.


  Siebzehn Minuten später rannte sie von der U-Bahn-Station zum Taxistand. Sie hatte gerade die Tür des ersten Wagens in der Schlange aufgerissen, als ihr einfiel, dass sie die Weinflasche, die sie extra besorgt hatte, in der Küche hatte stehen lassen. Konnte dieser Abend noch schlimmer werden? Jetzt musste sie eine neue kaufen. Sie schlug sich die Hand an die Stirn und trat vom Taxi zurück. Dann klingelte auch noch ihr Telefon.


  »Nick!«, jammerte sie. »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Ich bin in Highbury, aber ich habe den Wein zu Hause vergessen, deshalb muss ich noch schnell …«


  »Vergiss den Wein, Jen. Komm einfach so schnell wie möglich her. Bitte … es ist schon spät und wir sind am Verhungern.«


  Oh Gott! Natürlich. Sie waren an diesem Abend ja nicht zu zweit. Nick hatte Freunde eingeladen, die sie nicht kannte. Machte das die ganze Sache besser oder eher noch schlimmer? Letzteres, dachte sie sofort.


  »Steht ein Taxi am Stand?«


  Ihr Wagen rollte gerade los, doch Jen hob den Arm und der Fahrer hielt an. Er verdrehte die Augen, öffnete ihr aber die Beifahrertür.


  »Ich bin in zwei Minuten da«, sagte sie.


  Vor Nicks Haustür blieb Jen kurz stehen und sammelte sich. Sie hatte einen Kloß im Hals, wie immer, wenn sie am liebsten heulen würde. Was war bloß mit ihr los? Sie holte tief Luft und klingelte.


  Als sie seine Schritte auf der Treppe hörte, versuchte sie vergeblich, an ihrem Klang zu erkennen, ob er wütend war oder nicht. Vorsichtshalber zog sie schon mal die Schultern hoch. Schließlich wurde die Tür geöffnet und sie hob nervös den Blick.


  »Hey, Jenny … geht es dir gut? Du siehst … ganz schön fertig aus.«


  »Ach, Nick«, schniefte sie und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. »Ich freue mich so, dich zu sehen!«


  Er schloss sie in die Arme, nahm sie an der Hand und zog sie die Treppe hoch. »Komm, ich stelle dir die anderen vor.«


  »Die anderen« waren Nicks Schwester Amy, ihr Mann Giorgio und ein Pärchen, das Nick seit der Schulzeit kannte– Marios und Jamil.


  Jennifer wusste, dass es etwas zu bedeuten hatte, wenn Nick sie seiner Schwester und seinen ältesten Freunden vorstellte. Sie sah ihn an und lächelte.


  »Seid nett zu Jen«, scherzte er. »Sie hat einen harten Tag hinter sich.« Er reichte ihr ein Glas Rotwein und schob sie zum Tisch. »Tut mir leid, Liebes, aber wir müssen sofort essen. Meine Schwester wird unausstehlich, wenn sie Hunger hat!«


  »Oh, Amy, es tut mir so leid …«


  »Hey, kein Problem, Jen. Aber ich hoffe, das Essen ist lecker und es gibt genug, Bruderherz. Heute Mittag hatte ich keine Zeit.«


  »Weil du zu sehr damit beschäftigt warst, die Blagen nachsitzen zu lassen?«, rief Nick aus der Küche.


  »Falsch. Basketballtraining. Für den Fall, dass Nicks Andeutung nicht deutlich genug war«, grinste sie, »sage ich dir lieber gleich, dass ich Lehrerin bin, Jen.«


  »Ja, hab ich mir schon gedacht.«


  »Ich habe an meinem kleinen Bruder geübt, wie man Leute durch die Gegend scheucht.«


  »Ach ja?« Jen grinste zurück.


  »Aber eigentlich musste ich nur einmal die Chefin rauskehren …«


  Als Nick unvermutet aus der Küche kam und eine große Schale Mozzarella mit Tomaten und Basilikum auf den Tisch stellte, breitete sich ein unbehagliches Schweigen aus. Jen sah sich um: Alle starrten auf ihre Teller. Fragend sah sie Nick an.


  »Möchte jemand Salat?«, fragte er genervt.


  Keiner sagte etwas.


  »Jen?« Er tat ihr etwas auf den Teller.


  »Danke«, murmelte sie verunsichert.


  Nick schnaubte ungeduldig und trank einen großen Schluck Wein. »Es war nichts Besonderes, Jen. Amy hat nur auf eine verrückte Aktion angespielt, die sie vor einigen Jahren abgezogen hat.«


  »Was denn?«, fragte Jen. Sie fühlte sich unwohl.


  »Das war keine verrückte Aktion!«, fuhr Amy auf. »Dein Boss hatte dich bereits mit allen Ehren entlassen, also ehrlich!«


  »Mit allen Ehren entlassen? Wovon denn?«, flüsterte Jen.


  »Aus dem Sondereinsatzkommando«, erklärte Amy mit einem Seufzer. »Nick ist in Afghanistan verwundet worden.«


  »Du warst bei der Armee, Nick?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Er nickte und wechselte dann rasch das Thema: »Und jetzt esst bitte den verdammten Salat, Leute, sonst kleben die Nudeln gleich wie Hölle.«


  Der Abend lief wieder wie geplant. Nicks Militäreinsatz wurde nicht mehr erwähnt, doch Jen konnte an nichts anderes denken. Was hatte Nick in Afghanistan getan? War das Sondereinsatzkommando nicht eine Art Elitetruppe? Sie wusste nicht viel darüber, doch sie konnte es nicht abwarten, mehr zu erfahren. Die anderen hatten jedoch eindeutig nicht vor, Jens Neugier zu stillen. Aber sie waren alle sehr freundlich zu Jen und achteten darauf, ihr jedes Mal die Hintergründe zu erklären, wenn die Unterhaltung zu sehr in ihre gemeinsame Vergangenheit abdriftete. Sie kannten sich offensichtlich sehr gut, redeten oft nur in Stichworten, beendeten die Sätze der anderen und zogen einander bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf. Als sie mit dem Hauptgang fertig waren, taten Jen die Wangen weh, weil sie so viel gelacht hatte. Nick machte ebenfalls einen ziemlich entspannten Eindruck, vor allem wenn man bedachte, dass er nach der Arbeit noch so ein tolles Menü gekocht hatte: Linguine mit Räucherlachs und Spargel hätte sie nie im Leben hinbekommen.


  »Ich platze«, stöhnte Amy. »Danke, Bruderherz.«


  »Hey, du kannst doch jetzt nicht schlappmachen. Ich habe noch tollen Käse da«, kündigte Nick an und stellte die Platte direkt vor ihr auf den Tisch.


  »Mann, Nick! Du weißt genau, dass ich einem reifen Brie nicht widerstehen kann! Wie soll ich bloß morgen die kleinen Schätzchen übers Basketballfeld jagen?«


  »Käse hat jede Menge Eiweiß. Das gibt Kraft. Hier!« Er reichte ihr eine Scheibe frisch geschnittenes Baguette.


  Die Käseplatte war gerade bei Jen angekommen, als Amy Nick aus heiterem Himmel fragte, ob er etwas mit dem Fall Elena Galanis zu tun hatte.


  Jen zog die Nase kraus. Der Name kam ihr bekannt vor.


  Nick schnitt weiter Brot, als hätte Amy nichts gesagt.


  »Nick? Hallo … Erde an DI Mullard …«


  Er drehte sich langsam zu ihr um. Sein Blick war hart.


  »Wie bitte, Amy?«


  »Ich hab bloß gefragt, ob du in den Fall der verschwundenen Elena Galanis involviert bist– du weißt schon, das Mädchen vom Bridge Café. Das ist doch dein Revier.«


  Eine kurze Pause entstand.


  »Nein«, sagte Nick dann. »Bin ich nicht.« Er wandte sich zur Tür. »Möchte jemand Kaffee?«


  Jen beobachtete ihn, während die anderen antworteten, und fragte sich, ob sie als Einzige gemerkt hatte, dass er log. Und plötzlich interessierte sie sich sehr für das Verschwinden der jungen Kellnerin.


  Sie brauchte jedoch nur Sekunden, um zu kapieren, warum Nick gelogen hatte: weil sie da war, die Presse, der Feind. Und plötzlich schien ihr alle Warmherzigkeit verflogen. Ihr wurde schlecht. Wie hatte sie sich nur einreden können, dass sie eine echte Beziehung haben könnten?


  Dabei war sein Misstrauen berechtigt. Sie interessierte sich für die Story … ja, für sie war es wirklich eine Story und kein Fall.


  Jen hatte eigentlich vorgehabt, bei Nick zu übernachten, doch das erschien ihr jetzt unmöglich. Mit klopfendem Herzen stand sie auf und holte ihre Jacke.


  »Ähm … tut mir leid, es war echt nett mit euch, aber ich habe gerade gesehen, wie spät es geworden ist. Ich muss heute Abend noch etwas für die Arbeit fertig machen.«


  Sie tat so, als merke sie nicht, wie überrascht die anderen waren, als sie an ihnen vorbei in die Küche rauschte, wo Nick gerade Kaffee machte.


  Er musterte ihre Jacke und ihre Tasche. »Ich dachte, du bleibst über Nacht?«, flüsterte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, Nick. Das Essen war köstlich. Du kannst super kochen. Tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin. Und das mit dem Wein tut mir auch leid.« Sie gab ihm ein Küsschen auf die Wange und ging. Sie war sich sicher, dass sie ihn nicht mehr wiedersehen würde.


  Pläne


  St. Magdalene’s


  Sonntag, 24. März 2013n. Chr.


  »Eva?«


  Blinzelnd öffnete ich die Augen. Seth drückte meine Zimmertür mit dem Ellbogen zu, weil er mit beiden Händen ein voll beladenes Tablett trug. Sofort duftete es köstlich nach Kaffee.


  »Frühstück im Bett!«, kicherte ich. »Daran könnte ich mich gewöhnen!« Dann warf ich einen Blick auf die Uhr. »Oh nein! Schon halb zehn! Ich komme zu spät zu …«


  »Heute ist Sonntag, Baby. Schulfrei«, beruhigte er mich, setzte sich auf die Bettkante und balancierte das Tablett auf den Knien. Dann beugte er sich vor und küsste mich. Er roch nach Duschgel und Frühstück und … nach Seth.


  »Wehe, du hast keinen Hunger, Eva! Es war gar nicht so einfach, das alles aus der Cafeteria zu schmuggeln.«


  »Mein Held«, lobte ich ihn grinsend, ehe ich mich aufrichtete und die Kopfschmerzen ignorierte, die sich in meinen Schläfen festsetzen wollten. »Meinst du, das Biologielabor ist gerade frei?«, murmelte ich, während ich an einem Toast knabberte.


  Seth schüttelte den Kopf. »Fotosynthese-Seminar der Siebten.«


  »Ach ja. Und wie lange geht das?«


  »Den ganzen Morgen.«


  »Dann probieren wir es heute Nachmittag, oder?«


  »Theoretisch ja, aber du hast um zwei Bandprobe.«


  Ich schlug mir an die Stirn. »Mist, das habe ich ganz vergessen.«


  »Wir könnten heute Nacht ins Labor. Wenn alle schlafen, ist es sowieso einfacher.«


  »Und was machen wir dann mit dem freien Morgen?« Grinsend stellte ich das Tablett auf den Boden und krabbelte auf seinen Schoß. »Ich habe kaum etwas auf– und du?« Ich schmiegte den Kopf an seinen Hals und streichelte seine Brust. Sein Herz schlug schneller und er fasste mich fester um die Taille.


  »Oh, Eva!«, stöhnte er und schüttelte zerknirscht den Kopf. »Meine Selbstbeherrschung hat Grenzen.«


  »Gut so«, murmelte ich, doch ich fühlte, wie er sie wieder zurückgewann. Er seufzte leise, schob mich sanft von seinem Schoß und erhob sich. »Was hältst du von einem Spaziergang?«


  »Sethos Leontis will zu Fuß gehen?« Ich musste lachen. »Kannst du deine Beine überreden, so langsam zu laufen?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Schwierig, aber ich glaube, ich bekomme es hin. Außerdem gehe ich laufen, wenn du mit der Band probst.«


  »Ich müsste mich bei Rose abmelden«, sagte ich unentschlossen.


  »Schon passiert.« Er lächelte.


  Als ich ihn überrascht ansah, unterdrückte er einen überheblichen Blick.


  »Wo gehen wir denn hin?« Vorsichtig kletterte ich aus dem Bett.


  »Auf Entdeckungsreise!«, lautete seine rätselhafte Antwort, während er mich behutsam stützte.


  »Oh Mann, Seth, ich kann Überraschungen nicht ausstehen.«


  »Unsinn, Eva.«


  »Doch«, erwiderte ich und ging im Kopf meine persönliche Top-Ten-Liste durch: Dein Vater ist gestorben … ich werde wieder heiraten … das ist dein Stiefbruder Ted …


  »Hey!« Seth unterbrach den fröhlichen Reigen. »Weißt du noch, wie glücklich du im Garten der Natalis’ warst?«


  Ich sah ihn forschend an.


  »Ich war auf diese verdammte Liege gefesselt und du hast mir von den Pflanzen und Blumen erzählt, die im Garten wuchsen. Du hast sie in solch lebhaften Worten geschildert, dass sich das Zimmer mit ihren Farben und Düften zu füllen schien. Du hast mir sogar die Vögel beschrieben und manchmal hast du mir etwas von ihrem Gezwitscher vorgesungen.«


  Ich versuchte, mich zu erinnern.


  »Einmal, als es heiß und stickig war, wolltest du mir unbedingt zeigen, wie schön es im Garten war, doch ich konnte mich nicht bewegen. Weißt du noch, wie du hin und her gelaufen bist und überlegt hast, wie du mich dort hinbringen könntest? Du sahst aus wie ein Vogel im Käfig!«


  Ja, das kam mir bekannt vor. Auf einmal sah ich die blauen Wände vor mir, zwischen denen wir eingesperrt waren, und eine Tür, die in den grün gesprenkelten Sonnenschein hinausführte.


  »Und dann kam Vibia mit einem großen Blumentopf mit duftenden weißen Rosen und sagte: ›Herrin, ich habe dir ein Stück Garten ins Haus gebracht, damit ihr euch daran erfreuen könnt.‹«


  Mir ging das Herz auf, als ich mich an diesen Augenblick erinnerte … dieses wundervolle Geschenk und die Überraschung, dass Vibia uns so gernhatte, dass sie sogar Flavias Zorn riskierte.


  »Nicht alle Überraschungen sind schlecht, Eva«, sagte Seth ruhig, hob sanft mein Kinn und küsste mich zärtlich.


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Seth und sah besorgt zu mir herunter, als er mich von der City Road in eine schmale Seitenstraße führte.


  »Mir geht’s super«, log ich und gab mir größte Mühe, meine Beine etwas überzeugender vorwärtszuschleifen. Das Zittern hörte einfach nicht auf.


  »Wir sind gleich da.« Er rang sich ein Lächeln ab.


  Was hatte er bloß vor? Wir gingen über die Straße und in eine noch engere Gasse.


  »Da, sieh mal«, sagte er und zeigte auf das Straßenschild. Love Lane. Lächelnd drückte ich seine Hand, aber wir waren noch nicht am Ziel.


  »Nur noch hier lang«, bat er leise und führte mich in ein schattiges Sträßchen. Kurz darauf standen wir am Eingang eines kleinen geheimen Gartens.


  »Wow!« Mir blieb fast die Luft weg. Wie hatte er den entdeckt?


  »Und, ist das eine schöne Überraschung?«


  »Wahnsinn!«, räumte ich reumütig ein.


  Wir spazierten über den schmalen Kiesweg, der mit blühenden Narzissen und Traubenhyazinthen gesäumt war, bis wir in der Mitte des Gartens standen. Im Schutz der hohen Bäume und dichten Blätter war vom Lärm der Großstadt nichts mehr zu hören. In dem ruhigen, duftenden Grün hatte ich plötzlich das Gefühl, wir wären die einzigen Menschen auf der Welt.


  »Schau mal dort«, flüsterte Seth und zeigte auf eine Skulptur aus Bronze. Ich hielt den Atem an, als ich um das lebensgroße Abbild zweier Liebender herumging, die sich schlaftrunken in den Armen lagen und erstaunt die Köpfe hoben, als hätten wir sie gestört.


  »Meinst du nicht auch, wir sollten sie in Ruhe lassen?«, schlug ich vor, nachdem ich sie eine Weile betrachtet hatte.


  »Das gehört sich wohl so«, stimmte Seth zu und führte mich weiter zu einer Laube unter blauen Fliederranken, in der eine mit Schnitzereien verzierte Holzbank stand.


  »Wollen wir uns setzen?«, fragte Seth und wischte die Blätter von der Bank. Dann zog er mich zu sich herunter. »Eva, ich möchte dir etwas schenken.«


  Ich runzelte die Stirn. Was könnte ich mir mehr wünschen, als hier neben ihm zu sitzen? Er suchte in seiner Tasche und holte ein grobes, beigefarbenes Leintuch heraus, das er mir reichte.


  Ich faltete es vorsichtig auseinander und starrte auf das, was darin lag.


  »Das ist ein Herkulesknoten«, flüsterte Seth. »Ein griechisches Liebespfand. Ich habe im Kunstraum etwas Silberdraht gefunden und ihn für dich gemacht.«


  »Du hast mir einen Ring gemacht?«


  »Du musst ihn nicht tragen«, sagte er hastig. »Ich dachte nur …«


  Ich war sprachlos und drehte den Ring in den Händen. »Er ist wundervoll«, flüsterte ich schließlich. Er war wirklich wunderschön. Das Silber war unendlich fein und in der Mitte kunstvoll zu einem perfekten runden Knoten geflochten.


  »Ein Herkulesknoten soll schützende Kräfte haben«, sagte Seth heiser. »So einen Ring wollte ich dir schon in Londinium geben– um dich zu beschützen. Wer weiß, wenn ich es eher getan hätte …«


  Er nahm mir das Schmuckstück vorsichtig aus der Hand und steckte es mir an den Ringfinger.


  »Meine Landsleute glaubten, dass eine Arterie direkt von diesem Finger zum Herzen führt«, erklärte er mir lächelnd. Dann nahm er meine Hand in seine beiden Hände und küsste mich. Als die Wärme seiner Lippen und Finger sich in mir ausbreitete, schlug mein Herz so stark, dass ich kurz überlegte, ob sein Volk vielleicht recht hatte.


  Ein plötzliches Rascheln über unseren Köpfen holte uns ins Hier und Jetzt zurück: Es waren ein paar Spatzen, die zwischen den Blättern herumflogen. Wir lösten uns voneinander, beobachteten die Vögel und atmeten allmählich wieder gleichmäßiger. Während ich immer noch auf die Spatzen sah, drehte ich an meinem neuen Ring. Da ich nie Ringe getragen hatte, fühlte es sich ein wenig fremd an. Ein Blick auf meinen Finger zeigte mir jedoch, dass er keineswegs fremd aussah– im Gegenteil. Wie hatte Seth es bloß geschafft, genau die richtige Größe zu treffen? Finger waren doch nicht alle gleich.


  »Ich habe es ausgemessen«, erklärte er und strahlte mich an. Dann strich er mit dem Finger über den Ring.


  Hatte ich die Frage etwa laut gestellt? Nicht, dass ich wüsste.


  »Ausgemessen?«


  »Ja, als du geschlafen hast. Mit einem Bindfaden.«


  »Echt?« Bei der Vorstellung musste ich kichern.


  »Du hast übrigens wirklich ganz brav still gehalten«, murmelte er, bevor er mich küsste.


  »Brav still gehalten? Das muss ein anderes Mädchen gewesen sein.«


  »Ganz sicher nicht«, entgegnete er. »Schließlich passt der Ring perfekt.«


  Die Vögel waren von unserer Laube zu einem Beet mit Hyazinthen gehüpft. Wir sahen ihnen noch ein bisschen zu.


  »Wie hast du diesen Garten eigentlich gefunden?«, fragte ich leise.


  »Ich bin beim Laufen hier vorbeigekommen.«


  »Er ist wirklich wundervoll.«


  »Aber erst, seit du hier bist!«, hauchte er in meinen Nacken.


  »Ha! Ich kenne jede Menge Leute, die das bestreiten würden!«, protestierte ich.


  »Nenn mir einen!«


  »Nur einen? Warte … da wären Ruby, Omar, Mia, Dominic, Karl, ganz zu schweigen von meiner Mutter, meinem Stiefvater, meinem Stiefbruder, sämtlichen Lehrern von meiner letzten Schule, allen Lehrern von der Schule davor und allen Schülern auf beiden Schulen … Reicht das oder soll ich weitermachen?«


  »Unmöglich!« Seth lachte.


  »Ach, Seth, wenn du wüsstest!« Ich seufzte. »Eines Tages wirst du merken, dass einzig und allein du ein falsches Bild von mir hast.«


  Er rollte nur mit den Augen, als würde ich totalen Quatsch erzählen. Gut so: Wenn es nach mir ging, sollte er ruhig noch länger ein falsches Bild von mir haben. Es würde sich noch schnell genug ändern.


  »Komm, du albernes Mädchen, ich möchte dir noch mehr zeigen«, verkündete er und zog mich hoch.


  »Okay, wo geht’s lang, Boss?«


  Er wackelte mit den Augenbrauen. »Wart’s ab!«


  Wir gingen langsam durch die sonntäglich verschlafenen Straßen bis Bishopsgate. Vor Marks & Spencer blieb Seth stehen.


  »Weißt du, wo wir sind, Eva?«


  Ich stockte einen Moment – die Frage klang so bedeutungsvoll. Seth stand vor mir und legte mir die Hände vor die Augen. »Spürst du, wo wir sind?«


  Mein ganzer Körper verkrampfte sich und ich kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das mein Bewusstsein zu überschwemmen drohte. Dann legte ich meine Hände auf seine und hielt mich daran fest, als seine Wärme in meine Adern drang und mich mitriss. Ich wollte meine vertraute Welt nicht verlassen, doch während ich mich an ihn klammerte, wurde der Verkehrslärm vom rauen Geschrei der Händler übertönt, von klappernden Pferdehufen und dem Knirschen von Rädern auf Pflastersteinen.


  »Oh Gott– das Forum«, keuchte ich. »Wir sind auf dem Forum … Seth – lauf weg!«, schrie ich. »Du bist hier nicht sicher … du musst weglaufen … Otho wird jeden Moment hier sein …« Ich wollte ihn wegschubsen, doch er ließ meine Hände nicht los.


  »Nein, Eva. Er ist nicht hier. Er kann dir nichts tun.«


  »Seth, schnell, lauf! Cassius wird dich töten– bitte …«


  »Psst, Liebste … er kann uns nichts mehr anhaben … wir sind frei und in Sicherheit … pssst …«


  Wie konnte er das glauben? Ich sah doch die Wachposten, die auf uns zueilten; ihre Dolche funkelten in ihren Gürteln. Warum konnte Seth sie nicht sehen? Warum lief er nicht weg? Was war nur mit ihm los?


  Seth hielt mich fest umschlungen. Ich wehrte mich schluchzend und schreiend, doch er zog mich nur noch weiter auf das Forum.


  »Seth, lauf weg!«, schrie ich weiter mit wilder, heiserer Stimme. »Bitte!« Ich keuchte, würgte, rang verzweifelt nach Luft. Meine Kehle war wie zugeschnürt, keine Luft drang mehr in meine Lunge. Dunkle Schatten schoben sich in mein Blickfeld. Oh Gott, hilf mir! Ich konnte ihn nicht mehr halten. Meine Finger waren taub; ich war wie gelähmt. Seth entglitt mir … ich suchte in der Dunkelheit, aber ich konnte nichts mehr sehen. Wo bist du, Seth?


  »Eva! Bleib bei mir. Atme, Baby!«


  Das Letzte, was ich hörte, war eine harte, feindselige Stimme, deren Echo durch mein wattiges Gehirn hallte.


  »Hände weg von dem Mädchen!«


  Sie waren da. Sie waren gekommen, um uns zu jagen.


  Zwischenfall


  Bishopsgate


  Sonntag, 24. März 2013n. Chr.


  DI Mullard hatte viel zu tun. Deshalb war er ziemlich genervt, als der Zwischenfall auf der Bishopsgate gemeldet wurde.


  »Regeln Sie das«, raunzte er seine Kollegin DC Williams an, die ihn vom Tatort aus anrief.


  Doch DC Williams war dazu augenscheinlich nicht in der Lage. Sie quasselte zusammenhangloses Zeug. »Sie müssen kommen. So was habe ich noch nie erlebt.«


  Nick fluchte vor sich hin, speicherte die Datei, an der er gerade arbeitete, und sah im Dienstplan nach. »Hat DS Shah nicht heute Dienst?«


  »DS Shah liegt vor mir auf dem Boden, Sir …«


  »Was?«


  »O-ohnmächtig«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Nick sprang auf und riss seine Jacke vom Stuhl. »Haben Sie den Notarzt gerufen? Ich bin unterwegs.«


  Zehn Minuten später hatte er die Verantwortung für den Ort des Geschehens übernommen. Drei Krankenwagen mit Blaulicht parkten am Straßenrand, fünf Männer lagen stöhnend am Boden. Einer von ihnen war DS Jamal Shah.


  DC Williams hatte sich beruhigt und bemühte sich, Nick einen verständlichen Bericht des Zwischenfalls zu liefern. »Als die Meldung reinkam, hörte es sich wie eine ganz normale öffentliche Ruhestörung an«, begann sie. »Ein Teeniepärchen … ein Streit unter Verliebten … nichts Ernstes. Doch dann kam ziemlich schnell Gewalt ins Spiel. Als wir kamen, schrie sie ihn an, er solle weggehen, doch er weigerte sich, sie loszulassen.«


  »Also sind Sie eingeschritten?«


  »Wir waren gerade dabei, uns einen Weg durch die Menge zu bahnen, als ein paar Schaulustige versuchten, ihn aufzuhalten.«


  »Was haben sie genau getan?«


  »Sie haben gerufen, er sollte die Finger von dem Mädchen lassen …«


  »Und weiter?«, fragte Nick scharf, als sie den Satz nicht beendete.


  »Dann haben sie sich einfach umgedreht und … sind gegangen.«


  »Und dann ist DS Shah dazwischengegangen?«, fragte Nick auffordernd weiter.


  Sie nickte. »Jamal hat seinen Taser gezogen und ist langsam auf die beiden zugegangen. Das Mädchen hatte aufgehört zu schreien und hing schlaff in den Armen des Jungen. Ich habe keinen Schimmer, was er mit ihr angestellt hat. Er flüsterte immerzu ihren Namen – Eva, Livia, irgendwie so was. Doch dann merkte er anscheinend, dass Jamal auf ihn zukam, und richtete sich auf. Er sah den Taser, sprang vor und stieß ihn Jamal aus der Hand– so schnell konnte man kaum gucken. Dann verlagerte er nur leicht das Gewicht und Jamal flog durch die Luft und krachte gegen einen Laternenpfahl.«


  DC Williams fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Nick wartete, bis sie fortfuhr.


  »Dann wollte der Junge mit dem Mädchen in seinen Armen abhauen. Aber er war umzingelt. Und diese großen starken Typen hier«– sie zeigte auf die stöhnenden Männer am Boden– »versuchten, ihn zu überwältigen …«


  »Ohne Erfolg, wie man sieht«, bemerkte Nick leise. »Was für eine Waffe hat der Junge benutzt?«


  »Soweit ich weiß, gar keine, Sir«, flüsterte DC Williams. »Er hat sich so schnell bewegt …« Sie schluckte. »Nachdem er sich so den Weg frei gemacht hatte, hat er uns alle angesehen, und wir sind einfach stehen geblieben und haben zugesehen, wie er weggegangen ist.«


  »Und keiner hat versucht, ihn aufzuhalten?«


  DC Williams wurde rot und schüttelte den Kopf.


  »In welche Richtung ist er weg?«


  Sie blinzelte und legte die Stirn in Falten. »Ich … weiß es nicht mehr.«


  Nick sah DC Williams ungläubig an. Bis heute hatte er sie für einigermaßen fähig gehalten. »Und was ist mit dem Mädchen, das er im Arm hatte? Lebte sie noch?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete DC Williams niedergeschlagen.


  Begegnung


  Parallon


  Matthias nahm den langen Weg vom Café nach Hause. Er hatte es nicht eilig, denn Georgia hatte mal wieder einen ihrer Tobsuchtsanfälle. Ihre Feindseligkeit Elena gegenüber war bald nicht mehr tragbar.


  Als er die Villa vor sich sah, ging er langsamer. Das prächtige Bauwerk stand allein auf weiter Flur in herrlich schimmerndem Zinnoberrot, das im Schein der untergehenden Sonne glühte. Einen Augenblick lang genoss Matthias das aufgeregte Kribbeln, das dieser Anblick stets bei ihm auslöste– die unnachahmliche Freude, dass die Villa ihnen gehörte– ihm und Seth. Wie lange hatte er schon nicht mehr daran gedacht, wie viel Glück er gehabt hatte? Er musste nicht lange nachdenken, um sich selbst die Antwort zu geben.


  Wie als Antwort auf seine nostalgische Sehnsucht entdeckte Matthias auf einmal einen Mann in einer römischen Tunika, der vor ihm die Straße überquerte und eiligen Schrittes in einer Gasse verschwand.


  Matt erkannte ihn sofort. Es war der große, muskulöse Römer, den er auf Georgias Geburtstag zum ersten Mal gesehen hatte. Auch wenn der Mann deutlich grobschlächtiger war, als er Seth in Erinnerung hatte, fühlte Matthias sich wegen seiner Haltung und der vertrauten Kleidung unwiderstehlich zu ihm hingezogen.


  Da er zudem lieber später als früher nach Hause kommen wollte, trat er in den Schatten zurück und folgte dem Fremden heimlich bis zu einer schweren Holztür.


  Es handelte sich zweifellos um ein römisches Gebäude, doch Matthias hatte es noch nie gesehen. War es ihm bloß noch nie aufgefallen oder war es etwa neu? Der Mann zog die knarrende Tür auf und war schon fast nicht mehr zu sehen, als er sich plötzlich umdrehte und einen misstrauischen Blick zurückwarf. Starr vor Schreck ließ Matt sich tiefer in die Schatten zurückgleiten. Als der Römer die Straße scharf in Augenschein nahm, brach die alte, unangenehm vertraute Sklavenangst wieder hervor und brachte Matts Herz zum Rasen. Sein Instinkt riet ihm, wegzulaufen, doch gegen diesen Mann hatte er keine Chance, so viel Macht und Stärke strahlte er aus. Matt zog es vor, in seinem Versteck zu bleiben, schmiegte sich eng an die Mauer und wünschte, er wäre unsichtbar.


  »Ich schlage vor, dass du schleunigst rauskommst, Junge, und wenn du mir nicht gleich sagst, warum du dich dort herumdrückst, wirst du es bereuen.«


  Matthias ballte die Fäuste. Er sah sich um, in der wilden Hoffnung, der Fremde würde mit jemand anderem reden. Doch außer ihm war niemand da.


  Schließlich trat er mit gesenkten Augen widerwillig vor, während der Römer auf ihn zukam. Doch als er versehentlich den Blick hob und ihm ins Gesicht sah, wurde ihm klar, dass er einen römischen Soldaten vor sich hatte.


  Matthias hatte als Arzt in der Arena zahllose Männer gesehen, die unglaublich stark und sportlich waren, doch sie hatten alle den gejagten Blick der Gladiatoren gehabt. Dieser Mann wirkte nicht gehetzt. Er war älter als alle Gladiatoren, denen Matthias jemals begegnet war, und präsentierte seine Kraft mit arrogantem Stolz– dem Stolz eines Legionärs, der für Rom gekämpft hatte. Matthias konnte sogar die Narbe am Kinn erkennen, die vom Gurt des Helms stammte– das Zeichen der Legionen.


  Auf einmal fühlte sich Matthias’ Kehle wie ausgetrocknet an. Bei seiner letzten Begegnung mit römischen Soldaten hatten sie sein Dorf niedergebrannt, seine Familie umgebracht und ihn in Ketten gelegt. Er verfluchte sich dafür, dass er nicht weggelaufen war, solange er die Chance gehabt hatte.


  »Warum bist du mir gefolgt, Junge?«


  »Wegen der Tunika. Sie hat mich an … zu Hause erinnert.«


  »Du sprichst meine Sprache?«


  Matthias nickte.


  »Aber ein Römer bist du nicht. Dein Akzent … griechisch?«


  Matthias nickte wieder.


  »Und du trägst die sonderbaren Gewänder dieses Landes …«


  Matthias betrachtete sein schwarzes T-Shirt und die Jeans. Dann wünschte er sich eine Tunika an den Leib.


  Der Römer riss erschrocken die Augen auf, als Matt plötzlich so anders aussah. Er war offenbar noch nicht lange in Parallon. Seine Verwirrung gab Matthias so viel Selbstvertrauen zurück, dass er den Abstand zwischen ihnen verkleinerte und mutig auf den Römer zuging. Er wollte sich gerade vorstellen, als sich dessen große Hände eisern um seinen Hals schlossen.


  »Was für ein Dämon bist du?«, zischte der Römer, dessen heißer Atem nach Wein und Knoblauch stank.


  »Ich bin kein Dämon«, antwortete Matthias mit erstickter Stimme. »Jeder kann sich hier andere Gewänder herbeiwünschen. In Parallon haben wir die Macht der Götter!«


  Der Fremde lockerte seinen Griff und versuchte offenbar, Matthias’ Worte zu verarbeiten. Kaum war er wieder frei, schuf Matt zwei Schemel und einen niedrigen Tisch mit einem Weinkrug, einer Schale Oliven und zwei Bechern.


  »Setz dich«, krächzte er und schenkte Wein in die Becher. »Dann erzähle ich dir alles über diese fremde, wundervolle Welt.«


  Im letzten Moment


  Guy’s Hospital, London


  Dienstag, 26. März 2013n. Chr.


  »Lass mich nicht allein, Eva. Bitte.«


  Seine Stimme lockte mich … rief mich … ich musste ihn finden. Doch ich konnte nichts sehen. Es war so dunkel.


  Seth, wo bist du?


  »Ich bin hier bei dir, Eva. Ich werde immer hier sein. Bitte komm zu mir zurück.«


  Er klang so nah. Ich konnte beinahe seinen Atem auf meiner Wange spüren … seine warme Hand … Seth?


  Ich schlug die Augen auf.


  »Eva! Den Göttern sei Dank!«


  Ich blinzelte. Ein heller, unpersönlicher Raum, surrende Geräte … blinkende Displays … Und ein schmerzverzerrtes Gesicht, das wie eine Maske auf mich herunterstarrte …


  »Seth!«, keuchte ich. »Was ist los?«


  Er runzelte die Stirn, als würde er die Frage nicht verstehen. Doch dann lächelte er glücklich. »Oh, Eva!« Er lachte. »Nichts ist los … jetzt ist alles gut.«


  »Okay«, brachte ich mühsam hervor. »Beinahe hätte ich mir Sorgen gemacht.«


  Er seufzte schwer, und obwohl er weiterhin lächelte, verfinsterte sich sein Blick. Mein Herz schlug schneller.


  »Was ist passiert, Seth?« Ich streckte die Finger aus, um seine Hand zu drücken, und merkte zu spät, dass eine Kanüle aus meinem Handrücken ragte. Ich zuckte zusammen, als sie ein wenig verrutschte.


  »Vorsicht, Baby!«, mahnte Seth, als das blöde Ding sofort leckte.


  »Hey, alles okay, Seth. Kein Stress.«


  Doch Seth starrte auf das bisschen Blut an meinem Handgelenk, als wäre es ein wahrer Blutstrom.


  »Seth! Es geht mir gut!« Nun ja, wenn man von den grauenhaften Kopfschmerzen und dem Druckgefühl in meiner Brust absah. Was flippte er so aus? Er erlebte mich schließlich nicht zum ersten Mal im Krankenhaus.


  »Seth, ich …« Auf einmal ging die Tür auf und eine große Krankenschwester kam rückwärts mit einem Wagen voller Instrumente herein.


  »Meine Güte! Sie sind wach!«, japste sie und rollte den Wagen an mein Bett. »Ich dachte schon, Sie würden nie wieder …« Doch als sie merkte, wie taktlos das war, wurde sie rot. »Ich meine … äh, wie fühlen Sie sich?«


  Ich sah zu Seth; seine Augen schossen Blitze.


  »Gut«, seufzte ich, als sie Fieber maß und mir eine Blutdruckmanschette anlegte. »Seit wann bin ich hier?«


  Sie schaute ins Krankenblatt. »Am Sonntag sind Sie eingeliefert worden. Letzte Nacht hat man Sie von der Intensivstation hierher verlegt und jetzt haben wir Dienstagnachmittag«, sagte sie und notierte die Messergebnisse. »Hervorragend! Das Fieber ist auf 38 Grad gesunken und der Blutdruck hat sich normalisiert. Ich mache noch schnell ein EKG, dann piepse ich Dr. Falana an.« Sie sah Seth vielsagend an, der ausdruckslos zurückstarrte.


  »Ein wenig Respekt für Evas Privatsphäre«, forderte sie streng. Seth warf mir einen flüchtigen Blick zu, schüttelte den Kopf und stellte sich ans Fenster. Als er ihr endlich nicht mehr im Weg war, schlug die Krankenschwester die Decke zurück und heftete Elektroden auf meine Haut. Ich war ehrlich froh, dass Seth nicht hinschaute, und betrachtete nervös seinen Rücken. Er sollte sich auf keinen Fall umdrehen.


  »Entspannen Sie sich, Eva, das dauert nur eine Minute«, murmelte die Schwester und schaltete das Gerät ein, das die Messwerte ausdruckte.


  Entspannen, klar doch!


  Irgendwie spürte Seth, wann alle Kabel abgezogen waren und meine Bettdecke wieder an Ort und Stelle lag. Sofort setzte er sich wieder an mein Bett und starrte auf den Blutfleck neben der Kanüle an meinem Handgelenk.


  »Was machen die Kopfschmerzen?«, fragte die Krankenschwester, als sie den Ausdruck des EKGs in die Krankenakte legte. »Wahrscheinlich ist es Zeit für ein Schmerzmittel. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen? Oder etwas zu essen?« Sie redete immer weiter; vielleicht war ihr die indiskrete Bemerkung von vorhin noch peinlich … oder der vor Wut brodelnde Seth machte sie nervös. Jedenfalls fühlte ich mich ernstlich bedrängt.


  »Etwas gegen die Kopfschmerzen wäre toll«, sagte ich leise und hoffte, dass sie Tage brauchte, bis sie das richtige Mittel gefunden hatte.


  Aber sie ignorierte den Wink und schüttelte stattdessen erst meine Kissen auf und rückte dann den Tropfständer zurecht. Ich war kurz davor, aus dem Bett zu springen und sie eigenhändig rauszuwerfen, als sie endlich alles auf ihren Rollwagen lud und ging.


  »Was ist los, Seth?«, flüsterte ich, kaum dass wir allein waren.


  Er starrte stumm auf meine Hand.


  »Bitte, Seth, jetzt sag doch was!«, flehte ich ihn an.


  »Was soll ich sagen?«, presste er hervor und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es tut mir schrecklich leid, Eva.«


  »Wovon redest du?«, fragte ich ratlos.


  »Davon!«, stöhnte er und breitete gereizt die Arme aus. »Das ist alles meine Schuld.«


  »Oh Seth.« Ich seufzte verzweifelt. »Ich habe ein Virus. Und das macht es eben mit mir.«


  »Ja, klar doch!«, konterte er. »Dein Zusammenbruch hat also nichts damit zu tun, dass ich dich zum Forum gezerrt habe?«


  »Du hast mich nicht zum Forum gezerrt …«


  »Ich dachte, gemeinsam hätten wir deine Erinnerungen unter Kontrolle – ich dachte, wir könnten sie bannen. Ich …«


  »Seth«, sagte ich ruhig, »es ging mir schon nicht besonders gut, als wir losgegangen sind. Aber ich habe nicht vor, mich von diesem verdammten Virus vom Leben abhalten zu lassen.«


  »Du hättest dein Leben beinahe verloren, Eva. Sie mussten dein Herz mit Elektroschocks wieder zum Schlagen bringen!«


  »Seth, du–« Ich sog scharf die Luft ein, als schon wieder die Tür geöffnet wurde. »Oh … hallo, Dr. Falana. Lange nicht gesehen!«


  »Eigentlich hatte ich gehofft, es würde länger dauern, Eva. Aber ich freue mich, dass Sie schon wieder weit genug hergestellt sind, um zu diskutieren«, fügte er mit einem Seitenblick auf Seth hinzu. »Es wäre mir allerdings lieber, wenn Sie sich etwas Ruhe gönnen würden! Ihr Körper hatte fürs Erste genug Aufregung.«


  »Mir geht’s gut«, grummelte ich.


  »Eva«, erwiderte er streng. »Sie haben nur diesen einen Körper und der hat gerade einiges mitgemacht. Sie müssen ihn pflegen.«


  Diese Moralpredigt konnte mir echt gestohlen bleiben – zumal Seth neben mir saß und glaubte, er wäre an allem schuld.


  »Es geht mir wirklich besser, Dr. Falana …«


  »Sie hören mir anscheinend überhaupt nicht zu, Eva. Ihr Herz ist wieder stehen geblieben. Wir haben das Schlimmste befürchtet und schon Ihre Eltern angerufen …«


  Oh Gott, nicht auch noch meine Eltern. Sie waren wirklich die Letzten, die ich jetzt sehen wollte. Ich warf einen hektischen Blick zur Tür.


  »Eva, beruhigen Sie sich!«, rief Dr. Falana. »Sie sind wieder gefahren. Als Ihr Zustand einigermaßen stabil war, wollten sie sofort nach York zurück.« Er betrachtete mich aufmerksam, offensichtlich besorgt wegen unserer ungewöhnlichen familiären Verhältnisse.


  »Wir verstehen uns nicht besonders«, murmelte ich, als sich die Erleichterung ausbreitete. Dennoch war ich irgendwie gerührt, weil sie gekommen waren. »Sie waren beide hier?«, wunderte ich mich.


  Dr. Falana nickte. »Ich glaube, Ihr Stiefvater wollte Ihre Mutter nicht allein reisen lassen.«


  Eine Nanosekunde lang verstand ich das nicht, doch dann fiel mir das Baby wieder ein. Sie waren wie besessen davon.


  »Sie ist schwanger«, erklärte ich. »Ich bin überrascht, dass er sie überhaupt in meine Nähe gelassen hat. Er macht sich riesige Sorgen, dass sie sich bei mir anstecken könnte.«


  »Verstehe. Deshalb sind sie die ganze Zeit im Flur geblieben«, sagte Dr. Falana.


  Ich lächelte boshaft.


  »Ich habe versucht, ihnen zu erklären, dass Ihre Symptome höchstwahrscheinlich als postvirale Autoimmunreaktion zu werten sind und dass es keinerlei Anzeichen für eine Infektion gibt.« Er zuckte mit den Schultern.


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Nicht einmal ein Krankenhausarzt konnte meine Mutter und Colin davon überzeugen, dass ich keine Gefahr für sie darstellte.


  Ich sah Seth an. Er lächelte nicht. Instinktiv ließ ich meine Hand zu seiner wandern und vergaß dabei schon wieder die blöde Kanüle. Ich zuckte zusammen und blickte erwartungsvoll zu Dr. Falana hoch. »Können Sie mich nicht davon befreien?«, bettelte ich.


  »Also haben Sie es wieder geschafft, Ihren Tropf rauszuziehen«, schimpfte er scherzhaft und untersuchte den blutbefleckten Verband. »Na gut, meinetwegen«, seufzte er dann.


  Er zog ein Paar Latexhandschuhe an und wickelte geschickt den Verband ab, zog die Kanüle heraus und säuberte die wunde Haut.


  »Schon viel besser! Vielen Dank!« Ich lächelte ihn dankbar an.


  »Eva«, sagte er streng. »Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen! Wir müssen über gesundheitsfördernde Maßnahmen reden … die Auslöser Ihrer Zusammenbrüche begrenzen … Alternativen zur Schule finden und so weiter …«


  Alternativen zur Schule? Was sollte das denn heißen, verdammt?


  »Bitte, Dr. Falana«, flüsterte ich heiser. »Sie können doch nicht …«


  Er seufzte. »Sie sind krank, Eva.«


  »Die meiste Zeit bin ich nicht krank«, protestierte ich. »Ich … ich muss unbedingt an der St. Mag’s bleiben.« Ich hörte selbst, wie meine Stimme versagte. »Ich verspreche auch, dass ich besser auf mich aufpasse …« Mein Hals war so ausgedörrt, dass die Worte beinahe dort kleben blieben. Ich wollte schlucken, aber das nützte auch nichts.


  »Atmen, Eva«, murmelte Seth leise und streichelte sanft meine Fingerknöchel. Und plötzlich schien sich seine beruhigende Wirkung im ganzen Raum auszubreiten.


  Sogar Dr. Falana entspannte sich ein wenig. »Also gut, Eva. Ich verstehe ja, dass Sie an der St. Mag’s sein wollen.« Er nickte. »Ich rede mit der Hausmutter. Mit ihrer Hilfe und einem vorsichtigen Wiederaufbauprogramm bekommen wir das schon hin.«


  Als ich Seth einen Blick zuwarf, zwinkerte er mir mit Unschuldsmiene zu.


  »Danke, Dr. Falana«, seufzte ich erleichtert und lächelte, bevor ich mich in die Kissen zurücklehnte, die die Krankenschwester so schön aufgeschüttelt hatte. Dann schloss ich dankbar die Augen.


  Der Gefährte


  Parallon


  Matthias hatte einen neuen Freund: Otho. Matt hatte richtig vermutet; der Römer hatte früher als Soldat in den Legionen gedient. Die letzten fünf Jahre hatte er allerdings als Wachposten in Londinium gearbeitet. Mehr gab Otho nicht preis, doch Matthias hatte ohnehin nicht vor, ihn auszuhorchen. Er hatte schließlich genügend eigene Geheimnisse. Zum Beispiel hatte er Otho verheimlicht, dass er in Londinium ein Sklave gewesen war. Das hatte er in Parallon niemandem erzählt– in seinem neuen, sorglosen Leben war kein Platz für diese demütigende Erinnerung.


  Jetzt, da Seth verschwunden war, machte er sich wenig Sorgen um sein Geheimnis. Seth war es egal gewesen, wer über seine Vergangenheit als Sklave Bescheid wusste. Matthias ärgerte sich immer noch, wenn er daran dachte, wie Seth reagiert hatte, als Georgia ihn einmal nach seinem Tattoo gefragt hatte. Hinter ihrem Rücken hatte Matt wie wild gestikuliert: Sag’s ihr nicht! Doch Seth hatte nur gelächelt und mit den Achseln gezuckt. »Ach, das ist nur das Brandmal von Tertius, meinem lanista«, hatte er dann gesagt und sich nachdenklich den Arm gerieben.


  »Deinem lanista?«


  Seth hatte sie verwundert angesehen. »Hat Matt dir nichts davon erzählt?«


  Matthias hatte alle Hoffnung fahren lassen.


  »Der lanista war mein Herr und Ausbilder. Und ich war sein Sklave … ich gehörte ihm.«


  »Worin hat er dich denn ausgebildet?«, hatte Georgia gestammelt.


  »Im Kampf«, hatte er ruhig erwidert. »Zur Belustigung der Menge … in der Arena. Ich war einer seiner Gladiatoren.«


  »Stammen daher deine vielen Narben?«, hatte sie vorsichtig gefragt.


  »Die meisten«, hatte Seth achselzuckend erwidert.


  Georgia hatte Seth erschrocken angesehen – genau wie Matthias es erwartet hatte. Dann hatte sie sich plötzlich an ihn gewandt.


  »Matthias? Was war mit dir … warst du …?«


  Matthias hatte Seth einen wütenden Blick zugeworfen. Wie hatte er es nur so weit kommen lassen können?


  Doch Seth hatte seelenruhig gelächelt und gesagt: »Keine Sorge, Matt war Arzt– die waren viel mehr wert.«


  Matt hatte erleichtert geseufzt und schnell das Thema gewechselt. Soweit er wusste, hatte Seth danach nie wieder mit Georgia über die Zeit in Londinium gesprochen.


  Obwohl Othos römisches Auftreten ihn ständig an die alten Zeiten erinnerte und irgendwie nervös machte, fühlte Matthias sich doch auf sonderbare Weise getröstet. Othos Anwesenheit half ihm über die Leere hinweg, die Seth hinterlassen hatte. Und im Gegensatz zu Seth stürzte sich Otho mit großer Begeisterung in das Leben von Parallon. Froh, einen neuen Protegé gefunden zu haben, stellte Matthias ihm stolz seine Freunde vor, führte ihn in seine Stammlokale und brachte ihm unermüdlich Englisch bei, damit er sich nicht benachteiligt fühlte.


  Als Otho die Sprache endlich gut genug beherrschte, dass sie einen Cafébesuch wagen konnten, musste Matt noch ein letztes unangenehmes Thema anschneiden.


  »Otho, irgendwann wirst du so oder so auf Jeans umsteigen müssen, also kannst du es auch genauso gut heute tun. Hier mögen die Frauen es, wenn Männer Hosen tragen, glaub mir.«


  Otho fand Jeans zu warm und zu unbequem und konnte nicht nachvollziehen, warum sie so beliebt waren. Er warf Matt einen gereizten Blick zu, doch am Ende siegte sein Verlangen nach weiblicher Gesellschaft.


  Matt inspizierte Othos neue, moderne Kleidung und nickte beifällig. »Jetzt musst du nur noch aufpassen, dass du nicht aus Versehen Latein sprichst, dann klappt das schon.«


  Als sie das Café betraten, riss Matt erstaunt die Augen auf. Es war rappelvoll. Ein weiterer Anbau war hinzugekommen, sodass es jetzt fast so groß war wie ein Forum. Matt war überrascht, wie viele unbekannte Gesichter um ihn herum waren. Keine Frage – die Bevölkerung von Parallon nahm zu. Und zwar rasant. Sofort unterdrückte er das mulmige Gefühl, ob er dafür vielleicht mitverantwortlich war. Was machte das schon? Es gab schließlich genug Platz für alle.


  »Komm, Matthias!« Otho hatte ihnen einen Tisch gesichert und winkte zwei Mädchen herüber. Er war zwar nicht im klassischen Sinne attraktiv, doch er hatte etwas Gefährliches an sich, das den Mädchen zu gefallen schien. Als Matt sich endlich dazusetzte, hatte Otho sich bereits mit einem Krug Wein versorgt.


  »Seit wann seid ihr denn hier?«, fragte Matt die Größere der beiden, nachdem er jeder einen Cappuccino hingezaubert hatte.


  Sie zog die Nase kraus und blies zerstreut über den cremigen Milchschaum. »Ich glaube, wir sind vorgestern angekommen. Stimmt das, Becky? Es kommt mir alles noch ein wenig unwirklich vor.«


  »Alle sind so nett zu uns«, fügte Becky hinzu und lachte nervös. »Trotzdem ist es ein bisschen viel. Irgendwie zu real für einen Traum, aber ich denke trotzdem ständig, ich würde gleich aufwachen …«


  »Und zwar im Krankenhaus«, schnaubte die Größere.


  »Wir wurden ins selbe Krankenhaus gebracht, Lara und ich … und ich dachte eigentlich, ich wäre immer noch dort, als ich hier aufgewacht bin …«


  Matthias nickte. Er konnte sich an das Gefühl erinnern.


  Die beiden Mädchen wirkten noch ein wenig benommen, doch sie lebten sich viel schneller ein, als es ihm und Seth damals gelungen war. Wahrscheinlich lag es daran, dass mehr Leute da waren, die den Neuankömmlingen den Übergang erleichterten.


  »Und wo kommt ihr her?«, fragte Lara schüchtern. »Ihr habt beide einen Akzent.«


  »Also, ich stamme ursprünglich aus Griechenland«, erwiderte Matt. »Und Otho kommt aus … Rom.« Bevor die Mädchen weitere Fragen stellen konnten, grinste Matt sie an und zeigte auf den Nebentisch. »Der Apfelkuchen sieht wirklich gut aus, oder? Soll ich uns auch einen besorgen?«


  Er wünschte gerade vier Kuchenteller herbei, als Otho sich neben ihm verkrampfte. Matt folgte seinem Blick. Er blickte finster auf den blonden Jungen vom Nebentisch.


  »Suchst du Streit?«, zischte Otho drohend und stand auf.


  Der Junge, der Lara grinsend zugezwinkert hatte, hob verwundert den Blick.


  Otho beugte sich bedrohlich über ihn. Er hatte die Augen gefährlich zusammengekniffen, die Fäuste geballt und verharrte so, bis der Junge sich nervös mit der Zunge über die Lippen fuhr.


  »Ähm … nein, Mann. Alles okay.«


  Otho rührte sich nicht vom Fleck. »Das sehe ich anders«, murmelte er leise.


  Erst als die Gäste am Nebentisch aufstanden und davonschlichen, lehnte Otho sich wieder zurück. Er aß einen großen Bissen Apfelkuchen und legte seine Hand auf Laras.


  »Ich teile nicht«, sagte er mit ausdrucksloser Miene. Sie lächelte ihn ängstlich an.


  Matt beobachtete, wie Otho ihr einen Krümel vom Mund wischte, und seufzte. Er hatte es vermisst, in der Aura eines charismatischen Freundes mitzuschwimmen. Als Seth fortgegangen war, hatte er seinen Anker verloren. Doch jetzt war Otho gekommen, der genauso mächtig war und eine ebenso starke Ausstrahlung hatte. Matt trank einen großen Schluck Wein und lächelte zufrieden.


  Recherche


  Channel-7-Newsroom, Soho, London


  Mittwoch, 27. März 2013n. Chr.


  In genau zwanzig Minuten würde Jens Chefin Amanda das Büro verlassen. Sie fuhr nach Brüssel, wo die europäischen Staatschefs zu Gesprächen über die Schuldenkrise zusammenkamen. Jen checkte noch ein letztes Mal hektisch ihre Recherchen zu den Fragen, die Amanda den Delegierten stellen wollte. Es wäre eine Katastrophe, wenn irgendetwas schiefginge. Jen war gerade unten auf der letzten Seite angekommen, als das unmissverständliche Klappern von Amandas Absätzen ihren unmittelbar bevorstehenden Auftritt ankündigte.


  Jen sandte ein Stoßgebet an den Gott leidender Reporter, schob die Papiere zu einem ordentlichen Stapel zusammen und legte alles zurecht. Dann packte sie alles in einen Ordner und hielt ihn in dem Moment bereit, als Amanda neben ihrem Schreibtisch stehen blieb. Da sie mit dem Handy telefonierte, sah sie Jen nicht einmal an, sondern stöckelte direkt wieder aus dem Büro und hinüber zum Fahrstuhl.


  Jen genoss diesen Augenblick und atmete mit dem wundervollen Gefühl, endlich freizuhaben, tief ein. Die Tyrannin war weg. Für drei volle Tage! Sie fing Jakes Blick auf, der am Schreibtisch gegenüber saß, grinste und die Faust reckte.


  Jen nahm ihr Handy und wollte gerade Nick eine SMS schicken, als ihr wieder einfiel, wie unmöglich das war. Sie hatte vor knapp einer Woche mit ihm Schluss gemacht. Er hatte keinen Versuch gemacht, sie davon abzubringen. Nicht ein Wort des Protests. Stattdessen: »Wenn du wirklich so denkst … und fühlst, Jen …«


  Eine Welle des Kummers überkam sie und ihr Hochgefühl über die amandafreie Zeit löste sich augenblicklich in Luft auf. Typisch: Endlich hatte sie mal Zeit, aber niemanden, mit dem sie etwas unternehmen könnte. Außer mit Debs natürlich. Aber Debs ging ihr in letzter Zeit ganz schön auf die Nerven.


  Es war Viertel nach sechs. Zum Teufel, Jen würde das Beste aus Amandas Abwesenheit machen. Die Sendung war bereits ausgestrahlt worden, sie war also fertig mit der Arbeit. Sie verabschiedete sich rasch von Jake, nahm ihre Jacke und ergriff die Flucht.


  Eine Dreiviertelstunde später lümmelte sie sich mit einem Becher Rocky-Road-Eis vor den Fernseher– den Löffel in der einen und die Fernbedienung in der anderen Hand. Typisches Mädchenverhalten eben, wenn sie sich gerade frisch getrennt hatten: alte Folgen von Gossip Girl angucken oder Titanic (wenn sie vorhatten, sich auszuheulen). Jen schaffte ganze fünf Minuten von Gossip Girl, dann gab sie auf und zappte zu den Nachrichten auf Channel 4.


  »Loser«, sagte sie leise zu sich selbst. »Man muss echt gestört sein, wenn man direkt aus dem Newsroom von Channel 7 kommt und dann den ganzen Abend Nachrichten schaut.«


  Doch sie hatte sich schon vor langer Zeit eingestanden, dass ihre Leidenschaft für Nachrichten an Sucht grenzte. Wahrscheinlich hatte sie genau deshalb auch nie lange einen Freund gehabt. Sie arbeitete so viel und hatte– bisher– ihrer Arbeit immer den Vorzug gegeben. Diese Rangfolge gefiel Männern überhaupt nicht. Zumindest den meisten. Nick war da anders gewesen. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass er seine Arbeit ähnlich ernst nahm.


  Oh Gott, jetzt dachte sie schon wieder an ihn. Und an den blöden Anruf …


  »Hey, Jen – ich wollte nur kurz hören, ob du gut nach Hause gekommen bist.«


  »Ja, Nick, gesund und munter … Vielen Dank noch mal für das leckere Essen …«


  »Was ist los, Jenny?«


  Schweigen.


  »Warum bist du gegangen?«


  »Das weißt du genau.«


  »Nein, wirklich nicht.«


  »Ach, jetzt tu nicht so, Nick.«


  »Was denn? Habe ich irgendetwas Falsches gemacht? Oder gesagt?«


  »Es geht um das, was du nicht gesagt hast.«


  Schweigen. Endlich war der Groschen gefallen.


  »Was soll das denn für eine Beziehung sein, wenn du mit deinen Freunden nicht über deine Arbeit sprichst, weil ich auch dabei bin? Das ist doch keine Beziehung, wenn du mir nicht vertraust!«


  »Aber ich vertraue dir …«


  »Nein, Nick, das tust du nicht. Gib es doch wenigstens zu.«


  Schweigen.


  »Wie es aussieht, gibt es für uns keine Zukunft. Deshalb können wir auch gleich Schluss machen – das erspart uns eine Menge Ärger.«


  Wieder Schweigen. Dann: »Wenn du wirklich so denkst … und fühlst, Jen …«


  »Das tue ich. Mach’s gut, Nick.«


  Eigentlich hatte sie erwartet, dass er noch mal zurückrufen würde. Sie hatte es zumindest gehofft. Doch er hatte es nicht getan. Seit fünf Tagen herrschte Funkstille.


  Debs hatte wie immer kein Mitleid mit ihr gehabt.


  »Tja, was dachtest du denn? Er ist ’n Bulle, Jen. Warum sollte er sich mit einer Journalistin abgeben? Da wäre er ja verrückt. Und du bist eine typische Reporterin, lässt dich nicht abwimmeln. Du bist manchmal wie besessen.«


  »Danke, Debs. Hört sich richtig attraktiv an.«


  »Außerdem habe ich mich schon die ganze Zeit gefragt, was du von ihm willst. Ich meine– was zum Teufel habt ihr denn gemeinsam?«


  Darüber hatte Jen in letzter Zeit selbst ziemlich viel nachgedacht. Dabei war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie tatsächlich ein paar gemeinsame Interessen hatten. Sie waren beide Fans von Livid Turkey, und zwar schon von Beginn an, als die Band noch in zwielichtigen Hinterzimmern in Camden aufgetreten war. Sie waren beide Workaholics wider Willen. Auf der Suche nach der Wahrheit würden sie beide sich durch nichts aufhalten lassen. Und … sie standen aufeinander. Total. Hatte sie jedenfalls gedacht.


  Jen kratzte deprimiert den letzten Löffel Rocky Road aus dem Becher, als die Dringlichkeit in der Stimme der Nachrichtensprecherin ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher lenkte. Eine Sondermeldung: Bei einer Demonstration in Westminster war es zu gewalttätigen Ausschreitungen gekommen. Entsetzt sah Jen, wie die wütende Menge vorwärtsstürmte und mit Hämmern und Steinen Schaufensterscheiben einschlug. Die Kamera wackelte und die Aufnahmen waren verschwommen, doch es war deutlich zu sehen, wie die Gewalt eskalierte. Jens erster Impuls war, direkt dorthin zu fahren, um das alles live mitzuerleben. Dann überlegte sie, wen Channel 7 zur Berichterstattung schicken würde: Amanda schon mal nicht, die war ja auf dem Weg nach Brüssel. Typisch! Wäre Jen doch nur einer anderen Reporterin zugeteilt, dann hätte sie vielleicht an dieser Story mitarbeiten können. Das wäre definitiv aufregender als Währungsstatistiken. Plötzlich schnappte sie nach Luft: Die Kamera hatte auf eine Absperrung mit Polizisten in voller Kampfausrüstung geschwenkt. Mit Plexiglasschilden versuchten sie verzweifelt, dem massenhaften Ansturm der Randalierer standzuhalten. War Nick etwa auch dort? Ging es ihm gut? Ein DI wurde doch normalerweise nicht bei Krawallen eingesetzt, oder? Aber aus irgendeinem Grund war er ja auch bei der Eine-Erde-Demonstration gewesen. Dort hatten sie sich schließlich kennengelernt …


  Jen hatte das unwiderstehliche Verlangen, ihn anzurufen. Sie musste wissen, ob es ihm gut ging. Sie betrachtete ihr Handy. Aber wie sollte sie das anstellen? Es war schließlich aus zwischen ihnen. Vielleicht eine SMS? Ganz freundschaftlich? Sie hatte gerade »Hi« eingetippt, als das Handy plötzlich klingelte. Beinahe hätte sie es fallen lassen … erst recht, als sie sah, wer anrief.


  Nick.


  Sollte sie drangehen?


  Wem wollte sie hier etwas vormachen? »Hallo?«


  »Jen?«


  »Nick! Oh mein Gott, geht es dir gut?«


  »Ja. Jen …«


  »Ich meine nur … wegen der Krawalle … Ich habe es eben mitbekommen …«


  »Siehst du gerade Nachrichten?«


  »Äh … ja.« Scheiße. Wie peinlich. Hätte sie doch bloß ein heißes Date gehabt!


  »Auf Channel 4?«


  »Ja.«


  »Dann pass gut auf.«


  Als Jen den Kopf zum Fernseher drehte, merkte sie, dass Nick aufgelegt hatte. Ging es vielleicht noch ein bisschen rätselhafter?


  Jen ertrug die eindringliche Rede des Premierministers, der sich für das rigorose Durchgreifen der Gesetzeshüter starkmachte, und zwang sich zur Aufmerksamkeit, als ein Feature über die höhere Neuverschuldung in der Eurozone gesendet wurde. Als die Lokalnachrichten kamen, fragte sie sich, ob sie Nick vielleicht missverstanden hatte. An der archäologischen Ausgrabung im Zentrum konnte sie zumindest nichts Besonderes finden, und so sah sie schließlich gar nicht mehr richtig hin, sondern leckte ihren Finger ab, mit dem sie die RockyRoad-Packung bis aufs letzte bisschen geleert hatte.


  Doch plötzlich erschien ein Foto der vermissten Kellnerin Elena Galanis auf dem Bildschirm. Mit Nachrichten zu diesem Fall hatte Jen heute Abend nicht gerechnet. Oh Gott– hatten sie etwa ihre Leiche gefunden? Bei Channel 7 hatte niemand etwas davon gesagt.


  Aber nein. Es gab immer noch keine Leiche. Aber Elenas Vater war aus Griechenland eingeflogen und flehte nun unter Tränen etwaige Zeugen an, sich zu melden. Die Pressekonferenz war offensichtlich sehr kurzfristig anberaumt worden, denn Jen entdeckte Jody Stevens in der Masse der Journalisten– und Jody wäre normalerweise nicht die erste Wahl bei Channel 7 gewesen.


  Jen kamen selbst die Tränen, als sie sah, wie der alte Mann mit belegter Stimme und in gebrochenem Englisch in die Kamera sprach. Elena würde nie weggehen, ohne Bescheid zu sagen … es muss sie doch jemand gesehen haben … Als der Vater zusammenbrach und weggeführt wurde, spielte die Redaktion Archivmaterial ein, das Jen schon gesehen hatte. Es zeigte den Cafébesitzer, einen krank wirkenden Mann in den Vierzigern, der unbeirrbar daran festhielt, dass Elena sich nicht einmal freigenommen hatte, ohne vorher zu fragen. Dann wurde noch einmal Elenas Exfreund eingespielt, der ebenso davon überzeugt war, dass Elena nicht die Art von Frau war, die einfach abhaute. Die Sendung ging gerade zu Ende, als es schellte.


  Seufzend stand Jen auf und ging zur Gegensprechanlage. »Hast du schon wieder deinen Schlüssel vergessen, Debs?«


  »Ich bin’s, Jen.«


  »Nick?«, stammelte sie und sah auf ihren verknitterten Rock hinunter, der jetzt auch einen kleinen, aber deutlich sichtbaren Eisfleck hatte. Sie drückte den Türsummer und schätzte, dass sie ungefähr dreißig Sekunden Zeit hatte, um sich und die Wohnung in einen vorzeigbaren Zustand zu bringen, bevor Nick oben war (er war total fit). Sie warf die Eispackung in den Müll, den Löffel ins Spülbecken, kickte die Schuhe unters Sofa, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und hatte den Rock gerade einmal herumgezogen, sodass der Fleck jetzt hinten war, als Nick auch schon vor der Tür stand. Das konnten unmöglich dreißig Sekunden gewesen sein.


  Jen holte tief Luft und drückte die Klinke.


  Als er groß und stark in der Tür stand, setzte Jens Herzschlag für einen Moment aus. Doch sie versuchte, ihn möglichst gleichgültig anzusehen … ein Dreitagebart (wenn nicht schlimmer), eine zerknitterte Jacke … und gut aussehend wie eh und je.


  »Lässt du mich rein?«


  Jen machte einen Schritt zur Seite.


  »Hast du den Bericht über das vermisste Mädchen gesehen?«


  »Jep.«


  »Und was hältst du von der Sache?«


  Jen sah ihn argwöhnisch an. Er überschritt sämtliche Tabugrenzen.


  »Das ist doch einer deiner Fälle, oder nicht?«


  »Das war er. Der MI5 hat übernommen.«


  »Was?«


  »Ganz ehrlich: Ich habe keine Ahnung, was da läuft. Aber ich bin sicher, dass es eine Verbindung gibt.«


  »Eine Verbindung? Wozu?«


  »Zu dem Fall des Motorradfahrers.«


  Jen wurde rot. Sie hatte sich eingeredet, dass Nick vergessen hatte, wer die peinliche Reporterin gewesen war. Da hatte sie sich wohl geirrt.


  Sie musste schlucken, doch dann siegte ihre Neugier über die Verlegenheit. »Und was für eine Verbindung sollte das sein?«


  Nick atmete hörbar ein. »Es gibt ein Detail, das wir bisher zurückgehalten haben, weil wir es für zu gefährlich hielten.«


  »Was für ein Detail?«


  »Tja, Elenas Jeans und Bluse lagen auf dem Bett – zugeknöpft. Und darin lag ihre Unterwäsche: Strümpfe, BH, Slip … als wäre sie einfach …«


  »Verschwunden?«


  »Die Leute von der Spurensicherung behaupten, das wäre die Handschrift des Entführers, und wir haben die Details nicht freigegeben, um keine Trittbrettfahrer auf den Plan zu rufen. Aber diese besondere Handschrift hat mich natürlich an einen anderen Fall erinnert …«


  »An das Verschwinden von Winston Grey.«


  »Du erinnerst dich doch noch, wie wir seine Kleidung gefunden haben, stimmt’s? Sie lagen so da, als hätte er sich wortwörtlich in Luft aufgelöst«


  »Ja – die Ledersachen sahen aus, als steckte sein Körper noch darin.«


  Nick hatte angefangen, in ihrem winzigen Wohnzimmer auf und ab zu laufen. Als ihr von diesem gestressten Herumtigern allmählich schwindelig wurde, hielt sie es nicht mehr aus.


  »Nick, warum bist du hier? Und warum erzählst du das alles ausgerechnet mir?«


  Nick blieb stehen, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ließ sich aufs Sofa fallen. Dann hob er den Kopf und sah sie an.


  »Seit sieben Jahren bin ich bei der Polizei. Seit drei Jahren DI. In diesen drei Jahren hatte ich– keine Ahnung– etwa siebenundvierzig Fälle, in denen es vielleicht elfmal um Mord ging. Damit ein Verbrechen als Mord gilt, muss feststehen, dass jemand getötet wurde. In neun von diesen elf Fällen haben wir entweder eine Leiche gefunden oder Überreste einer Leiche oder Spuren, die eindeutig auf ein Verbrechen hinwiesen. Nur in zwei Fällen gab es bisher nicht den Hauch einer Spur …«


  »Bei dem Motorradfahrer und der Kellnerin.«


  Er nickte und presste die Lippen aufeinander. »Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um mir eine glaubwürdige Erklärung für das Verschwinden von Winston Grey auszudenken. Mir blieb gar nichts anderes übrig – schon gar nicht, nachdem du die Leute mit diesem paranormalen In-Luft-auflösen-Zeug kirre gemacht hast. Damals habe ich dich als naives, durchgeknalltes kleines Mädchen eingestuft– süß, aber nicht ganz dicht. Ich bin davon ausgegangen, dass du die Zeugen irgendwie angesteckt hast, à la Massenhysterie oder so.«


  Jen war so wütend, dass sie kaum Luft bekam. »Du hast gedacht, ich hätte ihnen diese Geschichten in den Mund gelegt? Verdammt, wofür hältst du mich eigentlich?« Sie stand auf, lief wutentbrannt in die Küche und lehnte sich an den Kühlschrank, um sich zu beruhigen.


  Er ging ihr nach und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  »Jen. Jen … es tut mir leid … So habe ich es nicht gemeint …«


  »Was hast du nicht so gemeint?«, keifte sie und schüttelte seine Hände ab. »Die dezente Andeutung, dass ich unseriös und manipulativ bin? Was denn dann, Nick? Und warum zum Teufel waren wir dann zusammen, wenn du dachtest, ich wäre nicht ganz dicht? War das nur ein Spiel? Ein blöder Witz unter Bullen?«


  Sie wollte hinausstolzieren, doch die Küche war klein und er stand ihr im Weg. Sie saß in der Falle und sackte erschöpft gegen die Arbeitsplatte.


  Nick stand ihr mit geballten Fäusten gegenüber.


  »Jen – als ich dich damals an der Unfallstelle gesehen habe, habe ich mich sofort umgehört, wer du bist. Ich wollte auf der Stelle deine Telefonnummer haben. Aber als ich im Laufe der Ermittlungen alles, was du gesagt hattest, abstreiten und das Gegenteil beweisen musste, habe ich nicht mehr geglaubt, dass du jemals mit mir ausgehen würdest. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als du mir bei dieser Demo in Westminster zugelächelt hast.«


  »Ich hatte kurz vergessen, woher ich dich kannte.«


  »Hmmm, das habe ich mir fast gedacht.« Er runzelte die Stirn. »Darum habe ich mich nie getraut, Winston Grey zu erwähnen. Ich hatte Angst, dass du dann nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest.«


  Jen musterte ihn skeptisch.


  »Aber du hast mich auch so verlassen«, flüsterte er.


  »Kannst du mir das übel nehmen?«, fragte sie. »Was sprach denn für uns? Dass wir ein paar Bands gut fanden? Wir hatten nichts gemeinsam– wir sind nur ein paarmal essen gegangen und haben ein paar Flaschen Wein getrunken.«


  »Ich konnte nicht mit dir über meine Arbeit reden– und auch mit niemandem sonst. Ich habe geschworen, Staatsgeheimnisse für mich zu behalten. Die hätten mich rausgeworfen, wenn ich etwas ausgeplaudert hätte– das weißt du ganz genau.«


  »Und wieso redest du dann jetzt mit mir?«


  »Erlaubt ist es immer noch nicht. Aber die vom MI5 wollen einfach nicht sehen, dass es zwischen den beiden Fällen eine Verbindung gibt. Sie glauben fest daran, dass Elena untergetaucht oder einem internationalen Spionagering zum Opfer gefallen ist.«


  »Das soll wohl ein Witz sein! Und worauf stützt sich diese Annahme?«


  »Elena hat in Athen Politikwissenschaft studiert.«


  »Tausend Leute studieren Politikwissenschaft, ohne gleich Spione zu sein.«


  »Sie spricht vier Sprachen fließend.«


  »Und was beweist das?«


  »Sprachen wären natürlich von Vorteil– vor allem, wenn Russisch dazugehört …«


  »Na und?«


  »Und ihre Mutter, Klara, hat gleichzeitig mit Putin an der Universität in Leningrad studiert.«


  »Dem russischen Präsidenten? Klingt nach einem interessanten Studienkollegen. Aber nur weil ihre Mutter auf derselben Uni war wie Putin, befördern die vom MI5 Elena direkt zu einer russischen Spionin? Ha! Jetzt hör aber auf– wir sind doch nicht bei James Bond.«


  »Im Ernst, Jen! Hast du etwa Anna Chapman und Tracey Lee Ann Foley vergessen? Ganz zu schweigen von Litwinenko.«


  »Na gut, wie überzeugend ist denn die Verbindung zu Putin?«


  »Wir haben keine konkreten Beweise dafür, ob Klara und Putin überhaupt befreundet waren, aber es spricht zumindest einiges dafür, dass sie sich kannten. Klara ist im selben Jahr der Kommunistischen Partei beigetreten wie Putin. 1985 hat sie Petros Galanis geheiratet, einen Griechen, der Ingenieurswesen studiert hat, und 1991 mit ihm und ihrer einjährigen Tochter Elena Sankt Petersburg verlassen.«


  »Elena ist also nicht einmal in Russland aufgewachsen?«


  »Nein, in Griechenland. Aber nach ihrem Schulabschluss ist sie für elf Monate nach Moskau gegangen.«


  »Was hat sie da gemacht?«


  Nick zog die Schultern hoch. »Gelegenheitsjobs, Verwandtenbesuche.«


  »Und dann ist sie nach London gezogen?«


  »Nein. Sie ist nach Madrid geflogen und ein halbes Jahr durch Spanien gereist. Nach London ist sie erst letztes Jahr im Mai gekommen.«


  »Hat sie hier die ganze Zeit als Kellnerin gearbeitet?«


  »Mehr oder weniger. Kurz nach ihrer Ankunft hat sie hinter der Bar einer Musikkneipe gejobbt. Nach einem halben Jahr hat sie dann im Bridge Café angefangen. Soweit wir wissen, hat sie aber immer noch freitags und samstags an der Bar gearbeitet. Dort hat sie auch ihren Freund kennengelernt – ich meine, ihren Exfreund.«


  »Der vermutlich auf der Liste der Verdächtigen steht …«


  »Selbstverständlich. Sie waren anscheinend nur wenige Monate zusammen und hatten sich angeblich eine ganze Weile nicht gesehen. Er ist Produzent für Indie-Music, ziemlich erfolgreich. Wie es aussieht, ist er sauber, aber sein Alibi ist so dünn, dass wir ihn noch nicht von der Liste gestrichen haben. Der Besitzer des Cafés war an dem Abend, als Elena verschwunden ist, auf dem achtzigsten Geburtstag seiner Mutter. Er hat jede Menge Zeugen und kein klares Motiv. Es gibt keinerlei Hinweise auf einen Einbruch – und ich habe auch nicht den Eindruck, dass sie einfach abgehauen ist. Nichts fehlt. Ihre Handtasche, das Handy, die Kreditkarten, Schlüssel … alles in ihrer Tasche. Ihre Zahnbürste, das Kontaktlinsendöschen und die Reinigungsflüssigkeit, ihre Bürste, Make-up, alles liegt ordentlich auf dem Regal im Badezimmer. Und unterm Bett lagen mehrere leere Koffer. Wir sind alle Kontakte auf Elenas Handy durchgegangen und haben sämtliche Papiere untersucht. Alles deutet auf Entführung oder Mord hin, aber wir haben nirgends einen Hinweis auf einen möglichen Täter gefunden.«


  »Aber irgendwas muss es doch geben, was den MI5 auf den Plan gerufen hat?«


  »Abgesehen von ihrem Hintergrund nur … äh … einige ungewöhnliche Spuren …«


  Jen zog die Augenbrauen hoch.


  »Als unser Team ihre Wohnung auseinandergenommen hat, gab es Spuren, die möglicherweise auf eine Vergiftung hindeuten– sie hat sich heftig erbrochen. Allerdings wurde im Labor weder ein bekanntes Gift noch ein registrierter Erreger gefunden.«


  »Woher dann der Verdacht auf Vergiftung?«


  »Wenn jemand vergiftet wird, sind üblicherweise Spuren davon im Mageninhalt zu finden – aber das ist nicht zwingend. Das Gift hätte zum Beispiel auch injiziert werden können. Was den MI5 angeht, so sind sie wegen Elenas politischem Hintergrund in Kombination mit der Vergiftungstheorie aufmerksam geworden.«


  »Stand sie unter Beobachtung?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Und was ist mit Winston? Halten sie den auch für einen Spion?«


  »Nein. Er wohnte im East End und hatte nicht das geringste Interesse an Politik. Nach der Schule hat er als Mechaniker in einer Werkstatt in South London angefangen und seitdem dort gearbeitet. Es ist schier unmöglich, ihm Spionage anzuhängen.«


  »Und weil die Verbindung über die Politik nicht funktioniert, halten sie auch jede andere Verbindung für unmöglich?«


  »Das trifft es ganz gut. Und weil ich ihnen ständig die Übereinstimmungen unter die Nase halte, haben sie mich jetzt von dem Fall abgezogen.«


  »Heißt das, es ist dir hochoffiziell erlaubt, darüber zu reden?«


  Nick zuckte die Achseln. »Nein. Aber ich wusste, dass es nur einen anderen Menschen gibt, dem diese beiden Ereignisse genauso zu denken geben würden wie mir.«


  »Was glaubst du denn nun, was es mit alldem auf sich hat?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Es muss doch eine logische, nicht-paranormale Erklärung geben … Und ich– äh– dachte, vielleicht hättest du Lust, mit mir an dem Fall zu arbeiten.«


  »Aber es ist doch gar nicht mehr dein Fall …«


  »Eben. Wir müssten vollkommen im Verborgenen arbeiten. Ein privates Projekt sozusagen …«


  »Ganz schön anarchistisch für einen Bullen.«


  »Muss wohl an meiner schlimmen Vergangenheit liegen.«


  »Meinst du deine Eltern?«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte verzagt. »Das Sondereinsatzkommando«, sagte er leise. »Da lernt man, nie aufzugeben. Und: Bist du dabei?«


  Als er sie mit seinem unwiderstehlich entwaffnenden Grinsen ansah und sich vorbeugte, um sie zu küssen, schmolz Jens Widerstand dahin.


  »Oh, und noch was«, hauchte er in ihr Haar. »Ich habe dich vermisst.«


  Jen schlang die Hände um seinen Hals. Als sie über seine superkurzen Haare strich, fragte sie sich bereits, ob Nick wohl ungehinderten Zugang zu den Hintergrundinformationen des MI5 hatte. Jen musste zugeben, dass er sie am Haken hatte.


  Fluch


  Londinium


  152n. Chr.


  Es wurde gerade hell. Blandus, der Hauptbuchhalter, ging energischen Schrittes zur Kammer von Cassius Malchus. Wie befohlen trug er zwei Schriftrollen bei sich, doch zu seiner Überraschung war das Quartier nicht von Cassius’ Furcht einflößender Sondergarde umstellt. Vor Erleichterung ging er einen Moment lang schneller, doch dann gewann die Vorsicht die Überhand. Wo waren die Wachen wohl geblieben?


  Auf einmal jagte der verlassene Gang ihm Angst ein. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Was war mit Pontius und Rufus passiert? Otho, der letzte der drei, war vor Kurzem unter geheimnisvollen Umständen verschwunden und die Sklaven hatten solch wirre Geschichten von Fieberanfällen und unerklärlichem Verschwinden verbreitet, dass sie nicht nur allesamt hingerichtet worden waren, sondern viele andere verhaftet und gefoltert wurden. Der gesamte Haushalt war wie gelähmt vor Angst.


  Blandus schlich weiter und sah sich hektisch um. Als er die Tür fast mit der Nase berühren konnte, blieb ihm nichts anderes mehr übrig: Er musste klopfen.


  Nichts rührte sich.


  Sein erster Impuls befahl ihm wegzurennen. Doch das wagte er nicht. Die Arbeit bei Cassius hatte ihn gelehrt, dass es besser war, ständig in Angst und Schrecken zu leben, als sich von Cassius im Fluss ersäufen zu lassen.


  Blandus klopfte lauter und legte das Ohr an die schwere Holztür. Er glaubte, eine schwache Antwort zu hören.


  Zögernd zog er den Riegel auf und spähte in den dunklen Raum. Dicke Vorhänge sperrten das Licht aus, sodass er kaum etwas erkennen konnte. Doch hören konnte er … stockende, keuchende Atemzüge von der Gestalt auf dem Sofa. Und riechen konnte er … den sauren Gestank von Erbrochenem, der bis in die letzte Ecke drang. Blandus hielt sich einen Umhangzipfel vor die Nase und schlich nervös weiter.


  »Cassius?«, flüsterte er.


  Das Atmen wurde für eine Sekunde unterbrochen.


  »Wer ist da?«, krächzte die vertraute Stimme seines Herrn.


  Blandus fiel vor dem Sofa auf die Knie und starrte den Liegenden an. Cassius lag im Sterben, das war offensichtlich. Auf seiner bleichen Haut glänzte der Schweiß, die Augen lagen tief in den Höhlen, die Wangen waren eingefallen. Es war nur schwer vorstellbar, dass Blandus in die Augen des mächtigsten, brutalsten und grausamsten Römers in Londinium blickte.


  »Herr, du brauchst einen Arzt, keinen Buchhalter …«


  Cassius winkte ungeduldig ab. »Ärzte können gegen einen solchen Fluch nichts ausrichten.«


  »Welchen Fluch?«


  »Den Fluch der Hexe, die ich geheiratet habe. Livia.«


  »Sie hat dir das angetan?«


  »Wer sonst?«


  Blandus verdrängte den Gedanken an die Tausende, die Cassius’ Tod wünschten. Er stand selbst weit oben auf dieser Liste.


  Als Livia verschwunden war, hatte Cassius nicht einen einzigen Mann auf sie angesetzt. Wie alle anderen hatte damals auch Blandus deshalb gedacht, Cassius hätte sie umgebracht. Schließlich war allgemein bekannt, dass er keinen Widerspruch duldete. Und jeder wusste, dass sie ihn nicht freiwillig geheiratet hatte.


  Aber vielleicht hatte er sie doch nicht auf dem Gewissen. Möglicherweise war sie gar nicht so zart gewesen, wie sie immer gewirkt hatte. War sie vielleicht gar mächtiger gewesen als Cassius? Eine Hexe? Oder … eine Göttin, die Vergeltung üben wollte?


  »Ich habe Durst. Wo ist Pontius?«, fragte Cassius mit rauer Stimme.


  Blandus kaute auf seinem Daumennagel. Sollte er es wagen und Cassius berichten, dass niemand die Kammer bewachte?


  »Ich sehe mal nach«, sagte er und huschte zur Tür. Doch von Pontius und Rufus fehlte noch immer jede Spur. Blandus warf einen Blick in den Gang. Dort drückte sich Cassius’ Lieblings-»Escort«-Sklavin verängstigt gegen die Wand. Sie trug eine große, schwere Schale mit Obst.


  »Ist das für den edlen Cassius?«, rief Blandus.


  Sie nickte.


  Als sie näher kam, bemerkte er, dass auch sie krank aussah. Ihre aufgerissenen Augen waren von dunklen Schatten umgeben und ihre Haut war wachsbleich. Daria biss sich auf die Lippe. Sein prüfender Blick brachte sie offenbar in Verlegenheit, deshalb sah Blandus rasch auf die Obstschale in ihren Händen. Er war ziemlich sicher, dass Cassius der Sinn schon lange nicht mehr nach Essen stand, doch vielleicht hatte er das Obst bestellt.


  »Ich bringe es ihm. Er hat um Wasser gebeten.«


  Die Sklavin reichte ihm die Schale und drehte sich um. »Ich hole sofort welches.«


  Blandus nickte. »Daria– hast du Pontius oder Rufus gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie waren krank«, erwiderte sie schlicht, bevor sie sich abwandte und eilig ging.


  Mit wachsender Furcht sah Blandus ihr nach. Hatte der Fluch etwa das gesamte Haus erfasst? War er vielleicht der Nächste?


  Obwohl er am liebsten weit weggelaufen wäre, brachte Blandus das Obst in die unbewachte Kammer. Cassius lag zusammengesunken inmitten der Kissen, die über das Sofa verstreut waren. Er hatte die Augen geschlossen, sein Atem rasselte. Blandus stellte die Obstschale geräuschlos auf das mit Elfenbeinintarsien verzierte Tischchen. Dann flüsterte er fast lautlos den Namen seines Herrn und schlich, als er keine Antwort bekam, dankbar auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.


  Als er an den Sklaven und Wachposten vorbei das Haus verließ, ging er betont ruhig, denn er hatte nicht vor, über Cassius’ Gesundheit oder Pontius und Rufus zu reden. Es würde sich schnell genug herumsprechen. Und da wollte er mit Sicherheit nicht dabei sein.


  Gäste


  Parallon


  »Wer ist das, Georgia?«, fragte Matthias kühl.


  Er warf einen bösen Blick auf den Jungen und das Mädchen am Küchentisch. Die beiden Jugendlichen schauten misstrauisch zurück.


  »Denzel und Courtney«, antwortete Georgia. »Sie sind gerade eingezogen«, erklärte sie trotzig.


  »Wie bitte?« Matthias fehlten die Worte, so wütend war er. »Sie können hier nicht bleiben. Im Palast ist es langsam so voll wie auf einem verflixten Forum!«


  »Was dich aber nicht daran gehindert hat, Otho herzubringen, oder?«


  »Otho ist mein Freund!«


  »Wer zum Teufel ist er, Matt?«


  »Was meinst du damit? Er ist ein Römer aus meiner Zeit.«


  »Ist er ein Gladiator, wie Seth?«


  »Bei Zeus, nein!«, protestierte Matthias. »Ich habe doch gesagt: Er ist Römer. Also frei geboren … er war eine Art Wachposten.«


  »Kanntest du Otho schon damals in Londinium?«, fragte Clare, die auf der Tischkante saß.


  »Nein.«


  »Hat Seth ihn gekannt?«, fragte sie weiter.


  »Natürlich nicht.« Matt war auf hundertachtzig. »Seth war ein Sklave. Er hatte überhaupt keinen Kontakt zu freien Bürgern. Außerdem hasste er die Wächter noch viel mehr als seine Feinde in der Arena.«


  Clare nickte. »Dann würde Seth sich bestimmt ganz besonders darüber freuen, dass jetzt ein römischer Wachposten in seinem Zimmer schläft.«


  »Aber Seth ist nicht hier, schon vergessen?«, zischte Matthias.


  »Aber wenn er zurück…«


  »Seth kommt nicht zurück, Clare.«


  »Das weißt du doch gar nicht … Oder?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  Matthias stöhnte ungeduldig. »Wie lange muss er denn noch fortbleiben, bevor du es begreifst? Schlag ihn dir endlich aus dem Kopf!«


  Clare riss erschrocken die Augen auf, als er sie so barsch anfuhr. Georgia legte ihr tröstend eine Hand auf den Rücken. »Was ist bloß mit dir los, Matt?«, sagte sie.


  »Was soll das denn schon wieder heißen?«


  »Seit du so viel Zeit mit Otho verbringst, hast du dich ziemlich verändert …«


  »Ach ja? Gut so! Ich hatte es nämlich satt, den lieben Matthias zu spielen, dem alle ständig in den Ohren liegen und was vorheulen …«


  »Wie bitte?«, stammelte Georgia.


  »Endlich respektiert mich mal jemand. Endlich habe ich jemanden gefunden, der die gleichen Dinge gut findet wie ich.«


  »Besoffen nach Hause zu wanken und Schwachsinn zu reden, ja? Leute in der Kneipe zu verprügeln, nur weil sie euch aus Versehen angerempelt haben– meinst du das? Oder jede Frau in Parallon anzugraben?«


  Matthias grinste. Er hatte wirklich viel Spaß mit Otho gehabt, als sie letztens abends rausgegangen waren.


  »Das bist nicht du …«, setzte Clare an, doch Matt hob gebieterisch die Hand.


  »Doch, so bin ich, Clare. Gewöhn dich dran. Und wer Otho nicht leiden kann, darf gerne ausziehen … ich halte niemanden auf!« Matt starrte die beiden Mädchen an, machte auf dem Absatz kehrt, stürmte hinaus und ließ die Tür hinter sich zuknallen.


  Clare war wie vom Donner gerührt. »Kommst du mit, Georgia?«, presste sie hervor und ging blind vor Tränen zur Tür.


  »Ich glaube nicht, dass ich Matt im Augenblick allein lassen kann, Clare. Er driftet total ab. Bitte bleib … ich brauche dich.«


  »Aber ich habe Angst vor Otho. Wie kann Matthias ihn bloß mögen?«


  »Das liegt doch auf der Hand.«


  »Ja? Für mich nicht.«


  »Otho erinnert ihn an Seth.«


  »Was zum Teufel soll an diesem Tier wie Seth sein?«


  »Na ja … sie stammen aus derselben Zeit … und beide haben etwas– wie soll ich sagen– … etwas unvorhersehbar Gefährliches. Also, wenn du mich fragst, Clare«, seufzte Georgia, »ich glaube, diese Fixierung auf Otho ist nur eine Phase. Wenn wir Glück haben, verliert der Typ bald das Interesse an Matt und sucht sich jemand Neuen.«


  In der Hoffnung, dass Otho inzwischen aus der Bar nach Hause gekommen war, ging Matthias niedergeschlagen von der Küche zu Seths Zimmer. An der Tür blieb er stehen, weil er von drinnen Stimmen hörte. Otho hatte noch nie jemanden in die Villa mitgebracht.


  »Otho? Bist du da?«, rief er und klopfte verhalten.


  Keine Antwort. Nur lautes, wildes Gelächter.


  Matt biss sich auf die Lippe und stieß dann die Tür auf. Vor ihm auf dem Boden kauerte Otho, der sich vor Lachen kaum halten konnte. Rechts und links von ihm hockten zwei kräftige Kerle, die sich ausgelassen auf die Schenkel schlugen. Als Otho ihn an der Tür stehen sah, rief er betrunken: »Matthias, meine Freunde sind hier!«


  Matt nickte, seine Kehle war trocken. Otho hatte ihn gerade auf Latein angesprochen, obwohl sie seit Wochen nur Englisch gesprochen hatten. Er betrachtete das lärmende Trio, dessen römische Kleidung seine bange Vermutung bestätigte: Die Neuankömmlinge stammten ebenfalls aus Londinium.


  »Willst du auch Wein, Matthias?«, fragte Otho leutselig. Matt entdeckte den Krug auf dem Boden. Er war umgekippt und hatte mit seinem Inhalt sämtliche Notizhefte und Papiere, die überall verstreut lagen, durchtränkt. Das waren Seths Unterlagen!


  Matt war entsetzt. Ohne nachzudenken, ging er in die Hocke und hob vorsichtig die Hefte auf. Als er die Seiten glatt strich, packte Otho seine linke Hand.


  »Dieser Freund von dir, Matthias, der, der nicht hier ist– wo kommt er her?«


  Als Matt Otho ansah, zog sich ihm der Magen zusammen. Andererseits war Seths Herkunft kein Geheimnis und es gab keinen Grund, deswegen zu lügen.


  »Aus Korinth, so wie ich.«


  Otho nickte. »Ein Grieche, wusste ich es doch!« Er warf das Heft mit voller Wucht durch den Raum.


  »Otho, Bruder, wir brauchen mehr Wein«, grölte einer der beiden Neuen, beschwor einen vollen Krug herauf und schenkte mit großer Geste ein.


  Doch Otho trank nicht länger mit. Er musterte Matthias mit halb geschlossenen Augen. »Ist was, Junge? Passt es dir etwa nicht, wenn wir die Sachen deines Freundes anfassen?«


  Im Zimmer wurde es still. Matthias, der unter einem Sofa weitere Dokumente aufheben wollte, erstarrte, als er die Drohung in Othos Stimme hörte. Der Ton war ihm nicht neu – er hatte ihn in den Kneipen und auf der Straße gehört … Die Gefahr war stets vorhanden, sie brodelte unter der Oberfläche und konnte jederzeit ausbrechen. Aber noch nie hatte sie sich gegen ihn gerichtet … und das sollte auch so bleiben.


  »Hey, ich räume nur ein bisschen für dich auf, Mann. Du legst doch so viel Wert auf eine ordentliche Kammer … Außerdem brauchen wir Platz für das Bankett, das ich deinen Freunden zu Ehren hier aufbauen will.«


  Otho sah ihn noch einen Augenblick finster an, doch dann grinste er. »Gute Idee, Matthias. Darf ich dir meine Kameraden vorstellen: Rufus und Pontius.«


  Doch mittlerweile lagen Rufus und Pontius auf dem Rücken, die leeren Becher in der Hand, und schnarchten.


  Mittagessen


  Channel-7-Newsroom, Soho, London


  Dienstag, 2. April 2013n. Chr.


  Jennifer schlich sich um 13.15 Uhr aus dem Büro. Sie sandte einen bösen Blick zum Himmel, weil es schon wieder regnete und sie den Schirm oben vergessen hatte. Sie zog die Jacke über den Kopf und rannte los, damit sie nicht zu spät zu ihrer Verabredung mit Nick kam. Sie wollten zusammen mittagessen.


  Nie im Leben hätte sie es gewagt, das Gebäude zu verlassen, wenn Amanda da gewesen wäre. Doch Amanda war am Vormittag in ein Flugzeug nach New York gestiegen. Das bedeutete sieben herrlich ruhige Stunden, weil sie dort oben nicht telefonieren konnte.


  Jen genoss das wunderbare Gefühl von Freiheit, als sie über den nassen Bürgersteig lief, und war fest entschlossen, das Beste aus diesen sieben Stunden zu machen.


  Da war es, das Café Bleu. Sie überquerte die enge Straße und warf einen Blick durch die beschlagene Scheibe. Das schien ein netter Ort für ein Gespräch zu sein– saubere Tische aus Kiefernholz und gewachste Holzregale mit allerlei Köstlichkeiten erwarteten sie.


  Als sie die Tür öffnete, schlug ihr der Duft von frisch gemahlenem Kaffee, reifem Käse, Chili und noch etwas anderem entgegen. Basilikum? Nick würde es wissen.


  Er war schon da und saß in einem niedrigen Ledersessel. Er hatte sich eine ruhige Ecke ausgesucht, von der aus man alles gut beobachten konnte, ohne selbst aufzufallen. Als er sie entdeckte, betrachtete er sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck – einer Mischung aus Wachsamkeit und … Stolz? Als hätte er gerade etwas gewonnen. Dann stand er auf und küsste sie. Er schmeckte nach Kaffee.


  »Hi«, sagte sie lächelnd.


  »Ich habe uns schon mal was bestellt, weil du ja bestimmt nicht viel Zeit hast. Ich hoffe, das ist okay für dich?«


  Auf dem kleinen Tisch standen zwei große Schüsseln mit dampfender Suppe, warmes Ciabatta, eine Karaffe Wasser und zwei Tassen Espresso. Genau so mochte sie Kaffee am liebsten. Das gab eine Menge Gummipunkte auf Nicks Konto.


  Jen schüttelte ihre nasse Jacke aus und hängte sie zusammen mit ihrer Handtasche über die Stuhllehne. Dann setzte sie sich Nick gegenüber.


  Noch bevor sie zum Löffel griff, sagte sie: »Nick– spann mich nicht auf die Folter. Wie hat Elenas Fall es in Crimewatch geschafft?«


  Nick zog die Augenbrauen hoch. »Warum fragst du?«


  »Weil ständig Menschen verschwinden, und die kommen nicht ins Fernsehen. Wieso Elena?«


  Sein Mundwinkel zuckte, als wollte er lächeln. »Gute Frage. Wie du wahrscheinlich weißt, sind nur die wenigsten Vermissten Opfer von Verbrechen. Und oberflächlich betrachtet sah es hier auch nicht danach aus. Keine Einbruchsspuren, keine Leiche, kein Blut, nichts gestohlen. Aber– als wir in ihr Zimmer gerufen wurden, war es ganz schön unheimlich: die seltsame Art, wie ihre leeren Anziehsachen auf dem Boden lagen, das Erbrochene, ihre Handtasche mit Schlüsseln, Portemonnaie, Kreditkarten – alles da, wo es hingehörte … Das alles wirkte wie eine Ansammlung verschlüsselter Hinweise. Mir gefiel das überhaupt nicht. Deshalb habe ich absichtlich etwas durchsickern lassen. Ich wollte versuchen, den Täter aus der Reserve zu locken. Oder, für den Fall, dass Elena nicht entführt worden, sondern untergetaucht war, wollte ich ein Foto von ihr veröffentlichen. Vielleicht hatte sie jemand gesehen.«


  »Und, irgendwelche Reaktionen?«


  »Nur die üblichen Scherzanrufe, keine ernsthafte Spur. Die vom MI5 checken noch mal alle Orte, an denen sie angeblich gesehen worden ist, falls sie eben doch bloß abgetaucht sein sollte. Iss deine Suppe, Süße, sonst wird sie kalt.«


  Jen sah die Schüssel an, rührte und fing an zu essen. Die Suppe schmeckte gut.


  »Toskanische Bohnensuppe. Ich hoffe, sie schmeckt dir.«


  »Mmm– köstlich.«


  »Ist Amanda gut weggekommen?«


  »Geht so«, antwortete Jen mit vollem Mund. »Sie sollte um 11.14 Uhr von Heathrow fliegen, aber der Flieger war verspätet und ist erst um 11.46 Uhr gestartet.«


  Nick lachte. »Meine Güte, bist du gründlich!«


  »Mit Amanda als Chefin wärst du das auch!« Jen sah auf die Uhr. »Na ja, jetzt sitzt sie jedenfalls neuntausend Meter über dem Atlantik und liest meinen Bericht über die Ölpreisschwankungen im Nahen Osten.«


  »Klingt unglaublich spannend«, antwortete Nick mit einem Grinsen. »Hattest du denn bei all der Recherche zu den Ölpreisen noch Zeit für gewisse andere Projekte?«


  Jen legte den Kopf schief und grinste zurück. »Ihre Königliche Hoheit hat mir tatsächlich nicht viel Zeit gelassen, aber immerhin habe ich nach Nachrichten über Vermisste Ausschau gehalten. Die meisten waren freiwillig abgehauen– häusliche Probleme, Spielschulden, Ehekonflikte, Missbrauch in Beziehungen. Wenig ergiebig … bis …«


  Nick erstarrte, den Suppenlöffel auf halbem Weg zum Mund; so gespannt wartete er darauf, dass sie fortfuhr.


  »… ich den Zeitrahmen erweitert und die Suchkriterien mit Schlüsselwörtern – Erbrechen, Kleidung etc. – aufgepeppt habe. Damit habe ich schließlich einen sonderbaren Artikel in einer kleinen Zeitung aus Nordlondon gefunden.«


  »Red weiter …«


  »Ein Teeniepärchen ist 2003 aus dem Firs-Park-Hospital verschwunden. Es werden kaum Fakten genannt; keine Ahnung, wieso es überhaupt in der Zeitung stand. Bloß die Aussage von irgendeiner Krankenschwester.«


  Jen legte den Löffel auf den Tisch, holte ihre Handtasche hervor und nahm einen Ordner heraus. Er enthielt einen Packen gescannter Zeitungsartikel, in denen bestimmte Abschnitte mit Textmarker angestrichen waren.


  Nick überflog sie. »Woher hast du die?«


  »Aus der Zeitschriftenbibliothek in Colindale.«


  Er nickte. Das sollte wohl heißen: Bin ich froh, dass ich dich ins Boot geholt habe.


  Jen blätterte, bis sie den Ausschnitt gefunden hatte, den sie suchte.


  »Hier – hör dir das an: ›Zwei Jugendliche mit Kreislaufkollaps, die mit dem Krankenwagen ins Firs-Park-Hospital eingeliefert wurden, sind gestern spurlos aus der Notaufnahme verschwunden, wobei sie nicht nur ihre persönliche Habe, sondern auch die Kleidung, die sie am Leib trugen, zurückließen. Die diensthabende Krankenschwester Grace Okoye gibt zu Protokoll, dass die beiden das Krankenhaus unmöglich aus eigener Kraft verlassen haben können, da sie beide infolge einer Infektion bewusstlos waren. Im Krankenhaus wird ermittelt.‹«


  Nick beugte sich vor. »Könntest du eventuell noch mehr darüber herausfinden?«


  Jen sah ihn mit großen Augen an. »Nick, das ist jetzt zehn Jahre her. Wahrscheinlich wurde das Krankenhaus längst abgerissen oder mit drei anderen zusammengelegt. Die Chance, dort jemanden zu finden, der sich an diese Sache erinnert … «


  Nick sah sie einfach weiter an.


  Jen gab nach. »Also gut«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Und wie sieht es bei dir aus? Hast du etwas herausgefunden?«


  »Ich tue mein Bestes, um zu erfahren, was beim MI5 läuft. Ich bin ziemlich sicher, dass sie auf dem falschen Dampfer sind, aber es muss noch etwas geben, das ihr Interesse geweckt hat.« Er brach ein Stück Brot ab. »Wie du dir sicher denken kannst, ist es nicht so einfach, beim MI5 herumzuschnüffeln, aber ein alter Schulfreund schuldet mir noch den ein oder anderen Gefallen– unter anderem, weil ich ihn beim MI5 untergebracht habe! Brodie ist leider ziemlich gesetzestreu und alles andere als scharf darauf, Informationen für mich zu sammeln, aber er hat versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten.«


  »Schon eine interessante Spur?«


  Nick schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nur, dass sie Elenas Eltern zwei Tage lang verhört haben. Und heute Morgen haben sie einen Agenten nach Moskau geschickt. Ich schätze mal, dass es da einen Zusammenhang gibt.«


  »Gegen einen Ausflug nach Moskau hätte ich auch nichts.« Jen grinste. »Also, nur zur Recherche, versteht sich.«


  »Dann solltest du zum MI5 gehen.«


  »Hmm – gute Idee. Dann müsste ich wohl als Erstes dein … übersteigertes Interesse an einem unserer heikelsten Fälle erwähnen … Und ich kann wirklich nicht versprechen, wie nachsichtig wir mit dir oder dem Maulwurf umgehen würden, den du bei uns eingeschleust hast …«


  Nick nahm Jens Hand und biss spielerisch hinein. »Ist ja schon gut– ich glaube, als Journalistin bist du mir doch lieber.«


  »Schlechtes Stichwort«, sagte Jen widerwillig nach einem Blick auf die Uhr. »Ich sollte mich mal wieder wie eine benehmen.« Als sie den Stuhl zurückschob und aufstehen wollte, sprang Nick eilig auf, um ihr in die Jacke zu helfen.


  »Vielen Dank, du Gentleman.« Sie musste lächeln. »Seit wann bist du so ritterlich?«


  »Ich versuche nur, mich unentbehrlich zu machen.«


  Jen zog ihre Jacke an und drehte sich zu ihm um. »Danke fürs Essen«, sagte sie lächelnd, nachdem sie ihn geküsst hatte, und verließ das Café.


  Enthüllung


  Parallon


  Georgia sah Matthias vom Küchenfenster aus zu, wie er durch den Garten flitzte und eine stabile schattige Laube für seine römischen Gäste baute, in der sie sich entspannen konnten, während die auf Bambusliegen in der Sonne lagen, Trauben aßen und Wein tranken.


  Sie schüttelte den Kopf und seufzte tief.


  »Was ist denn, Georgia?«, murmelte Winston und trat hinter sie.


  »Sieh sie dir an«, zischte sie. »Sie lassen sich von vorne bis hinten bedienen. Abartig.«


  »Ehrlich gesagt, haben wir alle ein bisschen Angst vor ihnen, glaube ich«, gestand Winston.


  »Das ist die Untertreibung des Jahres!«, sagte Georgia.


  »Ich weiß gar nicht so recht, warum eigentlich. Schließlich ist das unser Palast, nicht ihrer.«


  Georgia kniff die Augen zusammen. »Da bin ich mir nicht mehr so sicher, Winston. Elena findet, wir sollten ausziehen … uns woanders etwas Neues aufbauen.«


  »Warum sollen wir das tun? Von denen lasse ich mich doch nicht vertreiben. Wenn hier jemand geht, dann die!«


  »Schön wär’s.« Georgia biss sich auf die Lippe.


  In dem Moment sah Matthias zu ihrem Fenster hoch und fing ihren Blick auf. Verzweifelt zur Schau gestellte Fröhlichkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Als er ihren missbilligen Blick sah, wandte er sich erbost wieder seinen Freunden zu und lachte noch herzlicher.


  Doch die Römer lachten nicht mit.


  »Beim Blut des Apollo, Matthias«, schnauzte Otho ihn an. »Halt die Klappe! Man kann ja keinen klaren Gedanken mehr fassen.«


  »Warum haust du nicht einfach ab?«, sagte Rufus mit einer wegwerfenden Geste. »Du gehst mir auf die Nerven, wenn du ewig hier rumrennst.«


  Matthias erstarrte.


  »Ich habe es satt hier«, stöhnte Pontius. »Ich will mal wieder echte Unterhaltung!«


  »Wir … könnten ins Kino gehen«, stammelte Matt.


  »Diese flackernden Bilder«, schnaubte Otho. »Die sind doch nicht echt! Ich vermisse das Amphitheater.«


  »Das Amphitheater?« Matthias unterdrückte mit Mühe den Schauer, der ihm über den Rücken laufen wollte.


  »Ich will das Blut der Todgeweihten riechen.« Mit einem schmierigen Grinsen leckte Otho sich die Lippen.


  Als Matthias seinen Blick sah, fühlte er sich sofort wieder an die Gesichter der Menge in der Arena erinnert – an das wilde Vergnügen am grausamen Sterben der Gladiatoren.


  »Sollen wir uns nicht einfach ein Amphitheater hier hinbauen?« Pontius gluckste.


  Matthias warf ihm einen nervösen Blick zu. Eine Arena in Parallon? Meinte er das etwa ernst? Schwer zu sagen. Matt verzog das Gesicht. Er musste sie sofort ablenken! Doch seine Gedanken rasten bloß ziellos in alle Richtungen. Die Römer hatten alles verschlungen, was Parallon an Zerstreuungen zu bieten hatte, doch sie waren unersättlich.


  Dann fiel ihm etwas ein: Es war die einzige Lösung.


  »Ihr wollt Spaß haben? Dann kommt mit! Ich hätte da was für euch!«


  Beschwingt führte Matthias die Römer zum Fluss. Als sie am Ufer standen, hatte sogar Otho etwas bessere Laune, doch kaum hatte Matthias verkündet, sie würden in das eiskalte, dunkle Wasser springen, war davon nichts mehr zu spüren.


  »Bist du verrückt geworden?«, fauchte Rufus. »Das soll dein fantastischer Plan sein?« Er schäumte vor Wut und Matthias begann vor Angst zu stottern.


  »Glaubt mir … das ist eine Pforte … nicht in den Hades, sondern in andere Welten, andere Zeiten …«


  »Das ist eine Falle, hab ich recht?« Pontius, der einen Hinterhalt witterte, sah sich wild um. »In wessen Diensten stehst du?« Im nächsten Moment packte er mit beiden Händen Matthias’ Kehle, während die anderen seine Arme festhielten.


  »Keine Falle«, würgte Matthias hervor. »Ich zeige es euch. Ich springe als Erster … aber wenn ihr mir folgt, dürft ihr nur an mich denken– sonst könnt ihr nicht wieder zurückkommen.«


  Die Römer ließen ihn los. Matthias bekam wieder Luft und führte sie an die Wasserkante. Er war auf der Hut.


  »Bleibt zusammen«, warnte er sie. »Und springt genau hinter mir her.«


  Immunität


  St. Magdalene’s


  Donnerstag, 11. April 2013n. Chr.


  Endlich war ich wieder in St. Mag’s. Die Osterferien hatte ich im Krankenhaus verbracht. Aber um ehrlich zu sein, war Ostern dort wahrscheinlich nicht schlimmer als zu Hause, wo ich einen auf glückliche Familie hätte machen müssen. Im Gegenteil, es war sogar besser, weil Seth jeden Morgen zu Besuch kam und mich wieder daran erinnerte, wie schön das Leben war. Und allen Besuchszeiten und Visiten zum Trotz war es ihm gelungen, die Tage größtenteils bei mir zu verbringen. Als ich endlich entlassen wurde, hatte er Rose überredet, mich direkt wieder in mein Zimmer ziehen zu lassen statt in den Krankenflügel. Ich hatte lediglich ein Problem, das sich nicht so leicht aus dem Weg räumen ließ: Dr. Falana bestand darauf, dass ich meinen Stundenplan zusammenstrich – und Seth weigerte sich standhaft, seine besonderen Fähigkeiten einzusetzen, um ihn davon abzubringen.


  »Wenigstens im Moment, Eva«, sagte er, »bis du wieder ganz gesund bist.«


  »Aber ich darf an keinem einzigen Nachmittag zum Unterricht, Seth! Da werde ich doch verrückt!«


  »Du hast doch genug anderes zu tun«, widersprach er lächelnd mit einem Blick auf meinen Laptop, auf dem ich gerade eine Virologie-Seite aufgerufen hatte.


  »Hmmm!« Das machte meine Laune jetzt auch nicht besser.


  Doch er hatte nicht unrecht. Meine Recherche nahm mich ganz schön in Anspruch.


  »Eins verstehe ich bei diesem Virus immer noch nicht …«


  Er zog mich lachend an sich. »Was, eins nur?«


  »Na gut.« Ich hätte am liebsten geschmollt. »Eins von vielen Dingen, die ich nicht verstehe, ist, warum ein Virus, das seit zweitausend Jahren aktiv ist, so schwer zu identifizieren ist. Warum gibt es keine entsprechenden Studien? Eigentlich müsste es doch Dutzende von Forschungsberichten geben. Ich meine, ein so virulenter und tödlicher Erreger bleibt doch nicht unentdeckt?«


  Seth nickte nachdenklich. »Na ja … die Ansteckung verläuft nicht immer tödlich.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich war letzte Nacht wieder im Labor.«


  »Was, und du hast mich nicht geweckt?« Ich war gekränkt.


  Er seufzte. »Ein schmalerer Stundenplan schließt nächtliche Ausflüge ebenfalls aus, Eva.«


  Ich funkelte ihn streitsüchtig an, doch er strich mir nur sanft über die Wange und fuhr fort: »Wie auch immer, ich habe gestern mein infiziertes Blut mit sechzehn Blutproben von Lehrern gemischt.«


  Er hatte mich am Haken, ob ich wollte oder nicht. »Und …?«


  »Acht von sechzehn waren absolut resistent. Alle Zellfunktionen blieben intakt.«


  »Und was war mit den anderen acht?«


  »Das weiß ich noch nicht so genau. Bei einigen gab es Anzeichen für eine Zellstörung … aber nichts Konkretes. Ich habe die Objektträger aufbewahrt und sehe sie mir später noch mal an.«


  »Dann komme ich mit.«


  »Nein.«


  »Versuch doch, mich davon abzuhalten.«


  Seth zog eine Augenbraue hoch und verkniff sich das Lachen. »Ooh, jetzt habe ich aber Angst, Eva– ich glaube, ich nehme die Herausforderung trotzdem an … «


  Ich wollte ihn in die Brust boxen, doch er hielt einfach meine Fäuste fest und redete unbeirrt weiter.


  »Schon nach meinen Forschungen in Parallon war ich sicher, dass das Alter eine entscheidende Rolle spielt. Darum bin ich überhaupt erst an die St. Magdalene’s gekommen. Die Schüler hier sind die perfekten Testpersonen.«


  »Das hast du nie erzählt.«


  »In Parallon gibt es weder Alte noch Kinder– das Durchschnittsalter liegt ungefähr bei achtzehn. Menschen über dreißig habe ich zwar schon mal gesehen, aber nur sehr wenige.«


  »Du weißt, was das bedeutet, oder?«, fragte ich niedergeschlagen.


  »Was denn?«


  »Dass mein Virus anders ist – oder zumindest irgendwie mutiert. Oder ich …«, ich musste schlucken, »oder ich bin immun.«


  »Dafür bete ich die ganze Zeit«, sagte er leise.


  Ich starrte ihn an und wünschte, er würde begreifen, womit ich mich nur sehr langsam und schmerzlich abgefunden hatte. »Seth, das bedeutet, dass ich niemals mit dir nach Parallon gehen kann.«


  »Aber ich bleibe doch hier«, murmelte er und drückte meine Schulter.


  Ich ging nicht weiter darauf ein und rang mir ein Lächeln ab. Leider war ich ziemlich sicher, dass mir die Zeit davonlief– ich würde nicht wieder gesund werden. Was würde es ändern, wenn Seth das auch wüsste? Ich warf noch einen Blick auf den Laptop und grübelte verzweifelt. Irgendwas war mir entgangen. Wir waren einer verheerenden Infektion auf der Spur, die eine ganze Generation innerhalb von wenigen Minuten auslöschen konnte und die doch offiziell gar nicht existierte. Das hörte sich eher nach einer geheimen Terroristenwaffe an als nach einer meldepflichtigen Krankheit …


  Oh– mein– Gott! War das etwa die Lösung? Hatten wir es möglicherweise mit einer schrecklichen biologischen Waffe zu tun? Dann hätte ich tatsächlich an den falschen Stellen gesucht. Wir hätten geschützte Regierungsseiten zur Kontrolle biologischer Kriegsführung ausspionieren sollen. Falls irgendwer ein tödliches Virus unter Beobachtung hatte, dann die Regierung.


  »Seth– ich weiß, das hört sich hirnrissig an, aber könnte es sein, dass Professor Ambrose … Nein! Das kann nicht … Das ist unmöglich …«


  »Eva! Als Wissenschaftler dürfen wir nichts ausschließen! Also: woran denkst du?«


  »Gut, also, könnte Ambrose vielleicht ein Wissenschaftler im Dienst der Armee sein? Oder noch schlimmer: ein Bio-Terrorist?«


  Seth runzelte die Stirn. »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich, Eva. Ich meine, das Virus ist schließlich nicht neu! Ich habe mich schon vor zweitausend Jahren damit angesteckt!«


  Ich nickte. Damit hatte er natürlich recht. »In Ordnung. Nehmen wir mal an, wir reden über dasselbe Virus– es könnte sich um einen schlafenden oder ausgerotteten Erreger wie die Pocken handeln … der dann wieder aufgetaucht oder für terroristische Zwecke klinisch wiederbelebt worden ist. Vielleicht hat es jemand– sagen wir Ambrose– neu entdeckt und weiterentwickelt. Unsere Viren müssen denselben Ursprung haben: dieselbe Form, dasselbe Fieber, das Erbrechen und die sofortige Wirkung … aber mit einem entscheidenden Unterschied.«


  »Der wäre?«


  »Dein Virus führt nach Parallon.«


  »Aber, Eva, was sollte ein Bio-Terrorist hier wollen? In einer Schule?«


  »Das klingt verrückt, ich weiß. Welches Motiv könnte er haben, mir, einer Sechzehnjährigen, diese tödliche Waffe zu zeigen? Es sei denn … er wollte mich töten? Aber warum mich? Ich bin ein Niemand.«


  »Wahrscheinlich würde dein Tod wenig Aufsehen erregen …«


  Ich nickte. »Es würde keine ausführliche Untersuchung geben … im schlimmsten Fall könnte alles vertuscht werden.«


  Seth schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht. Das ist schon sehr weit hergeholt.«


  »Könnte es nicht ein Versuchsballon gewesen sein? Vielleicht plant er einen größeren Angriff?«


  Seth zuckte die Achseln.


  »Oh Gott!« Ich rang nach Luft. »Und wenn er weiß, dass es schiefgegangen ist?«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Seth mit rauer Stimme.


  »Ich bin noch am Leben, Seth. Was, wenn er wiederkommt, um sein Werk zu Ende zu bringen?«


  Jemand donnerte gegen die Tür. Ich zuckte mordsmäßig zusammen.


  »Eva, bist du da? Lass uns rein!«


  Ich atmete erleichtert aus. »Astrid! Komm einfach rein, bevor du noch meine Tür eintrittst!«


  Sie kam hereingestürmt, Rob und Sadie direkt hinter ihr.


  »Weißt du was, Baby?«, fragte sie.


  »Was denn?« Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


  »Astrid hat gerade einen Gig im Register organisiert!«, quiekte Sadie. Sie tanzte durch mein Zimmer und boxte in die Luft.


  »In zwei Wochen!«, erklärte Rob und beäugte Seth misstrauisch.


  »Wow!« Ich drückte Seths Hand. Auf einmal erschien mir die Aussicht auf ein sorgloses Leben mit Musik und Auftritten und ohne Bio-Terroristen verdammt verlockend.


  Astrid grinste. »Musik ist die beste Medizin, Baby!«


  Ich sah Seth von der Seite an. Er sah das offenbar anders, doch in diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass Astrid recht behielt.


  »Das hätte mir Dr. Falana verschreiben sollen!«, murmelte ich und lachte mit zittriger Stimme.


  Der Korridor des Neptun


  Parallon


  Matthias stand zitternd vor Kälte in Parallon am Ufer und blickte suchend in die Fluten. Otho, Rufus und Pontius hätten direkt nach ihm in den Strudel springen sollen. Wo blieben sie nur?


  Er sah sich vorsichtig um. Es war dunkel – und das war auch gut so. Sie gingen nur noch nachts los, damit sie keinen Verdacht erregten. Und mit ein wenig Glück waren in Parallon nur fünf Minuten vergangen, nachdem sie ins Wasser gesprungen waren. Diesen Trick hatte er von Seth gelernt, der seine Ausflüge durch den Strudel möglichst geheim halten wollte.


  Die drei Römer hatten sich mit Begeisterung in den Korridor des Neptun gestürzt. So hatten sie den Strudel getauft. Otho hatte allerdings rasch zwei Regeln aufgestellt: Sie mussten stets zusammenbleiben und sie durften unter keinen Umständen noch einmal in ihre eigene Zeit zurückkehren.


  Auf ihrer allerersten Reise war es beinahe zur Katastrophe gekommen, weil Matthias sie unbedingt in ein Amphitheater in Londinium bringen wollte. Vor Schwäche zitternd und kaum noch am Leben hatte der Strudel sie am Ufer der Themse ausgespuckt. Sie hatten gerade noch genügend Kraft gehabt, in den Fluss zurückzuspringen. Doch nach einigen systematischen Experimenten hatten sie zu ihrer Freude herausgefunden, dass das römische London noch mindestens zwei Jahrhunderte bereithielt, in die sie eintauchen konnten. Endlich konnten sie ihrem Lieblingsvergnügen frönen, dem Besuch von Gladiatorenkämpfen.


  Matt duldete den Blutdurst seiner Freunde ohne Widerstand, so erleichtert war er, dass von einem Amphitheater in Parallon keine Rede mehr war. Und er stellte fest, dass ihm Leben und Tod der Gladiatoren herzlich egal waren, solange er nicht persönlich für ihre Gesundheit verantwortlich war– vor allem, wenn er weit genug weg saß.


  Außerdem hatte er mit seinen vergnügungssüchtigen Freunden viel Spaß, wenn sie sich mal nicht am Blut in der Arena ergötzten, sondern nachts wild in den Bars feierten oder sich mit Frauen in zwielichtigen Gemächern herumtrieben. Er hatte es aufgegeben, auch nur zu schätzen, mit wie vielen Frauen Otho in den letzten Tagen im Bett gewesen war.


  Matthias wurde kalt, als er wartend am Ufer stand. Er brauchte dringend trockene Sachen. Im selben Moment, als er das dachte, fand Matt sich bereits in einer neuen Tunika aus weicher, wärmender Wolle wieder. Er seufzte zufrieden. Diesmal waren sie mehrere Wochen in Londinium gewesen und er hatte schon fast vergessen, wie wundervoll es in Parallon war.


  »Matt! Pack mal mit an!«


  »Na, endlich!«, seufzte Matt und ging steif vor Kälte zu der Stelle, an der Rufus aus dem Wasser geklettert kam. Wenig später hievten sie Otho und dann auch Pontius an Land.


  »Wieso hat das so lange gedauert, Pontius?«, fragte Rufus vorwurfsvoll. »Bist du unterwegs noch von einer Frau aufgehalten worden, oder was?«


  Pontius schnitt eine Grimasse. »Der Korridor war … irgendwie träge«, murmelte er, als sie sich auf den Rückweg zum Palast machten.


  Otho schlug ihm auf die Schulter. »Träge warst wohl eher du«, gluckste er. »Wie viele Frauen hattest du letzte Nacht?«


  »Hab irgendwann aufgehört zu zählen.« Pontius grinste frech.


  Einen Augenblick später blieb Otho abrupt stehen. »Beim Blut des Apollo«, knurrte er. »Wer von euch hat die denn mitgebracht?«


  Zwei desorientierte Römerinnen standen mitten auf der Straße und sahen sich verblüfft um.


  Matthias stöhnte lautlos. Nicht schon wieder. Seine römischen Freunde verschenkten das Fieber wahllos, weil sie sich ständig prügelten oder versehentlich die Frauen ansteckten, mit denen sie die Nacht verbrachten. Und jedes Mal blieb es an ihm hängen, die Neuankömmlinge mit dem Leben in Parallon vertraut zu machen.


  »Matthias«, sagte Otho nach einem kurzen Blick auf die Frauen. »Würdest du bitte hier aufräumen?«


  »Selbstverständlich, Otho«, antwortete Matthias und führte die Frauen diskret fort.


  Nachdem er die Römerinnen mit genügend Vorräten in einem kleinen, aber behaglichen römischen Haus untergebracht hatte, das er für sie geschaffen hatte, ging Matthias nach Hause.


  Elena saß in der Küche und trank Kaffee.


  »Du bist ja noch auf«, sagte Matt und lächelte sie an. Dann setzte er sich erschöpft neben sie.


  »Deine feinen römischen Freunde machen so einen Krach, dass ich mich frage, wie überhaupt irgendjemand dabei schlafen kann«, erwiderte sie schlecht gelaunt.


  »Sie haben eben ihren Spaß.« Matthias lachte milde.


  »Sie sind gefährlich, Matt. Sie behandeln uns wie Sklaven. Schick sie weg, bevor es zu spät ist.«


  »Hey, wie redest du denn über meine Freunde, Elena?«, fragte er genervt. »Ich sehe besser mal nach, ob sie noch etwas brauchen.« Er wollte gerade aufstehen, als Elena das Gesicht verzog und sich versteifte. Rufus stand in der Tür. Er starrte Elena an und grinste anzüglich. Matt kannte diesen lüsternen Blick nur zu gut.


  »Komm her, deliciae meae«, lallte er.


  Elena sprach kein Latein, aber das war auch nicht nötig. Sie wusste genau, was Rufus wollte. Sie sah ihn böse an und verschränkte die Arme. Rufus fletschte die Zähne, packte sie mit einer kräftigen Bewegung am Arm, zog sie an sich und küsste sie brutal auf den Mund.


  »Lass mich los– du stinkst!«, fauchte sie und rammte ihm ihr Knie zwischen die Beine. Doch er hatte die Bewegung vorhergesehen und gab Elena eine heftige Ohrfeige, sodass sie gegen die Kante des Küchentischs stieß.


  Unwillkürlich sprang Matt vor, um sie im Fallen aufzufangen.


  »Lass das!«, befahl Rufus mit drohendem Unterton.


  Matt erstarrte mitten in der Bewegung, als sein Instinkt gegen seinen Verstand kämpfte. Dann hatte er sich wieder im Griff und schlich aus der Küche, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Spurlos verschwunden


  Im Norden von London


  Mittwoch, 17. April 2013n. Chr.


  Um 7.15 Uhr saß Jennifer Linden auf einem blauen Plastikstuhl in der Notaufnahme des Firs-Park-Krankenhauses und kam sich ziemlich clever vor. Es war ihr nicht nur gelungen, die Krankenschwester ausfindig zu machen, die 2003 Dienst gehabt hatte, als die beiden Jugendlichen verschwunden waren, sondern sie hatte sich auch noch ein so überzeugendes Humpeln zugelegt, dass Hugo (Amandas Nummer zwei) darauf bestanden hatte, dass sie sich freinahm und röntgen ließ– ein perfekter Vorwand für einen Besuch im Krankenhaus. Selbst wenn es fünfzehn Meilen weit weg war.


  Kaum hatte sie die Notaufnahme betreten, hörte sie auf zu humpeln. Stattdessen tat sie so, als litte sie unter den gleichen Fiebersymptomen wie das Pärchen vor zehn Jahren. Am Empfang behauptete sie, sie hätte die ganze Nacht erbrochen und würde unter hohem Fieber und grausamen Kopfschmerzen leiden. Sie wollte so schnell wie möglich zu der großen Krankenschwester auf der anderen Seite des Warteraums vorgelassen werden. Doch vorher musste sie erst noch einen großen Becher mit kochend heißem Kaffee herunterstürzen, damit das Thermometer sie nicht verriet, wenn ihre Temperatur gemessen wurde. Diesen Trick hatte sie schon als Jugendliche erfolgreich angewendet, wenn sie die Schule schwänzen wollte.


  Es wurde voller im Warteraum und angesichts der Symptome, die sie angegeben hatte, konnte Jen nicht verstehen, warum sie sie so lange warten ließen. Merkten sie nicht, wie gefährlich ihre Krankheit war?


  Als sie schließlich aufgerufen wurde, tat sie ihr Bestes, um langsam und leidend zu der Schwester zu schlurfen, die für die Erstuntersuchung der Notfallpatienten zuständig war.


  Schwester Okoye, eine große Nigerianerin Ende vierzig, musterte Jen und griff nach ihrem Stift.


  »Hallo, meine Liebe. Ihr Name, bitte?«


  »Jennifer Berkoff.« Jen hatte beschlossen, möglichst nah an der Wahrheit zu bleiben, um sich nicht zu verzetteln.


  »Geburtsdatum?«


  Das sagte nun wirklich nichts über sie aus, aber sie wählte vorsichtshalber einen anderen Monat.


  »Adresse?«


  Sie gab ihre eigene Adresse an, änderte jedoch die Appartementnummer und die Postleitzahl.


  »Name des Hausarztes und Adresse?«


  Allmählich wurde es schwierig. Wenn sie einen Hausarzt erfand und das Krankenhaus über ein Hausärzteverzeichnis verfügte, in dem dieser Name natürlich nicht auftauchte, würde sie auffliegen. Sie zögerte und überlegte. Schwester Okoye wartete.


  »Haben Sie einen Hausarzt?«, fragte sie schließlich.


  »Äh … nein?«, erwiderte Jen nicht ohne Hoffnung.


  Schwester Okoye nickte und seufzte.


  »Gut, Jennifer, wie fühlen Sie sich?«


  Jen hielt sich an das, was sie sich ausgedacht hatte. »Ich habe mich dauernd erbrochen, habe hohes Fieber und mein Kopf tut brutal weh.« Sie gab sich Mühe, einen geschwächten Eindruck zu machen.


  Schwester Okoye sah sie prüfend an und legte ihr dann eine Manschette um den Arm, die an ein Blutdruckmessgerät mit Monitor angeschlossen war. Außerdem drückte sie Jen irgendein kleines Teil ins Ohr und setzte ihr eine Klammer auf den Zeigefinger. Jen runzelte die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, wozu diese Geräte gut waren. Sie und ihre Verwandten waren so gnadenlos gesund, dass sie zum ersten Mal ein Krankenhaus von innen sah. Sie verfluchte sich innerlich, weil sie das nicht recherchiert hatte.


  »Ihr Blutdruck ist völlig normal.« Schwester Okoye lächelte und trug das Ergebnis in ein Formular ein.


  »Aber das Fieber ist ziemlich hoch«, klagte Jen mit ihrer weinerlichsten Stimme.


  »Im Gegenteil, Ihre Temperatur ist ebenfalls normal«, entgegnete die Krankenschwester und entfernte das Teil aus Jens Ohr.


  »Was?«, fragte Jen entsetzt. »Das war ein Fieberthermometer?«


  Im nächsten Moment nahm die Schwester ihr bereits die Klammer vom Finger. »Auch Ihr Puls und Ihre Atmung sind vollkommen in Ordnung. Nach Ihrer prächtigen Gesichtsfarbe zu schließen, gehe ich davon aus, dass es Ihnen spätestens morgen wieder gut geht. Wahrscheinlich haben Sie einfach etwas Falsches gegessen, meine Liebe. Ich schlage vor, Sie gehen nach Hause, trinken viel Wasser und schlafen sich aus.« Damit war Jen entlassen. Die Krankenschwester gab schweigend Jens Daten in ihren PC ein, dann packte sie die Ausdrucke in Jens brandneue Krankenhausakte, die sie neben sich auf den Rollwagen legte. Sie hatte bereits den Namen des nächsten Patienten vor sich auf dem Schreibtisch liegen und wartete höflich darauf, dass Jen ging und sie ihn aufrufen konnte.


  »Aber …«


  Schwester Okoye schnalzte mit der Zunge.


  »Ich … ich muss mit Ihnen reden«, platzte Jen heraus.


  Die Schwester nahm den Finger von der Sprechanlage.


  Jen warf einen Blick in den Warteraum mit den Kranken und Verletzten und begriff, dass Schwester Okoye jetzt unmöglich über zwei Teenager reden konnte, die im Jahr 2003 verschwunden waren.


  »Wann haben Sie Pause?«


  »Worum geht es denn?«


  »Um … äh, eine Privatangelegenheit …«, hauchte Jen geheimnisvoll. Das stimmte zumindest einigermaßen.


  Schwester Okoye legte die Stirn in Falten und hob den Blick zur Uhr. »Um zwölf habe ich Mittagspause. Dann können Sie in die Krankenhaus-Cafeteria kommen– falls Sie sich gut genug fühlen, um so lange hierzubleiben …«, sagte sie spitz.


  Jen biss sich kleinlaut auf die Lippe. »Ich werde da sein.«


  Sie setzte sich in eine ruhige Ecke und holte ihren Laptop heraus. Sie musste sowieso noch einen langen Text durcharbeiten, sodass ihr sicher nicht langweilig werden würde.


  Als sie in die Cafeteria im Untergeschoss des Krankenhauses kam, nippte Schwester Okoye an einem Pappbecher und zog eine Tupperdose aus ihrer Tasche.


  Jen holte sich einen Kaffee und ein Sandwich und setzte sich zu ihr.


  Schwester Okoye warf einen ironischen Blick auf das Sandwich. »Schön, dass es Ihnen besser geht.«


  Jen tat nicht einmal so, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid«, sagte sie forsch. »Ich wusste nicht, wie ich sonst an Sie herankommen sollte.«


  »Worum geht es denn nun?«


  »Um die zwei Jugendlichen, die 2003 aus Ihrer Notaufnahme verschwunden sind.«


  Schwester Okoye riss die Augen auf. »Lieber Himmel, Sie haben sie doch nicht etwa gefunden?«


  Jen schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne alles erfahren, was Sie mir über sie erzählen können.«


  »Wieso?«


  Mit zusammengepressten Lippen überlegte Jen, wie viel sie verraten durfte.


  Schwester Okoye schob ruckartig ihren Stuhl zurück und bedeutete einer Freundin am anderen Ende der Cafeteria, dass sie herübergehen und sich zu ihr setzen wollte.


  »Warten Sie«, sagte Jen. »Ich erkläre es Ihnen.«


  Die Schwester verdrehte die Augen und setzte sich wieder.


  »Es gibt einige andere Fälle, die so ähnlich verlaufen sind. Und ich– nein, wir– versuchen, das Muster dahinter zu finden. Deshalb wäre es sehr hilfreich, wenn Sie mir über den Vorfall möglichst viel berichten könnten.«


  Schwester Okoye zuckte die Achseln. »Das habe ich doch alles schon damals bei der Untersuchung gesagt.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, es mir noch mal zu erzählen? Es ist wirklich sehr wichtig.«


  »Wer sind Sie eigentlich?« Schwester Okoye musterte Jen argwöhnisch.


  »Ich heiße Jennifer Linden und ich … arbeite für die Londoner Polizei.« Das stimmte zwar nicht so ganz, aber Jen war sich sicher, dass Schwester Okoye nie im Leben mit einer Journalistin reden würde.


  Die Schwester holte tief Luft. »Das ist alles sehr lange her, meine Liebe.« Sie schaute sehnsüchtig zu dem Tisch, an dem ihre Freundin saß, sah dann wieder Jen an und seufzte. »Na gut– ich gebe zu, dass ich immer wieder daran denken musste. Ich frage mich bis heute, was mit den jungen Leuten geschehen ist.«


  »Können Sie von Anfang an erzählen, was geschehen ist?«


  »Sie wurden mit dem Krankenwagen eingeliefert. Das Mädchen war schon nicht mehr bei Bewusstsein, der Junge noch so gerade eben. Sie waren beide gefährlich hyperpyretisch …«


  »Hyperpyretisch?«


  »Sie hatten sehr hohes Fieber – über 41°C –, erbrachen sich, waren tachykard …«


  »Tachykard?«


  »Erhöhte Herzfrequenz. Lebensgefahr. Wir hatten das Mädchen gerade intubiert und waren dabei, den Jungen zu intubieren, als sie– Courtney– asystolisch wurde …«


  »Asystolisch?«


  »Ihr Herz hörte auf zu schlagen. Der Assistenzarzt begann mit der Herzdruckmassage und verlangte nach dem Defibrillator, aber ich konnte ihn nicht holen, weil ich ja mit dem Jungen beschäftigt war. Außer uns beiden war niemand da– die anderen Ärzte und Schwestern kümmerten sich um eine Familie, die mit dem Auto verunglückt war. Dann versagte auch das Herz des Jungen– ich versuchte es mit Druckmassage, aber ich konnte es nicht wieder zum Schlagen bringen und rannte deshalb hinüber in die Kabine mit dem Mädchen, in der Hoffnung, dass der Assistenzarzt inzwischen einen Defi geholt hatte … aber sie waren beide weg. Damals dachte ich, er hätte sie verlegt, aber ich konnte nicht klar denken – ich rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn herum und suchte verzweifelt einen Defibrillator. Als ich endlich einen gefunden hatte und zu dem Jungen zurückkam, war auch er weg.«


  Schwester Okoye starrte ausdruckslos auf den Tisch, als sie das Geschehene noch einmal durchlebte. »Es war, als hätte er sich …«


  »In Luft aufgelöst?«, half Jen ihr aus.


  Die Schwester schluckte. »Seine Anziehsachen – sogar seine Schuhe– lagen noch auf dem Bett; die Elektroden, der Intubationsschlauch, das Sauerstoffüberwachungsgerät, alles war noch da, als läge er noch dort … als wäre … ich weiß nicht …«


  Während sie erzählte, hatte sich der Gesichtsausdruck der Schwester verändert: Ihre genervte Resignation war fassungsloser Furcht gewichen.


  »Ich blieb für einen Moment dort stehen, weil ich nicht weiterwusste. Dann lief ich zu Courtneys Kabine zurück. Dort stand der Assistenzarzt still wie eine Statue am Bett und starrte auf genau das gleiche Szenario, von dem ich gerade gekommen war. In dem Moment war mir klar, dass niemand das Mädchen verlegt hatte. Es war ebenfalls verschwunden. Der Assistenzarzt war völlig verstört.«


  »Inwiefern verstört?«


  »Er brachte es nicht über sich, darüber zu reden. Ich habe es weiß Gott versucht. Den ganzen Tag lang. Doch er schüttelte nur immer den Kopf und sagte ständig, niemand würde sich einfach so in Luft auflösen, das wäre unmöglich. Da er keine logische Erklärung finden konnte, weigerte er sich zu glauben, was er mit eigenen Augen gesehen hatte.«


  »Aber Sie haben keinen Zweifel an dem, was Sie gesehen haben?«


  Schwester Okoye zuckte mit den Schultern. »Die beiden konnten ja nicht einmal aufstehen. Und warum sollten sie– oder irgendein Entführer – ihre Kleidung ausziehen und so auf den Betten liegen lassen?«


  »Würden Sie das auch zu Protokoll geben?«


  »Hören Sie, Jennifer– falls Sie wirklich so heißen–, das ist alles schon so lange her …«


  »Aber wenn Sie und der Assistenzarzt zu einer Aussage bereit wären …«


  »Den finden Sie nie. Er hat das Krankenhaus in dem Moment verlassen, als die Polizei kam. Ich habe keine Ahnung, was er jetzt macht, aber es hat nichts mit Medizin zu tun. Sehr schade! Er war ein guter Arzt.«


  »Hätten Sie dem Ganzen nicht auch gern den Rücken gekehrt?«


  »Ich konnte meinen Job nicht einfach hinschmeißen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe vier Kinder!«


  »Und die Polizei? Was passierte, als sie sich des Falles annahm?«


  Schwester Okoye sah sich hektisch um. »Sie haben mir nicht geglaubt. Niemand hat mir geglaubt.«


  Jen wusste nur zu genau, wie sich das anfühlte.


  »Ich war die einzige Zeugin. Alle waren der Meinung, dass sich entweder jemand einen schlechten Scherz erlaubt hatte oder dass die Kids einfach abgehauen waren.«


  »Aber Courtney und Denzel hatten doch sicher Familie. Irgendwer muss doch nach ihnen gesucht haben?«


  »Hier sind jedenfalls keine Verwandten aufgetaucht. Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn. Die Polizei fand keine registrierten Personalausweis- oder Krankenversicherungsnummern zu den beiden. Das heißt, offiziell existierten sie gar nicht. Wir hatten nur einen Haufen Anziehsachen und zwei gefälschte Ausweise.«


  »Warum hätten sie ihre wahre Identität verschweigen sollen?«


  Als Schwester Okoye Jen einen höhnischen Blick zuwarf, senkte sie verlegen den Kopf.


  »Vielleicht waren sie von zu Hause weggelaufen oder sie hatten Alkohol getrunken, obwohl sie noch minderjährig waren …«


  Jen nickte. »Und was ist dann passiert?«


  »Die Krankenakten sind auf mysteriöse Weise verschwunden und die Ermittlungen wurden fallen gelassen, worüber die Krankenhausführung natürlich sehr erleichtert war.«


  »Und wie hat die Presse dann Wind von der Sache bekommen?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls weder von mir noch vom Assistenzarzt. Als jemand von der Tageszeitung bei mir anrief, wusste ich selbst schon nicht mehr, was ich denken oder sagen sollte. Deshalb habe ich dem Reporter so wenig wie möglich erzählt.« Seufzend packte sie ihre Tupperdose ein. »Ich muss jetzt weiterarbeiten.«


  »Vielen herzlichen Dank. Ich … äh … also es tut mir leid, dass ich unter falschem Vorwand …«


  »Als Kranke waren Sie wenig überzeugend«, murmelte Schwester Okoye, warf den leeren Pappbecher in den Mülleimer und ging.
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  Ich saß im Speisesaal der Schule, starrte auf meinen Toast und hatte Bauchschmerzen vor Angst. Schließlich schob ich den Teller weg.


  »Eva?«, murmelte Seth. »Was ist?«


  Als er mich an sich zog, lenkte mich seine Wärme für einen kurzen Moment so sehr ab, dass ich meine Panik vergaß. Doch nicht einmal Seth konnte mich endlos zerstreuen.


  »Der Gig im Register!«, jammerte ich. »Das ist heute!«


  Ich hatte wirklich große Angst davor. Obwohl ich die Proben mit den Astronauts liebte, hasste ich es aufzutreten! Verdammt, ich wurde ja sogar noch bei unseren Auftritten donnerstags im Gemeinschaftsraum nervös. Warum hatte ich bloß zugestimmt mitzumachen? Ich hätte problemlos aus gesundheitlichen Gründen absagen können, aber genau da lag das Problem: Die Teilnahme am Gig bedeutete für mich eine Art Aufstand gegen Dr. Falana und seinen zusammengestrichenen Stundenplan. Insofern hatte ich das alles mir selbst zuzuschreiben.


  »Hey, Eva, das glaubst du nicht!« Astrid setzte sich uns grinsend gegenüber. »Dr. Drury will uns nicht nur den Gig erlauben, er bringt uns sogar hin!«


  Damit hatte sie die letzte Hürde genommen.


  »Ich weiß, eigentlich ist es uncool, im Schulbus zu einem Rockkonzert zu kommen – vor allem, wenn der Roadie ein grünes Samtjackett und eine Seidenkrawatte trägt«, kicherte sie, »aber es ist allemal besser, als aus dem Toilettenfenster zu klettern und die Instrumente in der U-Bahn mitzuschleppen.«


  »Allerdings.« Trotz allem musste auch ich grinsen. Es war echt toll, Astrid so aufgedreht zu sehen. Ich klatschte sie ab und sie sauste weiter, um es den anderen zu erzählen.


  »Eva – das wird super!« Seth drückte lächelnd meine Schulter. »Du kannst das. Da kann gar nichts passieren.«


  »Du hast ja keine Ahnung, was passiert, wenn ich Angst habe. Ich bin dann wie gelähmt!«


  »Weil ich noch nie gesehen habe, dass du vor irgendwas Angst gehabt hättest.«


  »Vielleicht liegt es ja an dir und ich fürchte mich nie, wenn du in der Nähe bist.«


  »Dann ist ja alles bestens, denn ich werde den ganzen Abend nicht von deiner Seite weichen. Nicht mal im Schulbus.«


  »Was?«


  »Rose Marley hat mich zu ihrem Assistenten ernannt.«


  »Willst du damit sagen, dass ich mein großes Rock-’n’-Roll-Debüt ohne Hausdame an meiner Seite erleben darf?«


  »Genau … nur ich werde da sein.« Seth lächelte.


  »Tja– damit kann ich leben, glaube ich«, sagte ich zufrieden. »Aber Seth, dann musst du dir den ganzen Soundcheck anhören und hast keine Zeit zum Laufen.«


  »Das mache ich vorher. In Kunstgeschichte wird mich niemand vermissen.«


  »Hey, du kannst doch nicht einfach Kunstgeschichte schwänzen!«, begann ich, doch als ich seinen Gesichtsausdruck sah, hielt ich den Mund. An seinem Entschluss war nicht zu rütteln. Das Laufen war ihm ein körperliches Bedürfnis und wir wussten beide, dass Dr. Lofts ihm keinen Stress machen würde– sie vergötterte ihn. Was sollte ich da noch sagen?


  Auf einmal kam es mir nicht mehr so vor, als könnte ich diesen Tag unmöglich überstehen. Ich blinzelte zu Seth hoch, voller Bewunderung, dass er mal eben alles so einfach auf den Kopf gestellt hatte. »Gott, ich liebe dich, Seth«, flüsterte ich.


  Diese Worte hatte ich noch nie laut gesagt. In meinem ganzen Leben nicht. Doch jetzt waren sie mir wie von selbst über die Lippen gekommen– für mich war das ein weltbewegender Moment. Seth sog scharf die Luft ein und sah so voller Gefühl auf mich hinunter, dass mein Herz schneller schlug, noch ehe er mich küsste.


  Dann schellte es zur Vollversammlung und der unübersehbare Tag nahm seinen Lauf.


  Doch alles ging gut – der Unterricht, die Bandprobe am Mittag–, bis wir fahren mussten. Ich saß bereits mit Astrid, Rob und Sadie hinten im Schulbus und Dr. Drury rasselte ungeduldig mit seinem Schlüsselbund.


  Astrid sah zum zwanzigsten Mal auf die Uhr. »Eva, wir verpassen den Soundcheck. Bist du sicher, dass Seth hierherkommen wollte?«


  Ich nickte und sah durch die Windschutzscheibe in den strömenden Regen.


  »Ich verstehe sowieso nicht, warum Seth mitkommen soll!«, grollte Rob. »Er spielt doch gar nicht in der Band!«


  »Weil ich es sage«, knurrte Dr. Drury zurück. »Auf ausdrücklichen Wunsch der Hausmutter.«


  »Wie bitte?«


  »Reg dich ab, Rob«, sagte Astrid mit einem Seufzer. »Seth vertritt Rose heute Abend.«


  »Aber Eva braucht doch keinen Extra-Aufpasser– wir sind doch da«, meinte Rob.


  »Also ehrlich, ich kann gut auf mich selbst aufpassen«, protestierte ich wütend. »Wahrscheinlich hat Seth einfach die Zeit vergessen. Fahren wir!«


  »Tut mir leid, Eva«, sagte Dr. Drury. »Ich habe es Rose versprochen.«


  »Weiß Seth denn, wo wir spielen?«, fragte Astrid verzweifelt.


  »Ja, er ist schon ein paarmal am Register vorbeigelaufen.«


  »Bestimmt ist er direkt hingegangen …« Astrid unterbrach sich, um an ihr vibrierendes Handy zu gehen. »Okay … nein … wir sind unterwegs … so schnell wie möglich … ja, ja, in zehn Minuten sind wir da …«


  Sie steckte das Handy wieder ein. »Wir müssen uns beeilen, Leute. Die Lasers sind schon da, und wenn wir einen eigenen Soundcheck haben wollen, müssen wir sofort los.«


  »Wir sind die Vorgruppe der Lasers?« Ich schluckte. »Wann wolltet ihr mir das denn sagen?«


  »Jetzt weißt du es ja.« Astrid grinste. »Dr. Drury, ich bin sicher, dass Seth direkt zum Konzert gegangen ist. Wir müssen jetzt wirklich fahren.«


  Auch die Lehrer konnten Astrids forscher Art nur schwer widerstehen. Dr. Drury zögerte noch einen Augenblick und ließ dann den Motor an.


  Ich versuchte gleichmäßig zu atmen. Der Abend geriet außer Kontrolle: der Gig, die Lasers und mein verschollener Freund. Seth verlor nie die Zeit aus dem Blick. Er hatte gesagt, er würde kommen. Ich schloss die Augen. Wo steckte er bloß?
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  Schon seit Tagen war Seth nicht mehr sein volles Pensum gelaufen. Deshalb ging er in der Mittagspause direkt auf sein Zimmer, zog sich um und lief los. Er nahm sich vor, ganze vier Stunden zu laufen. Den Regen, der gerade eingesetzt hatte, bemerkte er kaum.


  Manchmal überquerte er während seiner Läufe den Fluss und entdeckte Straßen in London, die er noch nie gesehen hatte. An anderen Tagen lief er am Themseufer entlang, doch meistens drehte er seine Runden auf dem Sportplatz der St. Mag’s. Dort konnte er einfach vergessen, was seine Beine taten, ein gleichmäßiges Tempo halten und seine Gedanken abschweifen lassen. Er brauchte diese körperliche Verausgabung; wenn seine Muskeln zu viel überschüssige Energie aufbauten, wurde er gereizt und unruhig.


  Nach etwa einer Stunde sorgten der Duft von nassem Gras, das Prasseln des Regens auf der Sandbahn und der gleichmäßige Rhythmus seines Herzens für den vertrauten, warmen Endorphinrausch. Diese chemische Wunderwirkung erfüllte ihn mit einem solchen Wohlbehagen, dass er seinen Gedanken vollkommen freien Lauf ließ. Doch er hielt sie normalerweise nicht umsonst so gut unter Kontrolle, denn nicht einmal die Endorphine konnten die dunkle Angst lindern, die nun seine frei dahindriftenden Gedanken begleitete.


  Seth bemühte sich, ruhig weiterzuatmen, während er sich seinen Ängsten stellte.


  Das Virus … Mittlerweile wusste er, dass die Schüler der St. Magdalene’s zu hundert Prozent darauf ansprachen. Keiner von ihnen war immun. Bei den Lehrern verhielt es sich anders, der Faktor Alter spielte also auf jeden Fall eine Rolle. Doch Seth war noch nicht sicher, ob sich mit steigendem Alter tatsächlich die Resistenz erhöhte oder bloß die Inkubationszeit verlängerte. Auf mehreren Objektträgern hatte er Veränderungen des Blutes und einen Abbau der Zellen festgestellt, was eher für Letzteres sprach.


  Und dann … war da noch Eva.


  Allein beim Gedanken an sie beschleunigte sich bereits sein Puls. Er hatte ihr Blut noch immer nicht mit seinem vermischt. Er redete sich ein, dass es ihr nicht gut genug ging, um sie ins Labor mitzunehmen, doch das waren nur Ausflüchte. Er hatte ganz einfach Angst vor dem, was dabei herauskommen könnte. Das war dumm, unwissenschaftlich und abergläubisch. Und doch fiel ihm keine andere Möglichkeit ein, wie er ihnen dieses magische Geschenk einer gemeinsamen Zeit noch ein wenig erhalten könnte. Egal, was sie letzten Endes herausfanden – dieses Wissen würde alles verändern. Doch ihm war auch klar, dass es sich auch so früher oder später ändern würde. Ihnen lief die Zeit davon. Eva lief die Zeit davon. Er wusste, dass sie nicht wieder gesund würde. Ab und an hatte sie gute Tage, doch die schlechten waren klar in der Überzahl. Die Angst um sie lähmte ihn. Er hatte sie bereits in Londinium nicht retten können, und wenn er mit dem Virus nicht bald entscheidende Fortschritte machte, würde er auch diesmal versagen.


  Seth sah auf die Uhr. Seine vier Stunden waren um – er musste umkehren und duschen. Als er in den Innenhof lief, wurde er langsamer und drängte sich im Slalom durch das Gewühl nach Schulschluss zu seinem Zimmer. In einer Viertelstunde musste er gewaschen und umgezogen vor den Musikstudios stehen. Da er für sein übliches Dehnprogramm keine Zeit hatte, machte er nur ein paar Ausfallschritte, während er darauf wartete, dass das Duschwasser heiß wurde. Als Dampf aus der Kabine quoll, warf er seine Sportsachen in den Wäschekorb und stellte sich unter das fließende Wasser. Herrlich. Schon in Londinium hatte er die Badehäuser geliebt, doch die Schnelligkeit und Kraft einer modernen Dusche waren unübertroffen. Er ließ das Wasser seine Schultern und den Nacken massieren und seine Anspannung fortspülen.


  Leider hatte Seth keine Zeit zum Trödeln. Er seifte sich ein, spülte sich sauber und drehte das Wasser aus. Dann nahm er ein Handtuch, ging aus dem Bad und … sog erschrocken die Luft ein.


  Zackary lümmelte auf seinem Bett. »Schön zu sehen, dass Hygiene noch an erster Stelle steht«, sagte er.


  »Was willst du denn hier?«


  »Danke, ich freue mich auch, dich zu sehen, Sethos.«


  Seth spürte, wie Wut in ihm aufstieg– das war immer so, wenn Zackary auftauchte. Doch nur um ihn zu ärgern, wäre Zackary niemals hergekommen – er tat nichts ohne guten Grund. Seth hatte eine dunkle Vorahnung, doch das wollte er seinem Besucher nicht zeigen. Er trocknete sich ab, hängte das Handtuch auf die Heizung und suchte in der Kommode nach einem Slip. Zackary verschränkte die Hände hinter dem Kopf und rollte mit den Augen. Dieser Junge kannte wirklich keinerlei Schamgefühl.


  »Ich bin in Eile, Zackary.« Seth zog seine Jeans an.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Zackary mit auffälligem Interesse.


  Obwohl Seth nicht wusste, warum, wollte er das nicht verraten. Wollte er auch endlich mal ein wenig Macht ausüben? Oder sollte Zackary einfach nichts von Eva erfahren? Zackary betrachtete jede Form von Bindung als Schwäche und Seths Liebe zu Eva ging so viel tiefer. Deshalb ging er nicht auf die Frage ein, sondern setzte sich aufs Bett und zog die Schuhe an.


  »Was führt dich her, Zackary?«


  Der richtete sich auf und betrachtete für einen Moment nachdenklich seine Hände. »Du musst nach Parallon zurückkommen.«


  »Was?«


  »Die Dinge haben sich geändert.«


  »Was meinst du damit?«


  »Das ist schwer zu erklären.«


  »Probier’s doch einfach.«


  »Ich würde es dir lieber zeigen.«


  »Was zeigen?«


  »Die Menschen … so viele Menschen …«


  »Davor habe ich dich doch gewarnt, Zackary!«, brauste Seth auf. »Das fing doch schon an, bevor ich weggegangen bin! Es war sogar einer der Gründe, warum ich das Virus erforschen wollte.«


  »Zum Teufel, Sethos, das ist jetzt wirklich wichtiger als deine kleinen biologischen Experimente!«


  Niemand konnte Seth so wütend machen wie Zackary, und dass er es mit voller Absicht tat, machte es nicht besser. Seth bemerkte sogar das erfreute Funkeln, mit dem Zackary ihn ansah. Doch er hatte schon Schlimmeres überstanden. Wut zu provozieren, war ein alter Gladiatorentrick, und wer im Amphitheater die Kontrolle verlor, war so gut wie tot. Deshalb sah er Zack kühl an und atmete langsam und tief. Erst als er sich beruhigt hatte, antwortete er.


  »Meine kleinen biologischen Experimente werden kaum den Zustrom der Neuankömmlinge in Parallon verhindern– aber darum geht es auch nicht. Ich wüsste nicht, wieso das überhaupt ein Problem darstellen sollte. Parallons Parameter sind endlos dehnbar, wie du sehr wohl weißt.« Seth tippte sich seitlich an den Schädel, um zu zeigen, dass er dieses Wissen direkt aus Zacks eigenem Kopf hatte. »An Platz wird es Parallon nie mangeln.«


  »Es geht nicht um Platz, Seth.«


  »Und worum geht es dann, Zackary? Das möchte ich wirklich gerne wissen!«, wütete Seth.


  »Ich habe nur drei echte Ziele, Seth …«


  Seth schnaubte, während er Zackarys theatralische kleine Pause verstreichen ließ.


  »Erstens: das Fortbestehen von Parallon. Zweitens: das kontinuierliche Bestehen der Erde– und drittens: das kontinuierliche Bestehen meiner selbst. Alle drei hängen zusammen– wenn sich eins verändert, verändern sich alle.«


  »Und was hat sich nun verändert?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich nicht hier. Ich weiß nur, dass Parallon nicht länger stabil ist. Die Anzeichen sind eindeutig.«


  »Was für Anzeichen, Zack?«, fragte Seth mit rauer Stimme.


  »Ich muss es dir zeigen, Sethos.«


  »Ich lebe jetzt hier, Zackary.«


  »Sethos, ich spreche von einer Katastrophe: Parallon ist in Gefahr. Und du bist der Einzige, der mir helfen kann, die Dinge wieder geradezubiegen.«


  »Ja klar!«, zischte Seth. »Ich bin doch nur der große Junge mit den sinnlosen Biologieexperimenten– wie könnte ich dir helfen, deine kostbare Trias wiederherzustellen?«


  »Es gibt sonst niemanden«, sagte Zackary schließlich.


  »Und wieso schaffst du das nicht ohne mich?«


  Zackary schüttelte den Kopf. »Wann fängst du endlich an zu denken, Seth? Du könntest dir die Antworten selbst geben, wenn du dein bedauerlicherweise erweitertes Gehirn richtig benutzen würdest.«


  Seth starrte Zackary erbost an. Das war ein altes Spiel zwischen ihnen, von dem er längst die Nase voll hatte. Zackary würde nie aufhören, ihn für seinen zufälligen Download zu bestrafen. Dabei war es nicht seine Schuld gewesen, dass alles, was Zackary im Kopf hatte, nun auch vollständig in seinem eigenen gespeichert war. Seth wusste, dass er nicht einmal an der Oberfläche all dessen gekratzt hatte, was dort war. Warum auch? Das meiste war einfach nicht wichtig für ihn– schließlich war er nur ein Sklave, ein Gladiator, wie Zackary ihm unermüdlich vorwarf. Und in diesem Augenblick kämpften alle Muskeln, alle Sehnen dieses Gladiators gegen den Impuls an, Zack zu schlagen. Aber richtig.


  Doch es gelang Seth erneut, die Kontrolle über seine Gefühle zurückzugewinnen. Er nahm seine Jacke vom Haken an der Tür. »Es war wirklich schön, dich zu sehen, Zackary, aber ich muss jetzt gehen … ich bin schon spät dran.«


  Erst lange nachdem Seth losgerannt war, verließ Zackary erschöpft das Gebäude. Seth konnte sagen, was er wollte – Zack kannte seinen Gladiator. Er war rebellisch und reizbar, doch gleichzeitig voller Ehrgefühl– er würde es nicht ertragen, zuzusehen, wie Menschen starben. Zack war sicher, dass Seth bald nach Hause kommen würde.


  Der Gig


  The Register, Hoxton Square, London


  Dienstag, 23. April 2013n. Chr.


  Gleich ging es los. Meine Gitarre war gestimmt, die Lautstärke eingestellt. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht die ganze Zeit mit zusammengekniffenen Augen ins Publikum zu schauen. Gott und die Welt war da … nur Seth nicht. Ich musste aufhören, an ihn zu denken, sonst würde ich noch zusammenbrechen. In Gedanken ging ich die Songtexte durch, doch meine Augen machten, was sie wollten. Mein Blick wanderte suchend durch den Club. Schon wieder.


  Mir war richtig übel. Ausnahmsweise hatte das mal nichts mit dem Virus zu tun– es war nackte Angst. Ich blickte flüchtig zu Rob herüber, der mich aufmunternd angrinste. Dann sah ich Sadie an, die das Fell einer ihrer Trommeln spannte, und schließlich Astrid, die ein letztes Mal alle Verstärker und Kabel kontrollierte. Oh Gott! Was machte ich hier eigentlich? Und wo war Seth?


  Die Lasers standen mit ihren Leuten hinten an der Bar. Normalerweise ließen sich die Musiker vom Hauptact nicht blicken, wenn die Vorgruppe auftrat. Vor denen wollte ich ganz sicher nicht spielen. Schlimmer konnte es nicht werden, oder?


  Auf einmal wurde die Hintergrundmusik ausgestellt und wir standen allein vor einem Raum voller Menschen, die immer leiser wurden. Astrid gab das Zeichen und wir begannen mit unserem ersten Song, ob ich wollte oder nicht.


  Ich konnte unmöglich in die Menge blicken und gleichzeitig singen– das ging einfach nicht. Also schloss ich die Augen und stellte mir vor, ich wäre bei einer Probe im Studio. Mit dieser Strategie schaffte ich die ersten drei Songs. Ich kam zwar nicht richtig rein– dafür war ich viel zu nervös–, aber zumindest machte ich keine Fehler. In der Mitte von Crash and Burn löste sich plötzlich die Anspannung, durch die ich wie steif am Boden festgefroren war. Ich spürte förmlich, wie sich meine Schultern lockerten und mein Herzschlag beruhigte. Ich spielte normal weiter, doch ich musste mich jetzt nicht mehr die ganze Zeit darauf konzentrieren, in Gedanken irgendwo anders zu sein. Auf einmal war es nicht mehr wichtig. Zögernd öffnete ich die Augen.


  Ich entdeckte ihn sofort– seine starke Aura bahnte ihm einen Pfad durch die Menge, als er nach vorne bis an den Rand der Bühne drängte. Er sah mich die ganze Zeit an. Wärme und Erleichterung durchströmten mich.


  Der Rest des Sets war leicht. Seths Anwesenheit hüllte mich ein und löste jegliche Furcht, sodass ich in die Musik eintauchen und mich selbst vergessen konnte. Als wir aufhörten und die Bühne räumten, warf ich mich buchstäblich in seine Arme.


  Einen Augenblick lang hielten wir uns nur, ohne etwas zu sagen. Doch sein Schweigen brachte mich fast ebenso durcheinander wie sein Verschwinden zuvor.


  »Seth?«


  Er hielt mich nur fest und sagte kein Wort. Mit verzerrtem Gesicht starrte er zu Boden; ich konnte seine Miene nicht einmal ansatzweise deuten.


  »Was ist los, Seth?« Ich schrie fast.


  »Dein Typ wird verlangt«, murmelte er, als jemand an meinem Ellbogen zog.


  »Astrid?«


  »Da sind ein paar Leute, die du kennenlernen musst.« Ihr Ton duldete keinen Widerspruch und so ließ ich mich von ihr mitziehen.


  »Mann, Astrid, muss das sein?« Ich musste unbedingt mit Seth reden. Als ich mich zu ihm umdrehte, hob er sofort den Blick und sah mir ausdruckslos in die Augen. Doch eine Millisekunde zuvor hatten sich seine wahren Gefühle auf seinem Gesicht widergespiegelt. Es war Angst. Nackte Angst, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Aber schon im nächsten Moment war davon nichts mehr zu sehen. Seth war ein Meister der Selbstbeherrschung und hatte seine Lippen bereits wieder zu einem Lächeln verzogen. Doch seine Augen funkelten noch zu sehr. Ich wollte ihn in meine Arme schließen, ihn trösten und alles Böse verscheuchen. Aber Astrid schleppte mich in die entgegengesetzte Richtung.


  »Eva!«, fauchte sie.


  Widerwillig riss ich meinen Blick von ihm los.


  »Kannst du dich jetzt bitte mal konzentrieren?«


  Ich nickte.


  »Das ist Theo«, sagte sie und sah mich Begeisterung heischend an. »Theo Mendes«, fügte sie vielsagend hinzu.


  Mein Gesicht verriet offenbar meine komplette Ahnungslosigkeit (und mein mangelndes Interesse), denn der Mann hustete, streckte die Hand aus und sagte: »Ich komme von Scene Music.«


  Gut, sogar ich hatte von Scene Music gehört. Das blieb niemandem erspart, der im Umkreis von fünfhundert Meilen von Astrid lebte. Ihrer Meinung nach war es das Indie-Plattenlabel in ganz England. Sie hatten fantastische Bands unter Vertrag, wie zum Beispiel Livid Turkey, die seit jeher zu Astrids Lieblingsbands gehörten. Ich versuchte, beeindruckt zu wirken.


  »Ihr habt mir gut gefallen«, sagte Theo Mendes. »Echt.«


  »Danke«, murmelte ich. Damit waren meine Marketingqualitäten bereits erschöpft und ich warf Astrid einen verzweifelten Blick zu, die mich ihrerseits still anflehte, noch irgendetwas zu sagen – egal, was. Doch ich hatte keinen blassen Schimmer, was sie von mir hören wollten, deshalb sagte ich nichts. Zum Glück übernahm Theo jetzt wieder das Ruder.


  »Das ist wirklich ein glücklicher Zufall. Eigentlich wollte ich mir nur die Lasers ansehen, hatte mir aber offensichtlich die Uhrzeit falsch gemerkt. Deshalb habe ich eure letzten drei Songs noch mitbekommen. Ungewöhnlicher Sound, interessante Melodien …« Er sah mich an, als fragte er sich, was ich eigentlich damit zu tun hatte. Das plötzliche Aufheulen einer Gitarren-Rückkoppelung kündigte den Auftritt der Lasers an. »Wir reden nachher weiter«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit zur Bühne.


  »Das wäre super, danke.« Als Astrid ihn angrinste, zog ich die Augenbrauen hoch. Astrid schleimte nicht. So megafreundlich hatte ich sie noch nie erlebt.


  Normalerweise hätte ich wer weiß was dafür gegeben, die Lasers zu sehen, doch jetzt gab es Wichtigeres. Ich ließ den Blick durch die Menge wandern. Ich entdeckte Seth sofort, denn er war der Einzige, der sich nicht auf die Bühne zu-, sondern von ihr wegbewegte.


  Während ich ihn zu mir herüberkommen sah, entdeckte ich ein Pärchen, das ebenfalls nicht auf die Bühne achtete, sondern mich anstarrte. Ich bekam einen Mordsschrecken. Als sie merkten, dass ich sie entdeckt hatte, sahen sie sofort weg und zogen sich ins Halbdunkel zurück, doch das machte mir nur noch mehr Angst. Arbeiteten sie vielleicht für Professor Ambrose? Seit ich mir über ihn und seine Motive Gedanken machte, war ich auf einen zweiten Angriff gefasst. Ich lebte schließlich noch– das war sicher nicht so geplant gewesen.


  Als Seth endlich bei mir war, nahm ich seine Hand und zog ihn hinter mir her zur Tür. Er spürte meine Angst und so lehnten wir kurze Zeit an der Hauswand des Clubs in der kalten Nachtluft.


  »Hast du sie gesehen?«, keuchte ich.


  Er nickte. »Haben sie dich beobachtet?«


  »Ich glaube schon«, flüsterte ich, während ich die Tür misstrauisch im Auge behielt. »Lass uns ein bisschen weiter weggehen.«


  Seth legte mir den Arm um die Schultern und wir gingen rasch über den Rasen auf die andere Seite des Platzes. Es hatte aufgehört zu regnen und die Luft war klar und frisch. Seth breitete seine Jacke auf einer nassen Bank aus und zog mich zu sich herunter. So hatten wir den Club im Blick und konnten sehen, wer kam oder ging.


  Einen Moment saßen wir still da, doch dann zog Seth mich enger an sich und gab mir einen Kuss auf den Scheitel. »Es tut mir leid, dass ich vorhin nicht rechtzeitig da war.« Er seufzte tief. »Ist denn alles gut gelaufen?«


  »Ja, Seth.« Ich sah ihn an und wartete auf eine Erklärung, doch er senkte nur den Blick. Irgendwas stimmte mit ihm nicht. Und es hatte nichts mit diesem Pärchen im Club zu tun.


  »Wem hat Astrid dich da eben vorgestellt?«


  Wie lang wollte er mich noch hinhalten? »Ach, nur so einem Typen aus der Musikbranche. Unsere Band hat ihm gefallen. Nicht so wichtig.«


  »Du warst super heute Abend!«


  »Oh, Seth!« Ich schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Doch sein Körper war verkrampft und er erwiderte den Kuss nicht. Ich fühlte mich zurückgewiesen und wollte von ihm abrücken, doch er zog mich an sich und erschauerte– und plötzlich war der Damm gebrochen und eine Welle wilden Verlangens überrollte ihn. Sein Atem war plötzlich schwer und rau, ich spürte seinen pochenden Herzschlag und er küsste mich mit einer ungebremsten, verzweifelten Leidenschaft, die mich an ein anderes, fernes Leben erinnerte … Die Erinnerung fraß sich in mich hinein und drohte mich mit sich zu reißen. Aber ich wollte hierbleiben … wo ich ihn schmecken, seinen Duft einatmen und seine heiße Haut berühren konnte. Ich wollte ihn mit jeder Faser meines Körpers in mich aufnehmen. In diesem Moment wusste ich, dass ich zu ihm gehörte. Die Macht dieser einfachen Wahrheit blitzte zwischen uns auf wie ein Stromschlag. Unsere Lippen, unsere Körper verschmolzen … in blinder Wut auf unsere Kleidung, die Bank und alles, was sich je zwischen uns drängen mochte … Doch selbst als wir uns so sehr aneinanderklammerten, als müssten wir uns unserer Liebe versichern, wusste ich tief in meinem Innersten, dass sich etwas verändert hatte. Irgendetwas hatte sich zwischen uns gedrängt. Ich hatte es Seth angesehen und ich spürte es in seinem Körper. Eine namenlose Angst erfüllte mich.


  »Seth?« Ich bekam kaum noch Luft, doch endlich gelang es mir, mich loszureißen. »Was ist pass…«


  Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Wütend holte ich es heraus und wollte es ausmachen.


  »Geh lieber dran, Eva«, sagte Seth mit heiserer Stimme und sah auf die Uhr. »Die andere Band ist sicher schon fertig.« Ich sah ihn besorgt an, doch er zuckte nur die Achseln und sah hinüber zum Eingang des Clubs.


  Ich warf einen Blick auf die Rufnummer und seufzte. »Astrid«, fauchte ich ins Handy.


  »Wo zum Teufel bist du, Eva?«, zischte sie zurück. »Ich habe hier einen Plattenproduzenten an der Angel, der Rest der Band ist da und die Lasers sitzen uns schon im Nacken und wer fehlt: meine Sängerin!«


  »Ich war nur kurz vor der Tür– frische Luft schnappen.«


  »Dann komm gefälligst sofort wieder rein!«, knurrte sie.


  Ich schaltete das Handy aus und wandte mich Seth zu, der bereits aufgestanden war. Er zog mich hoch und wir sahen uns einen Moment lang an. Seth lächelte, aber seine Augen lächelten nicht mit.


  »Sag es mir, Seth«, flüsterte ich.


  »Was soll ich dir sagen?« Er lächelte noch immer. »Dass du wunderschön bist und dass ich dich liebe? Das weißt du doch. Oder soll ich dir sagen, dass Astrid dich umbringt, wenn du nicht in zehn Sekunden neben ihr stehst? Das weißt du wahrscheinlich auch. Da ich an deinem Weiterleben ernsthaft interessiert bin, schlage ich deshalb vor, dass wir schleunigst wieder reingehen.«


  Ich hakte mich bei ihm ein. Hatte ich mich doch geirrt und alles war in Ordnung? Vielleicht war ich ja einfach nur total paranoid. Ich lehnte mich an seine Schulter, als wir über den dunklen Platz zum Club zurückgingen. Aber dann fiel mir wieder ein, dass mein Verfolgungswahn doch nicht ganz so grundlos war.


  »Halte die Augen nach durchgeknallten Mördern offen«, flüsterte ich.


  »Daran musst du mich nicht extra erinnern«, erwiderte er leise und öffnete die Tür.


  Ich entdeckte Astrid und die anderen sofort– sie funkelte mich wütend an.


  Ich ging schnell zu ihnen. Rob reichte mir eine Cola, die ich dankbar annahm. Niemand beachtete Seth, der sich in die Nähe stellte und die Zuschauer beobachtete.


  Nachdem ich mich erfolgreich von seinem Anblick losgerissen hatte, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Gespräch zu. Darauf hatte Theo Mendes offenbar nur gewartet, denn er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und musterte mich skeptisch. Ich setzte eine aufmerksame Miene auf.


  »Okay, Eva, bist du jetzt mental anwesend?«, fragte er mit einem Zucken der linken Augenbraue.


  Ich nickte, wenig begeistert von seiner oberlehrerhaften Ironie.


  »Ich habe prinzipiell nichts gegen ein wenig Egozentrik unter Musikern«, sagte er und blickte in die Runde. »Aber sie sollten wissen, wann es darauf ankommt, pünktlich zu sein … und entgegenkommend.« Dabei sah er mich direkt an.


  Hatte er ein Problem? Ich runzelte zornig die Stirn und wäre am liebsten wieder gegangen, doch Astrid hielt mich am Arm fest.


  »Eva.« Ich hörte, dass sie mit ihrer Geduld am Ende war. »Würdest du Theo bitte zuhören?«


  Ich verschränkte ebenfalls die Arme und wartete.


  »Ich bin heute hergekommen, um mir die Lasers anzuhören«, fuhr Theo fort, als hätte ihn niemand unterbrochen. »Sie waren gut, zeitweise sogar sehr gut. Sie spielen perfekt zusammen, voller Harmonie … aber irgendwas fehlt … es ist irgendwie alles … zu rund, zu vorhersehbar.«


  Die Lasers taten mir aufrichtig leid und ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, um sicherzugehen, dass sie nicht irgendwo in der Nähe standen und alles gehört hatten. Sie saßen an einem Ecktisch neben der Bühne, hatten sich Getränke bestellt und versuchten offenbar krampfhaft, nicht in unsere Richtung zu schauen.


  »Ihr dagegen seid komplett schräg und unvorhersehbar. Und in meinen Augen ist das gut so. Also, richtig gut. Ich mag deine Basslicks, Astrid– sie sind total scharf. Sadie, du drummst mit Leidenschaft und kannst dich trotzdem zurückhalten – das schätze ich bei Schlagzeugern sehr. Rob – du bist echt gut am Keyboard. Die Songs sind spitze, sie tragen eine klare Handschrift und brechen doch immer wieder aus dem Muster aus. Das ist echt cool … und Eva …«


  Ich riss meinen Blick vom Tisch der Lasers los und tat so, als würde ich Theo interessiert ansehen.


  »Eva– du hast das gewisse Etwas, das dafür sorgt, dass jeder im Raum dich einfach nur ansehen will. Dir zuhören. Keine Ahnung, was es ist, aber es ist ein Geschenk– wenngleich es meiner Erfahrung nach oft den falschen Leuten gegeben ist«– dabei sah er mich kritisch an– »und du hast es. Und damit ist das Paket für mich komplett.«


  Ich hielt seinem Blick stand und hätte beinahe gelacht. Solche Reden konnte ich nicht ausstehen. Ich hatte nicht das geringste Interesse an seinem ›Komplettpaket‹– was immer das sein sollte. Als plötzlich mein Arm schmerzte, merkte ich, dass Astrid mich immer noch festhielt und ihren Griff verstärkte. Das war ihre zweite Warnung. Ich machte auf höflich.


  »Ich könnte mir tatsächlich vorstellen, euch das goldene Ticket anzubieten«, fuhr Theo, der anscheinend nichts gemerkt hatte, fort.


  »Das goldene Ticket?« Ich sah Astrid an und merkte, wie meine Mundwinkel zuckten. Sie stierte wild zurück. Ich zog es vor, Theo anzusehen.


  »Einen Plattenvertrag.«


  Wir sahen ihn alle geschockt an.


  »Oh mein Gott!«, kreischte Sadie und fiel ihm um den Hals.


  »Hey, nicht so hastig!« Theo hustete und wich einen Schritt zurück. »Noch steht nichts fest. Und ich hätte auch ein paar Bedingungen. Ich muss euch erst ein paar Gigs verschaffen, mir den Rest eures Materials ansehen und euch mit ein paar Leuten bekannt machen … Ich würde sagen, wir machen einen Termin in meinem Büro.«


  Während alle voll damit beschäftigt waren, einen gemeinsamen Termin zu finden, sah ich mich suchend nach Seth um. Er stand ganz in meiner Nähe, doch sein Blick war auf irgendetwas hinter mir gerichtet. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich das Pärchen wieder, vor dem ich vorhin davongelaufen war. Sie saßen auf Barhockern und sahen eindeutig in unsere Richtung … aber nicht zu mir, sondern zu Theo, den sie nicht aus den Augen ließen. Ich drehte mich wieder zu Seth um, der unmerklich nickte. Er war zu dem gleichen Schluss gekommen. Ich war so erleichtert, dass sich das Lächeln, um das ich mich zuvor vergeblich bemüht hatte, nun von ganz allein auf meine Lippen stahl. Gerade noch rechtzeitig, so wie Astrid mich ansah.


  Sie hatten also die ganze Zeit Theo im Visier gehabt? Oder interessierten sie sich etwa für uns beide? Aber– falls sie für Professor Ambrose arbeiteten– warum sollten sie hinter Theo Mendes her sein? Bei der trüben Beleuchtung waren ihre Gesichter nur schlecht zu erkennen, doch plötzlich merkte die Frau, dass ich sie ansah. Sie zog die Stirn kraus, trank ihr Glas in einem Zug leer und erhob sich. Der Mann folgte ihrem Beispiel, legte locker den Arm um sie und ging mit ihr zur Tür. Sie mussten unter einem Bühnenscheinwerfer hergehen, sodass ich sie einen Moment lang klar sehen konnte. Genau in dem Augenblick drehte sich die Frau zu mir um und fing meinen Blick auf. Aus ihrem Gesicht sprach blanker Hass.


  Brüche


  Hoxton Square, London
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  Nick hielt ihr die Wagentür auf und Jen setzte sich auf den Beifahrersitz. Dann stieg er auf der Fahrerseite ein, schnallte sich an und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


  »Zu dir oder zu mir?«, flüsterte er ihr leise ins Ohr und knabberte zart an ihrem Ohrläppchen.


  Jen saß stocksteif da.


  »Was ist, Jen?«


  »Ich will einfach nur wissen, was das da eben sollte«, sagte sie ruhig.


  »Was meinst du?« Nick sah sie an und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Oh, entschuldige bitte … Ich habe gedacht, wir wären zu diesem Lasers-Gig gekommen, um Elena Galanis’ Ex zu beobachten«, fauchte sie. »Nicht, um heiße Sängerinnen anzuglotzen …«


  »Moment mal, Jen, ich habe Theo Mendes den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen!«


  »Und was war, als er ganz hinten stand und du trotzdem die ganze Zeit auf die Bühne gestiert hast?«


  »Mensch, Jen, findest du nicht, dass es ein bisschen auffällig gewesen wäre, beim Set immer nur Mendes anzusehen? Ich wusste den ganzen Abend lang, wo Theo gerade war und mit wem er geredet hat. Als The Astronauts gespielt haben, stand er einfach an der Bar und hat sich die Band angesehen. Die waren echt gut, fandest du doch auch.«


  »Und du hast dir wohl auch nur die Band angesehen, was?«


  Nick stieß wütend die Luft aus, setzte den Blinker und legte den Gang ein. Dann fuhr er vom Hoxton Square Richtung Shoreditch. Zu Jens Wohnung.


  Jen konzentrierte sich auf ihre Atmung, während sie aus dem Fenster starrte. Warum hatte sie diesen Streit bloß angezettelt? Sie hasste so was. Sie hasste Nick, weil ihn dieses Mädchen so faszinierte. Hasste sich selbst, weil sie so wenig Selbstbewusstsein hatte. Und sie fand es richtig beschissen, wie erfolgreich sie diesen schönen Abend versaut hatte. Was wollte sie denn überhaupt damit erreichen? Eine Beichte von Nick? Hätte sie sich dann besser gefühlt? Wohl eher im Gegenteil. Und Nick hatte eigentlich doch nichts getan … oder? Es war ja wohl nichts gelaufen, während Jen kurz zur Toilette gegangen war? Denn als sie ihr eben kurz in die Augen gesehen hatte, war das Mädchen definitiv zusammengezuckt … Und Nick hatte es verdammt eilig gehabt, aus dem Schuppen rauszukommen. Hatte er etwas zu verbergen?


  Da es vom Hoxton Square zur Shoreditch High Street nur ein Katzensprung war, hatte Jen keine Chance, den Abend noch irgendwie zu retten. Nach ein paar Minuten hielt Nick bereits vor ihrer Haustür. Er ließ den Motor laufen und starrte mit unbewegter Miene stur geradeaus. Es war nicht zu übersehen, wie sauer er war. Prima, das war sie auch, dachte Jen trotzig, als sie sich abschnallte und die Tür öffnete. Kurz bevor sie sie zuknallte, steckte sie noch einmal den Kopf in den Wagen, in der Hoffnung, dass er sie doch noch anschauen würde, aber er rührte sich nicht. Seufzend ging sie zur Haustür. Er wartete nicht einmal, bis sie drinnen war, sondern ließ den Motor aufheulen und fuhr davon.


  Im Hausflur war ihre Wut bereits verflogen und vor lauter Elend verschwammen die Stufen im Treppenhaus vor ihren Augen. Hoffentlich war Debs noch nicht zu Hause– das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass sie sie so sah.


  Für immer


  St. Magdalene’s


  Mittwoch, 24. April 2013n. Chr.


  »Guten Morgen«, flüsterte Seth und küsste mich sanft.


  Ich reckte mich schläfrig. Wie schaffte er es nur immer, sich so leise hereinzuschleichen?


  »Muss ich schon aufstehen?« Ich gähnte. Der Wecker hatte noch nicht geklingelt.


  »Fast. Wir haben noch etwa zehn Minuten.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch und grinste verführerisch, dann schmiegte ich mich sehnsüchtig an ihn. Anders als erwartet wehrte er sich nicht, sondern zog die Schuhe aus und schlüpfte zu mir unter die Decke. Er zog mich so eng an sich, dass mir für einen Moment der Atem stockte, schlang die Arme um mich und küsste mich heftig und voller Leidenschaft. Seine Lippen waren überall, auf meinen Augen, meinem Mund, meinem Hals, meinen Schultern und meinen Haaren, als wollten sie jeden einzelnen Teil von mir in sich aufnehmen. Unsere Herzen schlugen in einem schnellen, wilden Rhythmus, wir keuchten, unsere Arme und Beine verschlungen zu einem Knäuel aus brennend heißer Haut … bis der Wecker klingelte.


  Seth erstarrte, dann stützte er sich auf die Ellbogen und atmete tief aus. Es war vorbei, er hatte sich wieder im Griff. Er streckte den Arm aus, um den Wecker auszuschalten, und sah mich an.


  »Eva …«


  Ich lag auf der Seite und versuchte, meinen Puls zu beruhigen, indem ich langsam und tief atmete. Irgendetwas lag in seiner Stimme, dass sich mir der Magen zusammenzog, und ich musste an seinen Gesichtsausdruck von gestern Abend denken, diese nackte Angst. Ich hatte recht gehabt, irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung.


  Seth biss sich auf die Lippe. Ich ließ ihn in Ruhe und wartete einfach ab.


  »Eva, ich liebe dich …«


  Ich hielt den Atem an und sah ihm in die Augen.


  »Aber …?«, fragte ich mit rauer Stimme.


  Er schaute für einen Moment weg, auf die Wand hinter mir. Als ich keinen Halt mehr in seinen Augen fand, fühlte ich mich sofort wie ein Blatt im Wind. Mein Blick wanderte rastlos im Zimmer herum und blieb schließlich an seinen Händen hängen– sie waren zu Fäusten geballt, die Fingerknöchel traten weiß hervor. Oh Gott … was war denn bloß los?


  Dann flackerte sein Blick zu mir zurück und ich fühlte mich wieder sicher.


  »Es gibt kein Aber, Eva. Es wird auch nie eins geben. Ich liebe dich und werde dich nie verlassen. Egal, was passiert– ich gehöre hierher. Zu dir.«


  Dann küsste er mich auf die Haare, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf.


  »Warte!« Ich streckte meine Hand aus, um ihn festzuhalten.


  Zögernd drehte er sich um.


  »Was ist gestern passiert, Seth? Warum bist du zu spät zu unserem Auftritt gekommen?«


  Einen Augenblick lang stand er nur da und sah mich an. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte. »Tut mir leid, Baby– ich habe einfach nicht auf die Zeit geachtet. Kommt nicht wieder vor, versprochen. Soll ich die Dusche für dich anstellen?«


  Ich starrte ihn an– ich fühlte mich hundeelend. Warum log er mich an? »Das kann ich allein, danke«, krächzte ich, stieg aus dem Bett und ging an ihm vorbei. Er sah schweigend zu, während ich meine Sachen zusammensuchte. Ich wünschte, er würde mit mir reden, doch er stand einfach nur stumm da, wie gelähmt.


  »Wir sehen uns in Bio«, sagte ich leise, ging ins Bad und schloss ab.


  Unter der Dusche schloss ich die Augen. Ich hatte Kopfschmerzen und massierte meine Kopfhaut energisch mit Shampoo. Ich durfte keinerlei Anzeichen eines Rückfalls zeigen, wenn ich mich mittags bei Rose Marley meldete. Ansonsten würde sie mich sofort wieder in den Krankenflügel sperren, und das kam überhaupt nicht infrage.


  »Scheiße«, fluchte ich, als ich kurz darauf auf der Bettkante saß und die Jeans anziehen wollte. Ich war wütend, weil meine Hände zitterten und ich wusste, dass ich ewig fürs Zuknöpfen brauchte. Doch wie sich herausstellte, war die Jeans noch ein Klacks gegen die Turnschuhe. Als ich endlich fertig angezogen war, war die Frühstückszeit vorbei. Das war gar nicht gut. Regelmäßige Mahlzeiten standen ganz oben auf Dr. Falanas Regelliste. Und ich hatte gestern schon das Abendessen ausgelassen. »Seit wann interessieren dich irgendwelche Regeln, Koretsky«, feuerte ich mich selbst an, riss die Tür auf und knallte sie hinter mir zu.


  Kaum hatte ich den Innenhof betreten, entdeckte ich Seth. Er lehnte an der Mauer des Biologielabors und ließ mich nicht aus den Augen, als ich langsam auf ihn zuging. Er sah so unverschämt gut aus! Was wollte er nur mit jemandem wie mir? Plötzlich krampfte sich mein Magen schmerzhaft zusammen, weil ich begriff, dass irgendetwas unsere Liebe bedrohte … und er mir nicht sagen wollte, was es war.


  Ich versuchte, meine bis dahin sehr langsamen Schritte zu beschleunigen, damit er nichts merkte. Doch meine Beine waren zu schwach. Seth kam zu mir und streckte die Hand aus.


  »Eva?« Besorgt sah er mir ins Gesicht.


  Wage es ja nicht, mir mit deiner Gedankenleserei zu kommen, Leontis, dachte ich angriffslustig. Als er prompt lächelte, war ich ziemlich sicher, dass er genau das getan hatte.


  »Hast du gefrühstückt?«, fragte er lässig.


  Ich ignorierte die Frage, ging ins Labor und setzte mich nach ganz vorne. Seth setzte sich neben mich und legte mir eine Banane und einen Blaubeer-Muffin auf den Schoß.


  Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf. Wie sollte ich ihm noch länger böse sein?


  Dann stürmte Dr. Franklin mit einer großen Kiste Zentrifugenröhrchen für unsere Katalase-Experimente ins Labor. Direkt vor meinem Platz stolperte sie und ließ beinahe die Kiste fallen.


  »Uups!«, rief sie.


  Ich sprang sofort auf, um ihr zu helfen. Zumindest hatte ich das vor, doch irgendwas ging schief. Oder besser gesagt: alles. Der Raum geriet ins Wanken und der Boden neigte sich in einem unmöglichen Winkel nach oben und schlug mir ins Gesicht. Mein letzter, wirrer Gedanke war, dass Fußböden so etwas nicht tun dürften.


  Anomalien


  Channel-7-Newsroom, Soho, London


  Freitag, 26. April 2013n. Chr.


  Nach der katastrophalen Heimfahrt vor drei Tagen war Jen sicher gewesen, dass Nick sie anrufen würde, um sich mit ihr zu vertragen. Aber Fehlanzeige. Als sie am nächsten Morgen wach wurde, war ihr übel gewesen vor Müdigkeit und dem peinlichen Bewusstsein, dass sie aus einer Mücke einen Elefanten gemacht hatte. Sie hatte alles falsch gemacht und wusste jetzt nicht, wie sie es wieder geradebiegen sollte. Ihr Instinkt riet ihr, Nick einfach anzurufen und sich zu entschuldigen, doch sie hatte Angst, dass sie auch das nicht richtig hinbekommen und stattdessen eifersüchtig und verzweifelt erscheinen würde. Sie musste einfach warten, bis er sie anrief.


  Mittlerweile war schon Freitag. Drei Tage waren vergangen, ohne dass sie etwas von ihm gehört hätte. Wenn er sich heute nicht meldete, würde sie ihn anrufen – das hatte sie sich geschworen. Zum x-ten Mal an diesem Vormittag schaute sie auf ihr Handy und wünschte, es würde klingeln. Doch es blieb still. Seufzend konzentrierte sie sich wieder auf ihren Computer. Auf dem Bildschirm waren zahlreiche Balkendiagramme zu Niederschlagsmengen und Klimaentwicklungen in England angeordnet, die sie für die Sendung in der nächsten Woche bearbeitete. In Anbetracht dessen, wie wenig sie bei der Sache war, hatte sie ein recht gutes Dossier zusammengestellt. Andererseits wurden Wetterthemen im Newsroom von Channel 7 in letzter Zeit geradezu zu einer Obsession – erst recht, seitdem mehrere kleine Tornados über Nordlondon hinweggefegt waren, die sich niemand erklären konnte.


  Jen sah sich im Büro um: Die ersten Kollegen gingen bereits zum Mittagessen. Laut ihrem Kalender wäre Amanda noch bis zwei Uhr in einem Meeting, doch Jen konnte sich noch nicht dazu durchringen, Nick anzurufen. Also musste sie die freie Zeit wohl für ihre heimlichen Forschungen nutzen.


  Jen sorgte dafür, dass sie sofort zu der Seite mit dem Klimadiagramm zurückkehren konnte, falls überraschend jemand kam, und klickte dann eine Datei an, die sie unter dem Namen »Währungsanomalien-Statistik« gespeichert hatte, für den Fall, dass Amanda einen allzu scharfen Blick auf ihren Desktop werfen würde. Tatsächlich wäre der Name »Fälle unerklärbaren Verschwindens« wesentlich treffender gewesen.


  Mittlerweile hatte Jen zweihundertachtundvierzig Fälle von Personen gesammelt, die in den vergangenen vierzehn Jahren in London verschwunden waren. Erst am Abend vorher, kurz bevor sie das Licht ausgeschaltet hatte, hatte sie noch siebzehn neue entdeckt. Das beunruhigte sie wirklich, denn sie hatte sie auf einer Internetseite gefunden, die sie erst am Vortag ausführlich durchgegangen war. Obwohl sie auch ihre Macken und Fehler hatte (was Amanda gerne betonte), war Jen ziemlich gut im Recherchieren. Sie war gründlich und sorgfältig. Wie konnte es also sein, dass sie ganze Zeitungsartikel über verschwundene Personen übersehen hatte?


  Von den zweihundertachtundvierzig Personen auf ihrer Liste waren zweihunderteinundzwanzig Jugendliche. Sie wusste, dass Teenager statistisch gesehen am häufigsten verschwanden, da Jugendliche nicht selten von zu Hause ausrissen. Insofern war die Zahl nicht überraschend. Was sie stutzig machte, war die Tatsache, dass dreiundsiebzig von ihnen aus Krankenhäusern verschwunden waren. Warum hatte es dazu keinen landesweiten Aufschrei gegeben? Wurde das Ganze etwa vertuscht? Doch dann hätte sie in den Zeitungsarchiven eigentlich keine entsprechenden Meldungen finden dürfen. Und wie ließ es sich erklären, dass sie gestern Abend im Faksimile der London Evening News vom 11. Juli 2003 zwei neue Artikel über verschwundene Personen gefunden hatte, obwohl sie diese Ausgabe erst drei Tage davor gründlich geprüft hatte? Wie man es auch drehte und wendete, es schien, als wäre sie vollkommen unfähig. Entweder entging ihr etwas oder … Nein, das war absolut lächerlich. Unmöglich.


  Sie musste dringend mit jemandem darüber reden. Eigentlich gab es nur einen Menschen, dem sie sich anvertrauen wollte: Nick. Und wieder fiel ihr Blick auf ihr Handy.


  Schließlich griff sie danach und verließ die Redaktion. Doch draußen verließ sie der Mut. Sie konnte doch nicht mit ihm reden, ohne ihren Streit im Auto zu erwähnen? Unschlüssig blieb sie stehen, bis sie plötzlich bemerkte, dass jemand entschlossenen Schrittes die Straße überquerte. Amanda.


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, schickte Jen ihm eine SMS.


  »Wollte bloß fragen, ob du gut nach Hause gekommen bist. x«


  Sie überlegte hin und her, ob sie das x nicht doch besser wieder löschen sollte, doch Amanda war schon so nah, dass sie die SMS rasch abschickte.


  Nach sechs Stunden und einundvierzig Minuten simste er zurück.


  »Jep.«


  Zufall


  St. Magdalene’s, Krankenflügel


  Dienstag, 30. April 2013n. Chr.


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich eingeliefert wurde. Mein Gedächtnis lieferte nur Bruchstücke: Hände auf meinen Schultern; Erbrochenes auf blauem Stoff; Seths Finger, die mir durch die Haare strichen; Rose, die immer wieder meinen Namen rief; vorbeihuschende Gesichter; irgendein verflixtes Insekt, dass mich in den Handrücken stach …


  »Eva, du darfst nicht daran ziehen.«


  Seths Stimme. Seths starke Finger, die meine andere Hand von dem Stich fernhielten.


  Ich wehrte mich– als hätte ich eine Chance gegen ihn.


  Er lachte. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren. Oder welchen Tag wir hatten, welches Jahr. War ich Eva? Oder Livia? Ich war nicht einmal sicher, ob ich das alles wirklich wissen wollte. Vorsichtig öffnete ich die Augen einen Spaltbreit.


  Der Krankenflügel. Seth, der auf einem Stuhl lümmelte und mich angrinste. Es hätte schlimmer kommen können.


  »Wie lange diesmal?«, fragte ich und zuckte augenblicklich zusammen. Das war doch nicht meine Stimme! Seth schenkte mir ein Glas Wasser ein und hielt es mir sanft an die Lippen. Ich trank.


  »Sechs Tage«, sagte er in einem bemüht lässigen Tonfall. Aber seine Augen verrieten, dass er sich Sorgen machte.


  Sofort wollte ich ihn trösten und streichelte seine Wange. »Du siehst erschöpft aus, Seth. Was hast du die ganze Zeit gemacht?«


  Er verdrehte die Augen. »Ich war fast nur im Labor.«


  Ich erwartete eine Fortsetzung.


  »Mit den Blutanalysen bin ich fertig.«


  »Du hast alle getestet?«


  »Ja, nur dich nicht.«


  Ich nickte, während er seine Hände betrachtete.


  »Und?«, krächzte ich.


  Er ballte die Fäuste und sah mich mit seinen strahlend blauen Augen wieder an. »Von den Schülern ist kein einziger resistent, Eva. Für alle zwischen dreizehn und achtzehn bin ich hundertprozentig tödlich.«


  Ich nahm seine Hand und küsste sie. Er wollte sie zurückziehen, aber ich ließ ihn nicht.


  »Und die Angestellten?«, flüsterte ich.


  »Keine eindeutigen Ergebnisse. Drei junge Lehrer haben sofort auf das Virus reagiert, exakt genauso wie die Schüler. Eine Sekretärin und zwei Hilfskräfte reagierten innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Aber sie waren alle noch keine fünfundzwanzig. Zwei, drei ältere Lehrer scheinen dagegen absolut resistent– da gab es keinerlei Zellstörung. Bei den meisten Angestellten lassen sich allerdings degenerative Zellschäden nachweisen. Die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen.«


  »Damit hast du eindeutig nachgewiesen, dass das Alter eine entscheidende Rolle spielt. Bist du auch mit dem Ursprung des Erregers weitergekommen, Seth?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die einzige Erklärung ist bisher deine Bio-Terrorismus-Theorie … die aber nicht erklärt, wie und warum man in Parallon landet.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Er hatte recht. »Es sei denn, Parallon wäre nur eine zufällige Nebenwirkung des Ganzen– eine Art Quantenfehler. Schließlich geht auch das Leben auf der Erde wahrscheinlich auf einen mikrobiologischen Zufall zurück.«


  »Meinetwegen. Aber selbst wenn wir den Parallon-Aspekt beiseitelassen, stellt sich immer noch die Frage nach dem Warum, Eva. Wieso sollte man sich eine umständliche virale Waffe ausdenken, die man nicht einmal kontrollieren kann? Warum sollte jemand ganze Generationen junger Menschen auslöschen wollen?«


  Ich dachte an den Ersten und Zweiten Weltkrieg– in denen ganze Generationen junger Menschen niedergemäht worden waren. Und auch danach: Ruanda, Afghanistan, Irak, Serbien. Immer weiter – ein ständiger Kreislauf aus Zerstörung und Herrschsucht. Und seit wann ging das so? Seit den Römern mit ihren Masseninvasionen? Niemand wusste besser, wie wahllos sie gemordet hatten, als Seth.


  »Gerade du müsstest das doch wissen, Seth! Hast du vergessen, was in deiner Heimat geschehen ist? Oder in der Arena? Es wird immer Menschen geben, deren Lust an Zerstörung und Grausamkeit nicht zu stillen ist.«


  »Das stimmt so nicht, Eva. Die Römer haben Korinth nicht willkürlich zerstört. Sie haben zielgerichtet und innerhalb selbst gesetzter Grenzen gehandelt. Die Zerstörung war selektiv. Sie mussten mögliche Kämpfer entweder töten oder versklaven, um jeglichen Widerstand im Keim zu ersticken. Ja, die Gier der Römer nach Brutalität und Macht war – in diesem Rahmen– unersättlich, und doch war sie kontrolliert.


  Ein replizierendes Virus dagegen ist schon von Natur aus unkontrollierbar. Es kann sich in jede Richtung verbreiten und Menschen infizieren.«


  »Aber so funktionieren alle biologischen Waffen– vermutlich, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Ich wüsste nicht, wann Terroristen jemals einzig und allein ihre Feinde angegriffen hätten. Klare Zielpersonen haben immer nur einen kleinen Prozentsatz der Todesfälle ausgemacht. Unschuldige Opfer sind die geringste Sorge von Terroristen.«


  Seth nickte. »Kann gut sein.«


  Ich zog ihn an mich und er setzte sich auf die Bettkante und legte mir einen Arm um die Schultern. Aber seine Anspannung blieb. »Irgendetwas stimmt da einfach noch nicht.«


  Ich seufzte. Tief in meinem Inneren hatte ich das gleiche Gefühl.


  Dann ging plötzlich die Tür auf und wir fuhren zusammen.


  »Eva! Wie schön, dass du wieder wach bist!« Rose brachte lächelnd ein Tablett herein und reichte jedem von uns eine Tasse Tee.


  Als ich die Tasse mit beiden Händen greifen wollte, zuckte ich zusammen. Ein Infusionsschlauch steckte in meinem linken Handrücken. Nicht schon wieder!


  Rose folgte meinem Blick und sagte: »Ich glaube, der kann jetzt raus.«


  »Ich schulde Ihnen was, Rose«, erwiderte ich und lächelte. Als sie die Kanüle entfernte, spritzte ein wenig Blut auf die Bettdecke. Sofort starrten Seth und ich wie gebannt darauf. Ich zog die Augenbrauen hoch und er wusste sofort, was ich ihm damit sagen wollte. Ein Tropfen reichte– damit konnten wir es ein für alle Mal herausfinden. Doch Seth biss sich auf die Lippe, wandte sich ab und trank seinen Tee.


  »In zehn Minuten läuft die Neuverfilmung von Stolz und Vorurteil im Fernsehen«, sagte Rose, als sie den Tropf in die Ecke schob. »Wollt ihr die vielleicht sehen?«


  Das hörte sich sehr viel angenehmer an als eine Diskussion über tödliche Viren und biologische Waffen. Ich sah Seth an, der mit den Achseln zuckte. »Warum nicht?«


  Wir tranken unseren Tee in großen Schlucken. Er fühlte sich in meiner ausgetrockneten Kehle herrlich an, obwohl er irgendwie leicht nach Metall schmeckte.


  »Eva?« Seth starrte mich an.


  »Was?«


  Er kam herüber und wischte mir mit einem Papiertaschentuch hastig um Mund und Nase.


  »Seth, ich bin doch kein kleines Kind …«, sagte ich verlegen.


  Seth warf das Taschentuch rasch in den Mülleimer, aber nicht schnell genug. Es war nicht Tee, sondern Blut, das er mir abgewischt hatte. Von Tee hatte ich noch nie Nasenbluten bekommen!


  »Igitt!«, rief ich angewidert. »Tut mir leid, Seth, das ist voll eklig!« Ich drückte mir ein frisches Taschentuch gegen die Nase. Es war mir schrecklich peinlich, dass er das mit ansehen musste. Zum Glück hörte das Nasenbluten nach wenigen Minuten auf.


  »Anscheinend war der Tee zu heiß«, sagte ich, als ich ein strahlend weißes Taschentuch wegwarf. »Komm, wir gehen runter und ziehen uns Darcy rein!«


  »Darcy?«, fragte Seth verständnislos.


  »So heißt der heiße Lover in Stolz und Vorurteil! Mach dich drauf gefasst, dass du gleich ziemlich eifersüchtig wirst!«


  Grinsend half er mir aus dem Bett und die Treppe hinunter. Wenig später hatten wir es uns auf dem Sofa in Roses kleinem Wohnzimmer gemütlich gemacht.


  Seth hatte noch nie etwas von Jane Austen gehört, wobei ihn diese offensichtliche Bildungslücke nicht weiter zu stören schien. Doch er setzte sich ruhig neben mich und wickelte geistesabwesend eine Haarsträhne von mir um seine Finger.


  Für mich war es der perfekte Abend. Keine Bio-Terroristen. Kein Nasenbluten, keine Kopfschmerzen, keine Übelkeit. Seth hatte den Arm um mich gelegt und wir sahen uns einen romantischen Liebesfilm voller Herzschmerz an … eine traurige Geschichte mit Happy End. Durfte ich für uns wohl das Gleiche hoffen?


  »Zum Abendessen kann ich euch Eier anbieten«, sagte Rose. »Möchtest du hierbleiben, Seth? Ich könnte das mit deinem Hausvorsteher regeln.«


  Wow. Rose fraß Seth aus der Hand. Er grinste sie an und nickte erfreut.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, bot er an und stand auf.


  »Ich rufe dich, wenn ich dich brauche«, erwiderte sie und ging in die Küche.


  Seth kuschelte sich wieder an mich, und ich wollte gerade mit der Fernbedienung den Fernseher ausstellen, auf dem jetzt Nachrichten liefen, als er neben mir zusammenzuckte.


  Er starrte auf den Bildschirm. »Elena?«, murmelte er.


  Ich wandte mich ebenfalls wieder den Nachrichten zu.


  In dem Bericht ging es um eine Kellnerin– Elena Galanis–, die seit einiger Zeit vermisst wurde, und darum, wo sie sich in den Stunden vor ihrem Verschwinden aufgehalten hatte.


  Auf dem Bildschirm erschien das Foto einer attraktiven, lachenden jungen Frau. Seth war wie gelähmt.


  »Seth?«, fragte ich leise. Er hörte mich nicht.


  Er hatte die Fäuste geballt und die Lippen wütend zusammengepresst. Dann stand er auf und begann, in Roses Wohnzimmer auf und ab zu laufen.


  »Sag mir bitte, was los ist, Seth!«, flehte ich ihn an. »Wer ist das? Woher kennst du sie?«


  Doch er schüttelte nur den Kopf und sah mich gar nicht an.


  Kurz darauf brachte Rose drei Teller mit Rührei ins Wohnzimmer. Wir aßen schweigend. Anfangs machte Rose noch ein paar nette Bemerkungen über den Film, doch als wir nur einsilbig darauf eingingen, gab sie es bald auf, sich mit uns unterhalten zu wollen.


  Nach dem Abendessen räumte Seth wortlos ab, brachte das Geschirr in die Küche und spülte. Als er ins Wohnzimmer zurückkam, erklärte er, er wäre den ganzen Tag nicht zum Laufen gekommen und müsste seine überschüssige Energie loswerden. Ich nickte.


  Als er mich zum Abschied auf die Wange küsste, flüsterte ich: »Sehen wir uns nachher noch?«


  »Es ist spät, Eva.« Er wich meinem Blick aus. »Wir sehen uns morgen. Schlaf gut.« Und weg war er.


  Ich blickte benommen zur Tür.


  »Also, der läuft wirklich gerne, der Junge«, gluckste Rose. »Komm, Eva, du siehst völlig fertig aus. Ich glaube, ich bringe dich lieber mit dem Aufzug nach oben.« Ich hatte nicht die Kraft, mich zu wehren.


  Ich hatte gedacht, dass ich erleichtert wäre, wenn Rose endlich das Licht ausmachen und mich allein lassen würde. Stattdessen bekam ich Magenschmerzen.


  Warum war Seth so kühl zu mir? Was verheimlichte er mir diesmal?


  Ich ließ den Abend noch einmal Revue passieren. Bis zu der Nachrichtensendung war meiner Meinung alles in Ordnung gewesen– oder hatte ich etwas verpasst? Hatte er nicht schon während des Films ein wenig gedankenverloren gewirkt? Jetzt, wo ich näher darüber nachdachte, fragte ich mich, ob er überhaupt hingesehen hatte. Er hatte den Kopf zum Bildschirm gedreht, aber das war wahrscheinlich auch schon alles gewesen.


  Worüber hatte er nachgedacht? Über uns? Über Elena?


  Du übertreibst, ermahnte ich mich. Jetzt reiß dich zusammen, verdammt noch mal. Alles ist gut. Seth musste eben laufen. Er geht nicht weg. Und es ist unwichtig, woher er Elena kennt. Er hat sie bis jetzt noch nie erwähnt. Er liebt dich. Wir sind glücklich …


  Aber ich war mir nicht sicher. Vielleicht hatte er einfach die Nase voll von meiner beschissenen Krankheit? Schließlich hatte er gerade eine ganze Woche davon hinter sich. Vielleicht hätte er lieber eine Freundin, die kein Nasenbluten bekam, die etwas mit ihm unternehmen konnte – zum Beispiel laufen gehen oder im Labor ein Virus untersuchen. Oder eine, die zumindest zehn Minuten lang aufrecht stehen konnte. Wer würde sich das nicht wünschen? Elena hatte so lebendig ausgesehen, so hübsch und glücklich.


  Wer war sie nur? Und was bedeutete sie Seth?


  Vielleicht konnte ich es ja herausfinden. Ich ließ hektisch den Blick durchs Zimmer schweifen und betete, dass Seth meinen Laptop irgendwann im Laufe der Woche hergebracht hatte. Er wusste genau, wie sehr ich es hasste, ihn nicht dabeizuhaben. Endlich entdeckte ich ihn auf dem Schreibtisch. Dankbarkeit stieg in mir auf.


  Für die drei Meter zum Schreibtisch und zurück brauchte ich entschieden zu lang, doch schließlich saß ich im Schneidersitz im Bett und drückte meinen geliebten Laptop an mich.


  Als Erstes musste ich online gehen. Da es schon nach Mitternacht war, musste ich die Sperrstunde der Schule umgehen, die ab elf Uhr abends galt. Doch das hatte ich schon tausendmal gemacht. Vier Minuten später war ich im Netz und googelte Elena Galanis. Sie war vor über drei Monaten spurlos verschwunden. Es gab zahllose Berichte, Rekonstruktionen auf YouTube, Appelle ihrer Familie, Interviews mit Freunden und … oh mein Gott! Was hatte er denn damit zu tun? Ich sah in das gequälte Gesicht von Theo Mendes. Theo Mendes von Scene Music. Theo Mendes, der gerade erst mit uns über einen Plattenvertrag geredet hatte.


  Offenbar war er mit Elena zusammen gewesen!


  Wie klein die Welt doch war.


  Elena war gerade ein ganzes Stück weiter in meine eingedrungen. Das gefiel mir nicht. Sie war verschwunden und Seth und Theo kannten sie. Wie sollte ich das deuten?


  Von Zufällen hatte ich noch nie viel gehalten. Es musste eine Verbindung geben.


  Es war spät, ich war müde und mein Laptop hatte bald keinen Saft mehr, doch ich konnte nicht aufhören. Ich wollte mehr erfahren. Ich scrollte noch mal durch die Interviews und die Fernsehberichte. Am Ende las ich jeden Zeitungsartikel quer, den ich finden konnte. Ich las mir sogar die Blogs und Leserbriefe durch. Leider gab es wenig echte Informationen, das meiste war reine Spekulation. Ich seufzte. Die Batterieanzeige stand schon auf Rot. Der Laptop würde jeden Moment ausgehen, doch es gab noch einen Link, den ich nicht angeklickt hatte– einen Artikel im Guardian, der bereits kurz nach ihrem Verschwinden erschienen war. Er zeigte das mittlerweile vertraute Foto der lächelnden Elena und eins von den trauernden Eltern. Doch darunter prangte ein weiteres kleines Foto. Es zeigte den ermittelnden Detective: DI Nick Mullard.


  Der Mann aus dem Register! Als ich ihn erkannte, musste ich schlucken. Also waren es Polizeibeamte gewesen, die uns bei dem Gig beobachtet hatten, und keine Bio-Terroristen.


  Sofort begann ich, nach ihm zu googeln. Ich hatte gerade seinen Vornamen eingetippt, als der Bildschirm schwarz wurde. Mist. Ich sah auf die Uhr. Halb drei Uhr morgens. Ich sah mich suchend nach der nächsten Steckdose um, an der ich den Laptop aufladen könnte. Doch sie war zu weit weg und so mir blieb nichts anderes übrig, als ihn anzuschließen und das Licht auszuschalten.


  Dann lag ich im Dunkeln. Bilder von Theo, DI Mullard, Elena und Seth gingen mir durch den Kopf. In welcher Beziehung standen sie zueinander? Hatte die Polizei Theo beobachtet, weil er etwas mit Elenas Verschwinden zu tun hatte? Aber warum hatten sie mich auf dem Kieker? Sie dachten doch nicht etwa, ich hätte ihr etwas angetan? Die Frau hatte mich total aggressiv angesehen.


  Und was war zwischen Elena und Seth gelaufen?


  Ich schloss die Augen, um die Bilder der beiden aus meinen Gedanken zu verdrängen. Doch als ich mich zusammenrollte, spürte ich die kalte Leere, die Seth hinterlassen hatte.


  Waffen


  St. Magdalene’s, Krankenflügel


  Mittwoch, 1. Mai 2013n. Chr.


  Als Rose am nächsten Morgen nach mir sehen wollte, war ich bereits angezogen. Ich hatte einen Entschluss gefasst: Ich würde mich von meiner Krankheit nicht länger beherrschen lassen. Sie sollte mich nicht unterkriegen– jedenfalls nicht, bevor ich herausgefunden hatte, um welches Virus es sich handelte, wer Professor Ambrose war und was zum Teufel zwischen Seth und Elena lief.


  Rose zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als sie mich in Jeans und T-Shirt sah. »Hast du dich hübsch gemacht für deinen Besuch?«, fragte sie.


  Ich brauchte nicht erst zu fragen, auf wen sie anspielte, war jedoch überrascht, dass ich gar nicht gehört hatte, wie er gekommen war. Ich setzte mich steif auf die Bettkante und war mir, ehrlich gesagt, gar nicht so sicher, ob ich ihn wirklich sehen wollte.


  Rose stand mit gerunzelter Stirn vor mir und überlegte offenbar ebenfalls, ob das eine gute Idee war. Doch dann nahm Seth uns die Entscheidung ab, weil er einfach ins Zimmer kam.


  »Eva!«


  Und schon lag ich in seinen Armen, drückte die Wange an seine Brust und Rose schlich sich leise aus dem Zimmer.


  Dann legte er los: »Ich habe Elena getroffen, als ich das erste Mal hierher nach St. Magdalene’s gekommen bin«, sagte er. »Ich war durch den Strudel gekommen, klatschnass und fror fürchterlich. Elena ließ mich bei sich duschen. Sie hat mir auch trockene Sachen gegeben.«


  »Und das ist alles?«, fragte ich skeptisch.


  Seth zögerte. »Nein«, sagte er schließlich leise.


  Okay, jetzt kam also doch das, wovor ich mich gefürchtet hatte. Ich löste mich von Seth und rückte ein Stück von ihm ab. Seth ließ die Arme hängen.


  »Als ich das letzte Mal in Parallon war, war Elena plötzlich auch da.«


  Die ganze Bedeutung hinter dieser einfachen Aussage traf mich wie ein Schlag: Elena hatte sich mit dem Virus angesteckt.


  »Oh Seth«, krächzte ich mit klopfendem Herzen. »Was ist zwischen euch gewesen?«


  Er warf mir einen fragenden Blick zu. »Zwischen wem? Elena und mir?« Jetzt hatte er offenbar verstanden und funkelte mich wütend an. »Eva, wofür hältst du mich eigentlich? Wie kannst du mich so etwas fragen?«


  Ich sah ihn verunsichert an.


  Seth schüttelte den Kopf und seufzte. »Erinnerst du dich noch an Matthias? Ich glaube, du hast ihn einmal in Londinium gesehen. In der Arena, kurz vor dem Kampf.«


  Meine Erinnerungen an Londinium waren verschwommen, eher wie Traumbilder, doch als Seth jetzt den Namen sagte, schoss mir das Bild eines Jungen in unserem Alter durch den Kopf. Er hatte hinter Seth gestanden und etwas in der Hand gehabt– einen Krug? Ein Gladiator war er auf alle Fälle nicht gewesen – dafür hätte er anders gebaut sein müssen. Aber sein Name klang vertraut … ich schloss die Augen, als eine weitere Erinnerung sich in meinem Kopf zusammensetzte … Mein attraktiver Gladiator lag in einem abgedunkelten Raum und halluzinierte im Fieber. Dabei murmelte er immer wieder einen Namen … Matthias.


  Ich nickte. »Ja, ich erinnere mich.«


  »Matthias war wie ein Bruder für mich«, fuhr Seth mit rauer Stimme fort. »Er ist kurz nach mir nach Parallon gekommen … weil er sich bei mir angesteckt hatte.« Angewidert betrachtete er seine Handflächen.


  Ich beugte mich vor und nahm seine Hände. Ich konnte seinen Selbsthass nicht ertragen.


  »Ich habe alles getan, um Matt vor Zackary und dem Strudel zu beschützen– aber eines Tages ist er mir gefolgt.«


  Seth machte eine Pause und starrte blind aus dem Fenster.


  »Und?«, fragte ich auffordernd. Es fiel ihm offenbar sehr schwer, den Rest zu erzählen.


  »Matt ist durch die Zeit gereist, ohne zu wissen, wie man den Strudel richtig benutzt. Er ist ziellos herumgeirrt und … hat dabei einige Menschen angesteckt … darunter auch Elena.« Seth schwieg, als wäre die Geschichte damit zu Ende.


  »Oh«, sagte ich, verstand aber nicht ganz. Was war daran so schwer zu erzählen gewesen? Wieso war er so wütend? Schließlich hatte er doch Matt als Erster angesteckt – niemand wusste besser als Seth, wie vernichtend das Virus war.


  »Das Virus ist sehr gefährlich«, sagte ich. »Matthias hat nicht …«


  »Das Virus ist tödlich, Eva, und wir müssen versuchen, seinen Ursprung zu finden, bevor es zu spät ist.«


  Ich seufzte. Irgendetwas verschwieg er mir, aber ich konnte es schlecht aus ihm herausprügeln. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes.


  »Also gut«, sagte ich. »Das Virus … Ich will dir was zeigen.« Ich zog den Laptop aufs Bett und rief einige medizinische Seiten auf, auf denen ich mich umgesehen hatte.


  »Was machst du denn da, Eva?«, fragte er leise, setzte sich auf die Bettkante und betrachtete den Bildschirm.


  »Ich will dir nur beweisen, dass …«


  »Sorry, ich meinte nicht, was du machst, sondern wie du das machst. Das sind geschützte medizinische Datenbanken …«


  »Ja, und?«


  »Geschützte medizinische Datenbanken.«


  »Wie soll ich denn sonst recherchieren?«, konterte ich unwillkürlich. Als er neben mir zur Salzsäule erstarrte, hob ich den Kopf. »Äh– hast du damit ein Problem?« Meine Stimme war plötzlich heiser.


  Er schüttelte nur den Kopf und sah auf den Bildschirm. »Aber wie bist du da reingekommen? Diese Seiten haben hoch komplizierte Passwörter und Sicherheitscodes. Die kann man doch eigentlich gar nicht knacken!«


  Ich zuckte die Achseln. »Doch – man muss nur wissen, wie.«


  »Aber du bist innerhalb von Sekunden an diesen Zugriffscodes vorbei…«


  »Diese Seiten hier waren wirklich kinderleicht zu knacken– mit SQL-injection. Solche Lücken im Sicherheitssystem gehören verboten. Aber manchmal ist es auch deutlich schwieriger– ich habe auch schon mal Tage gebraucht, um reinzukommen«, räumte ich ein.


  Seth starrte mich immer noch an.


  »Ja, ja, ich weiß, es ist nicht legal, andere Leute auszuspionieren, aber ich finde, das hier ist ein Notfall …«


  »Und wenn sie dich erwischen?«


  Ich musste lachen. »Im Spurenverwischen bin ich ziemlich gut.«


  Er sah mich skeptisch an. »Wie denn das?«


  »Ich hinterlasse eine perfekt saubere Logdatei … Du kannst dich auf mich verlassen, ich mache das seit Jahren.«


  Er betrachtete mich kurz und küsste mich dann. »Gibt es noch viel, was ich nicht von dir weiß, Eva?«, murmelte er.


  »Am besten bleibst du immer schön in meiner Nähe, dann findest du es schnell heraus!« Ich grinste. »Bis dahin schlage ich im Sinne der Wissenschaft vor, dass ich meinen Gladiator in die Grundlagen des Hackens einweihe. Sieh einfach zu und pass gut auf, Mann!«


  Bei der nächsten Webseite ging ich Schritt für Schritt vor und zeigte Seth, wie man mit einem Portscanner Schwachstellen in Firewalls fand. Dann brachte ich ihm bei, wie man aus meinem Arsenal von Trojanern einen bestimmten auswählte und installierte, der dann den Datenzugriff quasi durch die Hintertür ermöglichte.


  Er lernte ziemlich schnell. Als ich das Gefühl hatte, dass er es draufhatte, ging ich wieder schneller vor, weil ich ihm endlich zeigen wollte, was mich so sehr beschäftigte.


  Ich zeigte ihm eine Seite nach der anderen.


  Schließlich sagte er: »Bekomme ich irgendetwas nicht mit, Eva?«


  Ich lächelte ihn an. »Sag du es mir!«


  »Wir haben uns gerade ungefähr fünfzig Klinik-Webseiten in Großbritannien angesehen und hundertzwanzig in den USA, aber nirgendwo taucht unser Virus auf …«


  »Eben. Darum geht’s. Er ist vollkommen unsichtbar, wird in keiner einzigen Krankenakte erwähnt. Nicht einmal in meiner eigenen!«


  »Und was willst du damit sagen?«


  »Ich frage mich einfach, wieso das so ist, Seth. Ein Virus, das einen Ursprung hat, das sich natürlich entwickelt hat, wird erfasst und analysiert. Dass unser Virus nirgends auftaucht, passt also perfekt zu meiner Theorie, dass es als Waffe im Labor hergestellt wurde – und es beweist sogar noch mehr: nämlich dass sie es testen. Und sie haben ein geheimes Netzwerk, das groß genug ist, um sämtliche Spuren zu verwischen.«


  Seth sah mich skeptisch an. »Aber das Virus hat doch einen Ursprung, Eva– es gab es schon vor zweitausend Jahren. Die Römer im Jahr 152n. Chr. hatten doch gar nicht die nötige Technologie, um biologische Waffen herzustellen.«


  Ich sah ihn einfach nur an und wartete, dass ihm ein Licht aufging.


  »Eva …?«


  »Das stimmt, Seth. Das Virus kann unmöglich im Jahr 152 n. Chr. erschaffen worden sein … aber jemand kann es mit Absicht dort hingebracht haben.«


  Seth schluckte. »Das klingt plausibel«, sagte er schließlich mit rauer Stimme.


  Mir wurde schwer ums Herz. Ich hatte gehofft, dass meine Theorie eben doch nicht so plausibel war und er ein Gegenargument fand. Ich mochte nicht mal ansatzweise darüber nachdenken, was eine solche These bedeuten würde, wenn sie wahr wäre.


  »Du hältst es also für möglich?«, stellte ich sie selbst infrage.


  »Tja, ich bin wohl der lebende Beweis– ein Zeitreisender. Und jede Zelle in meinem Körper trägt die tödliche Waffe in sich.«


  Als ich ihn ansah, konnte ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen.


  »Aber– soweit ich weiß«, fuhr er fort, »ist der Strudel von Parallon das einzige Wurmloch. Und bis jetzt kennen ihn nur drei Menschen: Zackary, Matt und ich.«


  Ich nickte. »Und keiner von euch hat irgendwelche terroristischen Absichten.« Ich lächelte, um die gespannte Atmosphäre ein wenig aufzulockern.


  Doch Seth starrte nachdenklich in die Ferne.


  »Seth?«


  Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Matthias oder ich können es nicht gewesen sein, weil wir schließlich beide dem Virus 152nach Christus zum Opfer gefallen sind. Und keiner von uns hätte in diese Zeit zurückkehren können– wir hätten gar nicht die Kraft gehabt …«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir wären nur Schattengestalten gewesen … Geister …«


  Erneut presste er die Lippen zusammen und schwieg.


  »Seth, bitte. Ich muss das auch alles wissen«, flehte ich leise.


  Er seufzte. »Einmal bin ich zurückgegangen, Eva. Das war ein schwerer Fehler, der mich beinahe das Leben gekostet hätte.«


  »Was ist passiert?«


  »Damals wusste ich noch nichts über den Strudel … Zeitreisen … die Gefahren.«


  »Welche Gefahren?«


  »Der Zusammenhang von Entfernung und Kraft funktioniert in beide Richtungen.«


  Ich verstand nur Bahnhof.


  »Vielleicht erinnerst du dich, dass ich dir schon mal erklärt habe: Je weiter man sich von der eigenen Zeit entfernt, umso stärker werden die körperlichen und geistigen Kräfte. Und umgekehrt, je näher man an seine eigene Zeit herankommt, umso mehr verlassen einen die Kräfte … Ist vielleicht eine Art relativistischer Faktor …«


  Ich wartete, bis er weitersprach.


  »Als ich zum ersten Mal in den Strudel geriet, hatte ich kein festes Ziel, auf das ich mich konzentriert hätte« – er warf mir einen raschen Blick zu – »und wurde so automatisch in meine eigene Zeit katapultiert … kurz nach meinem Tod.«


  Ich musste durchatmen. »Und da warst du besonders schwach?«


  Er seufzte und fuhr mit heiserer Stimme fort. »Schwach ist gar kein Ausdruck. Zack hat damit experimentiert und herausgefunden, dass alles in Ordnung ist, solange man sich nicht der eigenen Lebensspanne nähert.«


  »Aber genau das hattest du getan.«


  »In jeder Sekunde, die ich in Londinium verbracht habe, verbrauchte ich wertvolle Energie, die ich unbedingt für den Rückweg brauchte.«


  »Dann hättest du beinahe für immer dort bleiben müssen?«


  Er nickte.


  »Und was meinst du, wäre dann passiert?«


  »Ich schätze, ich hätte mir immer wieder meinen eigenen Tod ansehen dürfen … gefangen bis in alle Ewigkeit, ohne Stimme oder äußere Erscheinung.« Er zuckte unwillkürlich zusammen. »Für immer ein Geist.«


  Ich erschauerte und klammerte mich fester an seine Hand. Er war so warm und lebendig. Die Vorstellung, dass er schwach und verletzlich gewesen war, war so unerträglich. Als Seth mich an sich zog, schmiegte ich mich dankbar an seine Brust, in der sein Herz in einem tröstlichen Rhythmus schlug.


  »Hey, ich bin doch wieder rausgekommen.« Er lächelte. »Und ich gehe nie wieder dorthin zurück. Du brauchst keine Angst zu haben– höchstens vielleicht vor einem Zeit-Terroristen!«


  Ich schnaubte erleichtert über den Themenwechsel.


  »Aber was wäre das Motiv, Eva?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Auch in meinen besten Zeiten war ich keine Terroristenversteherin. »Und was ist mit Zackary? Könnte der nicht unser Terrorist sein?«


  Seth schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ich weiß es eben.«


  »Woher?«


  Seth seufzte. »Zackary würde weder dieser Welt noch Parallon je etwas zuleide tun. Darum bewacht er den Strudel ja so streng. Und ich kann dir versichern, dass er keinerlei Interesse daran hat, mehr Menschen nach Parallon zu holen. Insofern wäre er der Letzte, der wahllos Leute anstecken würde.«


  »In Ordnung«, sagte ich langsam. »Wäre es denn theoretisch möglich, dass noch jemand den Strudel nutzt?«


  Seth starrte niedergeschlagen auf seine Hände, bis er schließlich die Achseln zuckte. »Ich fürchte, alles ist möglich.«


  Versöhnung


  Channel-7-Newsroom, Soho, London


  Donnerstag, 2. Mai 2013n. Chr.


  »Endlich.« Jen atmete auf und lehnte sich zurück. Sie hatte gerade die letzte Tabelle für ihren Bericht mit dem Titel »Klimaabweichungen« fertiggestellt. Sie sah ihn rasch noch einmal durch und mailte die Datei an Amanda, bevor sie es sich anders überlegen oder noch etwas verbessern konnte.


  Dann sah sie auf die Uhr. 21.30 Uhr. Kein Wunder, dass alle anderen Assistenten schon gegangen waren. Sie war selbst so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, aber sie loggte sich aus, zog ihre Jacke an und ging zum Aufzug.


  Auf dem Weg nach unten wünschte sie, sie könnte sich direkt auf das Sofa in ihrer Wohnung beamen. Ihr Magen knurrte. War überhaupt noch irgendwas im Kühlschrank? Sie versuchte, sich zu erinnern, doch vor ihrem geistigen Auge tauchten nur vertrockneter Knoblauch und ein paar verschrumpelte Champignons auf, die im Gemüsefach vor sich hin gammelten. Sie hatten nicht einmal mehr Milch– es sei denn, Debs wäre einkaufen gegangen. Für einen Augenblick gab sie sich dieser optimistischen Vorstellung hin, doch dann fiel ihr wieder ein, dass ihre Mitbewohnerin diese Woche zum Filmen in Manchester war.


  Sie seufzte, als ihr klar wurde, dass sie auf dem Nachhauseweg noch in den Minimarkt musste.


  »Bei meinem Glück haben sie heute geschlossen«, murmelte sie schlecht gelaunt, als sie an der Drehtür stehen blieb und auf die Straße blickte. Es war dunkel und Wind und Regen peitschten gegen die Scheiben. Jen zog die Schultern hoch und machte sich auf den anstrengenden Heimweg.


  Der Minimarkt war geöffnet. Dankbar marschierte sie hinein, ging durch die Regalreihen und warf Eier, Milch, Brot, Bohnen, Bacon und Tomaten in ihren Korb. Dazu leistete sie sich noch ein paar Dosen Bier und eine Tüte Chips. Sie bereute den Kauf der Getränke sofort, nachdem sie den Laden mit der vollen Einkaufstüte verlassen hatte, doch der Gedanke an gebratenen Bacon hielt sie in der U-Bahn aufrecht. Sie hatte vorgehabt, die Chips noch unterwegs anzubrechen, aber der Verkäufer hatte sie unter die Eier und Tomaten gepackt. Jen war einfach zu müde, um zu wühlen, und saß mit der durchweichten Tüte auf dem Schoß in der U-Bahn, während sie blind auf die schwarzen Kabel blickte, die auf der anderen Seite am Fenster vorbeirauschten.


  An ihrer U-Bahn-Station angekommen schleppte sie sich zum Aufzug und wieder hinaus in die stürmische Nacht. Die ganze Zeit schlug die schwere Einkaufstüte gegen ihre Beine und der Weg nach Hause erschien ihr endlos. Vor ihrer Haustür stöhnte sie vor Erleichterung. Doch um aufschließen zu können, musste sie ihre tauben Finger von der Tüte lösen und sie auf die nasse Treppe stellen. Leider gab die Tüte genau in diesem Moment den Geist auf, riss und verstreute sämtliche Zutaten fürs Abendessen vor dem Hauseingang. Jen war zu fertig, um auch nur zu fluchen, und starrte nur auf die Lebensmittel. Eine Bierdose rollte von der Treppe auf den Bürgersteig … bis ein Fuß sie plötzlich stoppte.


  Jens Blick wanderte rasch von der Dose nach oben und über die schwarze Jeans und die Lederjacke zu einem vertrauten Gesicht. Sie hatte dieses Gesicht seit letztem Dienstag nicht mehr gesehen. Sie konnte seinen Ausdruck nicht genau deuten, doch es sah nicht so aus, als wäre er noch wütend auf sie.


  »Nick«, sagte sie leise.


  »Jep.«


  Er hob die Dose auf und sammelte den Rest ihrer Einkäufe ein. Jen nahm die Tomaten und den Karton mit den kaputten Eiern und hielt ihm die Tür auf. Nick folgte ihr die Treppe hinauf. Sie wusste genau, wie unordentlich ihre Wohnung war. Sie wusste auch, dass sie selbst nicht viel besser aussah, aber sie war zu nass und zu müde, als dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Außerdem war sie in seinen Augen wahrscheinlich ohnehin das Allerletzte und konnte kaum noch tiefer sinken. Deshalb entschuldigte sie sich gar nicht erst, als sie die Wohnungstür aufschloss und das Chaos dahinter offenbarte. Auf dem Tisch lag ein Haufen schmutziger Anziehsachen und der Teller vom Abendessen gestern stand noch neben dem Sofa.


  Nick brachte die Einkäufe in die Küche, wischte die Arbeitsplatte ab, stellte die Milch in den Kühlschrank, warf die vertrockneten Pilze in den Müll und fing an zu spülen.


  Jen warf ihre durchweichte Jacke auf einen Stuhl und holte die Bratpfanne aus dem Schrank.


  »Hast du schon gegessen?«, fragte sie.


  »Soll das eine Einladung sein?«


  »Würdest du sie annehmen?«


  »Ja, gerne.«


  Sie schluckte den Kloß herunter, der plötzlich in ihrem Hals steckte, und konzentrierte sich rasch wieder auf die Pfanne.


  »Aber denk ja nicht, ich wäre Jamie Oliver«, murmelte sie, als sie den Bacon hineintat.


  »Hey, du bist klatschnass– willst du nicht eben duschen? Ich kann hier weitermachen; dann können wir essen, wenn du fertig bist.«


  Jen sah zu ihm auf und hatte Angst, ihre Stimme könnte brechen, wenn sie ihm antwortete. »Okay«, krächzte sie schließlich und ging ins Bad.


  Wenig später saß sie Nick Mullard im Bademantel gegenüber und schlang das köstlichste Abendessen ihres Lebens in sich hinein.


  »Mmm«, seufzte Nick genüsslich nach dem letzten Bissen Rührei. »Wer braucht schon Jamie Oliver?«


  Sie lächelte zaghaft.


  Er neigte den Kopf und sah sie an.


  »Also, was war das denn nun letzten Dienstag?«, fragte er schließlich.


  Jen zuckte die Achseln. Sie hätte das Thema gern gemieden. Doch Nick erwartete eine Antwort.


  »Wir sind zu einem Konzert gegangen. Wir haben die ganze Zeit einen Typen beobachtet, der offensichtlich kein Mörder ist, zwei Bands zugehört … und dann … haben wir uns blöd gestritten«, fasste Jen zusammen.


  Nick zog die Augenbrauen hoch. »Und was war blöd an dem Streit?«


  Sie wand sich auf dem Stuhl und zuckte erneut mit den Schultern. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Soll ich dir die Antwort sagen?«, schlug er leise vor.


  »Okay.«


  »Der Streit war blöd, weil du mir etwas vorgeworfen hast, das ich nicht getan habe, und weil ich zu sauer war, um dir das klarzumachen.« Nick trank sein Glas aus und stellte es vorsichtig auf den Tisch. »Es tut mir leid.«


  »Mir auch.« Jen erhob sich und ging um den Tisch herum zu ihm. Er zog sie auf seinen Schoß und küsste sie. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie.


  »Gut so.« Er lachte und biss sie verspielt in die Unterlippe.


  Als sie später faul auf dem Sofa lagen und im Hintergrund leise die Spätnachrichten liefen, fragte Jen ihn, ob er in ihrem Fall weitergekommen war.


  Er setzte sich auf und betrachtete seine Hände.


  »Es hat tatsächlich … wichtige Erkenntnisse gegeben.«


  Jen richtete sich ebenfalls auf und sah ihn aufmerksam an.


  »Wir haben eingesehen, dass es sich nicht nur um einige wenige isolierte Fälle handelt.« Nick seufzte.


  »Sind denn noch mehr Menschen verschwunden?« Mist– Nick hatte anscheinend dieselben Nachrichtenquellen entdeckt wie sie.


  Nick sah sich mit gehetztem Blick im Raum um, als würden überall Spione lauern. »Allerdings, und etwas macht mir richtig Sorgen.«


  »Was denn?«


  »Dass es in Belmarsh passiert ist.«


  »Belmarsh … du meinst, es sind Insassen aus dem Gefängnis verschwunden?«


  Er nickte. »Aus dem Hochsicherheitstrakt.«


  »Wie bitte?«


  »In den letzten drei Tagen sind neun Gefangene verschwunden. Keinerlei Hinweise auf einen Ausbruch, die Türen der Zellen waren abgeschlossen …«


  Jen sah Nick schweigend an. »Und die Kleidung?«, stammelte sie schließlich.


  Er nickte mit zusammengepressten Lippen. »Genau wie bei Elena Galanis.«


  »Und Winston Grey«, ergänzte Jen leise. »Und den zweihundertachtundvierzig weiteren Fällen, die ich ausgegraben habe.«


  »Was?«, entfuhr es Nick. »Das ist unmöglich!«


  Jen ging zu ihrem Laptop und suchte in der Jackentasche nach dem USB-Stick mit der neuesten Version der »Währungsanomalien-Statistik«.


  Nick sah ungläubig auf den Bildschirm, als sie bis zum letzten neuen Fall hinunterscrollte. Sie hatte sämtliche Zeitungsberichte eingescannt, weil die Geschichten sonst viel zu weit hergeholt geklungen hätten.


  »Aber als wir das letzte Mal darüber geredet haben, hattest du doch nur ein paar neue Fälle entdeckt!«


  »Stimmt«, erwiderte sie. Sollte sie ihm sagen, dass die Fälle sich auf vollkommen unerklärliche Weise vermehrten? Nein. Sie kamen sich gerade erst wieder näher und Jen wollte nicht, dass er noch mehr als ohnehin schon an ihrem Verstand oder ihrer Kompetenz zweifelte. Deshalb lenkte sie das Gespräch lieber wieder auf seine Entdeckung zurück.


  »Deine Gefangenen –«, löcherte sie ihn, »waren die krank?«


  »Fünf lagen tatsächlich auf der Krankenstation«, bestätigte Nick. »Angeblich zu geschwächt, um zu laufen.«


  Sie sah ihn ausdruckslos an.


  »Zwei Männer– beides Serienmörder– waren fixiert. Man hatte sie ans Bett gefesselt.«


  »Und die Fesseln waren noch heil?«


  Er nickte.


  Jen schluckte. »Warum kam dazu nichts in den Nachrichten?«


  Nick kniff die Augen zusammen und sah sie streng an. »Das darf nicht bekannt werden, Jen. Wir haben keine Ahnung, womit wir es zu tun haben, und egal, wie man es auch betrachtet: Es ist verdammt beängstigend. Entweder haben wir es mit neun flüchtigen Schwerverbrechern zu tun oder mit einer entsetzlichen Krankheit, die …«


  »… den ganzen Körper in Luft auflöst«, vervollständigte Jen den Satz.


  Magister


  Parallon


  »Aufwachen, Matthias!«, kommandierte Otho und rüttelte ihn grob.


  »Hey!« Matt spähte stöhnend in die Dunkelheit. Er lag im Wohnzimmer auf dem Boden, um ihn herum die Überreste der Exzesse von letzter Nacht. Von Pontius und Rufus fehlte jede Spur.


  »Räum die Schweinerei auf und komm dann ins Atrium.«


  Matt setzte sich langsam auf.


  »Auf der Stelle, meine ich«, knurrte Otho und ging hinaus.


  Matt seufzte. Bei Zeus – die Römer waren launisch. Ein paar Sekunden später hatte er das Wohnzimmer aufgeräumt gewünscht und eilte ins Atrium. Als er eintrat, blieb ihm der Mund offen stehen. An den Säulen waren lodernde Fackeln befestigt, die Pontius, der gemächlich vor den versammelten Hausbewohnern auf und ab stolzierte, in ein warmes Licht tauchten. Gegenüber standen Georgia, Clare und Winston mit den anderen respektvoll und ordentlich in einer Reihe und blinzelten trübsinnig. Elena dagegen fehlte, wie Matt zu seinem Schrecken bemerkte.


  Als auf dem Peristyl aus Marmor eilige Schritte zu hören waren, senkte sich eine unheilvolle Stille über das Atrium. Matt wich instinktiv in die Schatten zurück und sah argwöhnisch zu, wie sich Pontius ungewohnt demütig verbeugte und den Fremden begrüßte, der auf die Versammlung zukam. Matthias merkte sofort, dass dieser Mann extrem mächtig sein musste. Er war deutlich größer als Otho und Rufus, die ihn in die Mitte genommen hatten, und trug seine römische Tunika und die reich verzierte Toga mit einer Autorität, die keinen Widerspruch duldete.


  »Kniet vor dem Magister nieder, Pack«, befahl Pontius den eingeschüchterten Zuschauern mit barscher Stimme. Clare und Georgia gehorchten sofort, doch Winston blieb mit einigen anderen stehen.


  Bei Zeus, auf die Knie, flehte Matthias innerlich von seinem geschützten Standpunkt aus.


  Bald stand niemand mehr. Pontius war schnell und brutal mit der flachen Seite seines Schwertes zur Stelle.


  Ohne dem Zwischenfall Beachtung zu schenken, begann Rufus mit einer Rede in Latein.


  »Die Götter seien gepriesen, denn unser geliebter Meister ist bei uns.« Er warf dem Fremden, der das Atrium abschritt, zwischen die Säulen lugte und verächtlich die Mosaike musterte, einen respektvollen Blick zu.


  »Selbstverständlich braucht er einen wahrhaft prachtvollen Palast«, fuhr Rufus fort. »Die Arbeiten beginnen noch heute. Matthias!«


  Matt war erschüttert. Er war davon ausgegangen, dass der furchterregende Fremde auf der Durchreise war. Er konnte doch nicht ernsthaft vorhaben, hierzubleiben, in seinem Haus … in seinem Palast … als Herrscher über sie alle?


  Irgendwie trugen ihn seine Beine nach vorn, wo er sich ungeschickt verbeugte. Rufus reichte ihm ohne großes Brimborium eine Schriftrolle, die er zitternd entrollte. Stirnrunzelnd betrachtete er mehrere schlecht ausgeführte, kaum entzifferbare Zeichnungen, die offenbar die geforderten Verbesserungen darstellen sollten. Matts Vater hatte ihn gelehrt, aufmerksam zu beobachten und genau zu zeichnen, und er musste sich beherrschen, um seine Verachtung für dieses Werk zu überspielen. Nach ein paar Minuten konzentrierter Betrachtung glaubte er, den Plan mehr oder weniger verstanden zu haben. Es sollte ein großes Badehaus mit Schwitzbad, Dampfbad und Massageräumen geben, außerdem ein erweitertes Atrium mit zwei zusätzlichen Empfangsräumen, ein riesiges Zimmer im ersten Stock und in einem Anbau hinter der Küche mindestens fünfundzwanzig schmale Einzelzimmer. Darüber hinaus sollte auf dem Grundstück noch eine römische Taverne mit Tischen und Bänken entstehen und … eine Arena.


  Matt war vor Schreck wie gelähmt. Warum in aller Welt wollten sie hier eine Arena hinstellen? In Parallon gab es keine Gladiatoren und sie konnten schließlich jederzeit der Arena in Londinium einen Besuch abstatten.


  »Nimm dir, wen und was du brauchst, Matthias, und sorge dafür, dass sofort mit der Arbeit begonnen wird«, schnauzte Rufus auf Latein. »Und sag den Frauen, sie sollen uns das Frühstück ans Triklinium bringen.«


  Matthias hielt den Blick noch einen Moment auf die Schriftrolle gerichtet, nickte und versuchte, die Erkenntnis zu verdrängen, dass er bei dem Frühstück nicht erwünscht war.


  Rasch übersetzte er Rufus’ Botschaft ins Englische und schickte die Mädchen los, damit sie angemessenes römisches Essen servierten. Nach einem Blick auf den Boden zog er widerwillig Winston und die anderen drei jungen Männer mit, die sich Pontius’ Befehl widersetzt hatten. Sie hatten sich bereits wieder so weit erholt, dass sie selbstständig laufen konnten, doch er musste sicherstellen, dass sie in Zukunft wussten, wie sie sich zu verhalten hatten.


  »Wir fangen mit dem Badehaus an«, verkündete er. Das war das Gebäude, um das es am wenigsten Diskussionen geben würde, sodass er Zeit zum Nachdenken schinden konnte. Sie setzten sich in den Schatten der Säulen des jetzigen Bades und sahen sich die Zeichnung an.


  »Wer ist dieser Magister-Scheißkerl, Matthias?«, fragte Winston wütend und rieb sich die Beule an seiner Schläfe.


  Matthias schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Er tritt auf wie der Befehlshaber einer Legion, hat aber den exquisiten Geschmack eines Kaisers.«


  »Was zum Teufel denkt er sich dabei, einfach hier einzumarschieren und alles an sich zu reißen?«


  Matthias kaute auf seinem Daumennagel. »Du hast ihn gesehen, Winston. Dem Magister kommt man besser nicht in die Quere– es sei denn, man will es mit Pontius’ Schwert zu tun bekommen.« Er warf einen Blick auf die Schwellung im Gesicht seines Freundes. »Wenn wir Glück haben, bleibt er nicht lange.« Erschöpft erhob er sich und betrachtete sein geliebtes Badehaus. »Na dann. Fangen wir mit den verdammten Umbauarbeiten an.«


  Es tat beinahe weh, wie schlicht die Pläne für das Badehaus waren, doch Matthias war sicher, dass der Magister Pracht und Prunk bevorzugte. Und er wollte ihm beweisen, dass er der Aufgabe gewachsen war.


  Der gewundene Schwanz eines prächtigen Seeungeheuers aus Mosaiksteinen begann sich gerade schimmernd auf der Wand abzuzeichnen, als der Befehl kam: Matthias sollte sofort ins Atrium kommen. Diese Unterbrechung passte ihm gar nicht, zumal er annahm, dass es nur um den Englischunterricht ging, den er seinen römischen Freunden täglich erteilte. Dennoch wagte er nicht, den Gehorsam zu verweigern.


  Als er das Atrium erreichte, erkannte er mit einem Blick, dass es nicht um den Unterricht ging.


  »Otho?«, fragte er erschrocken. »Bei Apollo, was hast du da an?«


  »Dürfte ich darum bitten, dass du dich ebenfalls umkleidest, statt so blöd zu glotzen?«, bellte Otho.


  Matthias starrte den elegant geschnittenen Anzug und die Krawatte an und ersetzte seine Tunika und die Sandalen durch eine ähnliche Ausstattung. Wenig später kamen Pontius und Rufus dazu. Auch sie trugen Anzüge.


  »Wo sind die anderen?«, blaffte Rufus.


  »Welche anderen?«, krächzte Matt.


  »Die Sklaven. Hol sie, zieh ihnen etwas an und warte draußen auf uns.«


  Matt blieb einige Sekunden stocksteif stehen, um das Gehörte zu verdauen. Rufus’ Worte waren unmissverständlich. Mit einem einzigen Satz hatte er die Hausgemeinschaft neu definiert. Es gab keinen Zweifel mehr daran, dass die Bewohner des Hauses in Herren und Sklaven unterteilt waren. Und wo stand er? Jedenfalls nicht bei den Sklaven, schwor er sich. Nie wieder würde er ein Sklave sein.


  Wenig später eilte er mit sieben Jungen, die er in geschmackvolle Anzüge gekleidet hatte, zu den großen Flügeltüren aus Holz.


  Vor dem Eingang wartete bereits der Magister, der ebenfalls einen gut geschnittenen Anzug mit Krawatte trug und in ein Gespräch mit Otho, Pontius und Rufus vertieft war. Die ganze Szene wirkte vollkommen unpassend.


  Kaum war Matthias mit seinem Gefolge durch die Tür getreten, als der Magister sich umschaute und nickte. Pontius und Rufus nahmen ihn erneut in ihre Mitte und gingen los. Otho gab Matthias und den anderen ein Zeichen, ihnen zu folgen, und bildete selbst den Schluss der Prozession.


  Es dauerte nicht lange, bis Matthias klar wurde, wohin es ging: zum Café. Er sah Winston, der wie üblich ein wenig verwirrt dreinschaute, sorgenvoll an. Emerson und Denzel mieden seinen Blick. Matt blickte sich argwöhnisch um. Warum wurden sie hierhergebracht? Bestimmt nicht zu Apfelkuchen und Cappuccino.


  Im Café war es voll. Es war erst vor Kurzem noch einmal vergrößert worden. Hunderte von Menschen saßen an den Tischen, tranken und lachten. Matt schöpfte neue Hoffnung. Was konnten vier Römer hier schon anrichten?


  Ein paar Minuten später standen die vier Römer auf einem neu erschaffenen Podium. Otho räusperte sich.


  »Ladies and Gentlemen«, begann er in seinem unverwechselbaren Englisch mit dem harten Akzent. »Wir sind hier, um weiteres Personal für den Palast des Magisters auszuwählen. Bitte bleiben Sie sitzen, während wir überlegen, wen wir mitnehmen.«


  Die Gespräche erstarben und die Einwohner von Parallon gafften wie Zuschauer, denen ein spannendes Schauspiel geboten wurde. Sie sahen gebannt zu, wie Otho, Rufus und Pontius zwischen den Tischen umhergingen und einzelne Gäste von ihren Stühlen zogen. Hin und wieder hielt einer der drei inne und sah fragend zum Magister, um sich seiner Zustimmung zu versichern.


  Bereits nach wenigen Minuten hatte sich eine ansehnliche Zahl von Menschen ohne Gegenwehr zu einem Grüppchen neben dem Podium zusammenscheuchen lassen, wo der Magister stand, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Bewacht sie«, befahl Otho auf Latein, und plötzlich hielten Matthias, Winston und Emerson zu ihrem Erstaunen schwere Messer in Händen. Im selben Augenblick schwangen auch die Römer gefährliche Waffen … und endlich begriff das Volk von Parallon, dass dies kein Spiel war. Wer noch an seinem Tisch saß, versuchte, sich davonzuschleichen, doch die Ausgewählten blickten erschrocken von einem Römer zum anderen. Matthias hielt das Messer nur locker in der Hand und wünschte, die Gefangenen würden davonlaufen. Als hätte er diesen Wunsch gespürt, rannte ein Junge mit Baseballkappe und Baggy-Jeans los und schoss zwischen Matt und Winston durch, so schnell er konnte.


  Pontius warf ihm das Messer sauber zwischen die Schulterblätter. Ein erschrockenes Raunen ging durch die Menge, als der Junge mit einem erstickten Schrei hinfiel. Pontius nickte Matthias und Winston zu, die gehorsam zu ihm liefen und ihn zurückbrachten. Matthias wusste, dass der Junge genauso wenig getötet werden konnte wie alle anderen Bewohner von Parallon, aber das bedeutete nicht, dass er unverletzbar war. Als Winston den Dolch aus seinem Rücken zog, schrie er vor Schmerz. Matt und Winston hoben ihn vorsichtig hoch und trugen ihn zu den anderen. Es gab keinen weiteren Fluchtversuch.


  »Lasst euch das eine Lehre sein«, rief Otho in seinem schlechten Englisch und verzog beim Blick auf den verletzten Gefangenen verächtlich das Gesicht. Dann sah er den Magister an und führte die Gruppe auf sein Nicken hin Richtung Palast. Diesmal bildeten Rufus und Pontius die Nachhut.


  Sobald sie dort angekommen waren, scheuchten die Römer ihre Gefangenen ins Atrium.


  »Steckt sie in passende Kleidung und bringt sie irgendwo unter«, befahl der Magister, dessen Anzug sich übergangslos in eine fein gewobene Toga verwandelte.


  Er hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als auch seine drei Handlanger wieder in Tuniken und Brustharnische gekleidet waren und unverzüglich begannen, die bunt zusammengewürfelte Kleidung der Gefangenen durch grob gestrickte Tuniken zu ersetzen. Matt sah wie gelähmt zu und flehte innerlich, dass sich jemand wehren möge. Doch niemand wagte zu widersprechen. Schließlich drehte sich Pontius unvermittelt zu ihm um.


  »Sind die neuen Quartiere schon fertig, Matthias?«


  Matt drehte sich der Magen um. Er hatte ja noch nicht einmal damit angefangen. Woher hätte er auch wissen sollen, dass sie so unverzüglich gebraucht würden?


  »So gut wie«, antwortete er leise und lief los. Er hatte ungefähr eine Minute Zeit, um ein brauchbares Gebäude zu erschaffen. Er durfte sich keinen Fehler leisten, denn dies war die Chance, sich vor dem Magister zu beweisen. Wie viele Räume sollte es noch einmal enthalten? Er versuchte, sich an die Pläne zu erinnern, die er im Badehaus auf dem Boden vergessen hatte. Er hatte die Anzahl der Räume auf der Zeichnung nicht nachgezählt, doch die Römer hatten gerade ungefähr dreißig neue Parallon-Bewohner hergebracht. Rasch schuf er eine Reihe von Räumen, die er um ein kleines Atrium anordnete. In jedem der vier Säulengänge lagen acht identische Räume. Matthias hatte verstanden, dass dies das Sklavenquartier werden würde, und daher achtete er darauf, es nicht zu komfortabel zu gestalten. Dennoch konnte er sich nicht dazu überwinden, die kleinen, dunklen, stinkenden Zellen zu erschaffen, in denen Seth und er in Londinium hatten leben müssen. Stattdessen richtete er jeden Raum mit einem schlichten Fenster, einem sauberen Bett, einem Tisch und einem Stuhl ein. Vielleicht konnte er später, wenn die Römer das Gebäude abgenickt hatten, zur Beruhigung der Gefangenen einen Wasserspender ins Atrium stellen. Er nickte zufrieden und wollte gerade den letzten Stuhl erschaffen, als die Truppe herbeimarschiert kam.


  Es war überdeutlich, dass Pontius nicht damit gerechnet hatte, dass Matthias es tatsächlich geschafft hatte – er war sichtlich enttäuscht. Dann betrat er den ersten Raum und fand direkt etwas zu bemängeln.


  »Was soll das denn sein?«, blaffte er auf Latein.


  »Ein Fenster?«, erwiderte Matthias ängstlich.


  Pontius verdrehte die Augen und bereinigte diesen Fehler, indem er das Fenster zu einem waagerechten Schlitz mit senkrechten Gitterstäben davor verkleinerte. Auf der Stelle war aus dem Raum eine dunkle Zelle geworden. Doch Pontius war noch nicht fertig. Vor den Augen der Umstehenden schrumpfte das Bett zu einer dünnen Matte auf dem Boden.


  Pontius nickte Matthias zu und wies ihn auf diese Weise an, die anderen Räume ebenfalls anzupassen. Seufzend verwandelte Matthias das Quartier in sein erstes Gefängnis und dankte den Göttern mit schlechtem Gewissen dafür, dass er zumindest nicht selbst dort wohnen musste.


  Angebot


  St. Magdalene’s


  Dienstag, 7. Mai 2013n. Chr.


  »Eva!«


  Astrid klopfte gegen die Scheibe des Matheraums und zeigte wütend auf ihre Uhr. Ich war zu spät für unser Band-Meeting. Die eulersche Gleichung musste warten.


  »Sorry, Astrid«, flüsterte ich stumm durch das Fenster, nahm meine Bücher und ging zu ihr.


  »Hast du es etwa vergessen?«, fauchte sie eingeschnappt, nahm meine Tasche und warf sie sich über die Schulter.


  »Mehr oder weniger.«


  Astrid dachte wahrscheinlich, ich meinte mehr oder weniger Ja. Eigentlich bedeutete es aber mehr oder weniger Nein: Ich hatte es nicht vergessen, ich war nur nicht ganz so scharf auf das Band-Meeting wie sie. Vielleicht, weil es im Büro von Theo Mendes stattfinden sollte. Er wollte uns ein Angebot machen und darüber reden.


  »Die anderen warten am Eingang. Melde dich lieber bei der Hausmutter ab; ich gehe inzwischen schon mal zu Sadie und Rob. Und dass du mir bei Rose ja einen gesunden Eindruck machst. Bitte!«


  Da Rose mich wie üblich ausführlich untersuchte, kamen wir eine Viertelstunde zu spät, doch bei Scene Music schien das keinen groß zu stören. Eine Blondine namens Gina wies uns den Weg zu einem Ledersofa, doch keiner von uns setzte sich, weil wir alle viel zu beschäftigt damit waren, die goldenen Platten und signierten Fotos an der Wand zu bewundern. Als ich mir gerade ein Foto von Livid Turkey ansah, die auf einem violett gestreiften Sofa chillten, wurde mir auf einmal klar, dass wir hier sozusagen in Astrids persönlicher Hall of Fame waren– alle ihre Vorbilder waren bei Scene Music unter Vertrag. Kein Wunder, dass die Sache für sie so wichtig war.


  »Theo hat jetzt Zeit für euch«, sagte Gina lächelnd und zeigte auf eine massive holzvertäfelte Tür.


  »Hi«, sagte Theo, kam hinter dem Schreibtisch hervor und schüttelte uns die Hände. Ich atmete einmal tief durch. Das war alles so ernst, so erwachsen. Nervös ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, das jedenfalls nicht. Orientteppiche, dunkles Parkett, bordeauxrot gestrichene Wände und Gemälde in Goldrahmen– das Ganze erschien mir mehr wie ein französisches Vergnügungslokal à la Toulouse-Lautrec als wie das Hightech-Büro eines Plattenlabels.


  »Setzt euch.« Theo zeigte auf das große gestreifte Sofa, das ich auf dem Livid-Turkey-Foto gesehen hatte. Als The Astronauts saßen, war immer noch reichlich Platz.


  Theo nahm erneut in seinem eleganten Bürostuhl Platz, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger. So verharrte er kurz– ließ seine Macht spielen. »Ist euch allen klar, warum ihr hier seid?«


  Schweigen.


  Astrid räusperte sich, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er bereits fort.


  »Ihr seid hier, weil ich euch interessant finde. Und mein Interesse weckt man nicht so einfach …«


  Er machte eine dramatische Pause.


  Ich verdrehte unwillkürlich die Augen. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte.


  »… und mit meinem Interesse widme ich euch meine Zeit, meine Ressourcen und mein Know-how … Ich glaube, The Astronauts hätten das Zeug dazu, groß rauszukommen, und keiner kann das besser managen als Scene Music. Wir sind das größte Independent-Label im ganzen Land. Wir wissen, was wir tun. Wir fackeln nicht lange und wir planen alles ganz genau …«


  Er kam offenbar in Fahrt und begann zu schwafeln, deshalb blendete ich mich aus. Schließlich musste ich über unerklärliche Viren nachdenken.


  »… einverstanden, Eva?«


  Alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich versuchte, in Gedanken das Gespräch zurückzuspulen. Leider vergeblich. »Ich … äh, tut mir leid, ich glaube, ich habe das gerade nicht so ganz mitbekommen …«


  Astrid funkelte mich verärgert an. »Eva, Theo legt Wert darauf, dass wir uns reinhängen … und das machen wir, und zwar hundertprozentig, nicht wahr?« Eine Frage war das nicht. Sie rammte mir den Ellbogen in die Rippen.


  »Ja.« Ich nickte.


  »Schön, das zu hören«, murmelte Theo, doch er sah mich zweifelnd an. »Fassen wir also zusammen«, sagte er und tippte auf seinem iPad herum. »Von jetzt an spielt ihr freitags im Register …«


  Was? Jede Woche? Wann wurde das denn beschlossen?


  »… und ich fange mit der Promotion für den Underworld-Gig an.«


  »Sie lassen uns im Underworld spielen?«, entfuhr es mir. »Aber das ist eine Riesenhalle. Wir …«


  »Eva, mit Kleinkram geben wir uns nicht ab.« Er warf mir einen langen, vielsagenden Blick zu. »Mit diesem Gig geht es bei mir immer los. Außerdem brauche ich die Einverständniserklärung eurer Eltern für die einwöchige Mini-Tour in den Ferien, und zwar so schnell wie möglich …«


  Moment! Eine Mini-Tour? »Äh … da müssen wir doch für die Prüfungen lernen …« Ich räusperte mich.


  »Mensch, Eva«, zischte Astrid. »Du lernst doch sowieso schon auf Promotions-Niveau, wieso solltest du für diese Prüfungen üben?«


  Als ich die grinsenden Gesichter von Rob und Sadie sah, wusste ich, dass ich auf verlorenem Posten kämpfte.


  »Gut«, sagte Theo. »Dann setze ich die Maschinerie in Gang. Dass ihr noch so jung seid, macht die ganze Sache zwar deutlich komplizierter, aber das wird schon alles.«


  Nachdem noch jeder ein bisschen Blabla zum Besten gegeben hatte, wie großartig es war, dass wir jetzt zusammenarbeiteten, gingen wir zur Tür.


  Ich war schon fast draußen, als Theo mich noch einmal zurückrief.


  »Kann ich kurz mit dir reden?«


  Ich drehte mich um und sah ihn skeptisch an.


  »Wir warten unten, Eva«, sagte Rob.


  Als die anderen gegangen waren, schloss Theo die Tür und lehnte sich an seinen Schreibtisch.


  »Also gut: Was ist los mit dir?«


  »Nichts«, murmelte ich.


  »Hör zu, ich bin seit fünfzehn Jahren in diesem Business und ich habe noch nie so viel geboten und so wenig zurückbekommen. Das ist eine unglaubliche Chance– siehst du das denn nicht?«


  Ich biss mir auf die Lippe. Was sollte ich antworten? Dass ich Wichtigeres im Kopf hatte? »Tut mir leid«, sagte ich mit rauer Stimme.


  »Ich weiß, dass du krank warst; Astrid hat es mir gesagt. Aber ihr geht erst in ein paar Wochen auf Tour. Und der Gig im Underworld findet sogar erst im Juli statt. Du hast also genug Zeit, um wieder fit zu werden.«


  Ich nickte. Das sollte er mal Dr. Falana erzählen.


  »Die Band braucht dich, Eva. Das verstehst du doch, oder?« Mit anderen Worten: Versau es den anderen nicht.


  Ich nickte noch einmal.


  »Super. Dann bis Freitag.«


  »Freitag?«


  »Im Register.«


  »Ach ja. Also bis Freitag.« Ich versuchte ein Lächeln und ging zur Tür.


  Als ich sie öffnete, wartete draußen schon der nächste Besucher. Der Mann stand mit dem Rücken zu uns und betrachtete das Foto von Livid Turkey auf dem gestreiften Sofa. Als er hörte, dass die Bürotür geöffnet wurde, drehte er sich um. Ich erstarrte. Das war der Typ aus dem Register, der Mann, den ich für einen Bio-Terroristen gehalten hatte: DI Nick Mullard.


  Und er starrte verblüfft zurück.


  Verrat


  Scene Music-Büro, London


  Dienstag, 7. Mai 2013n. Chr.


  »Oh Gott«, stöhnte Theo hinter mir. »Haben Sie Elena gefunden?«


  Ich stand stocksteif zwischen ihnen und hätte mich am liebsten wegteleportiert, sein Privatleben ging mich nichts an. Doch aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht bewegen. Immerhin hatte Theos Stimme den Detective aus seiner Erstarrung geweckt, denn er runzelte die Stirn und hörte auf, mich anzustarren.


  »Nein, wir haben sie nicht gefunden, Mr Mendes. Ich habe nur noch ein paar weitere Fragen an Sie.«


  Er musterte Theo kühl. Oh mein Gott … Jetzt verstand ich! Theo stand unter Mordverdacht. Im Gegensatz zu mir wusste er ja nicht, dass Seths Freund Matthias für Elenas Tod verantwortlich war. Als ich zu Theo hinübersah, erschrak ich, wie rasch er sich von einem selbstbewussten Plattenproduzenten in einen deprimierten, ängstlichen Verdächtigen verwandelt hatte.


  In diesem Moment kam Gina mit einer Tasse Kaffee für den Detective durch die Tür, doch sie blieb sofort stehen, als sie die Anspannung zwischen uns dreien bemerkte. Nervös wandte ich den Blick ab.


  Erneut war es Theo, der schließlich das Schweigen brach: »Okay, Eva, dann bis Freitag.«


  Nachdem er mich mit diesen Worten zugleich herauskomplimentiert und erlöst hatte, stürzte ich zur Tür und rannte die Treppe hinunter. Als ich unten aus dem Haus stürmte, war ich völlig außer Atem.


  »Hey, Eva, was ist los? Was hat er gesagt?«, fragte Rob. »Du bist ja kreidebleich!«


  Ich lehnte mich an die Tür und schloss die Augen. Ich musste dringend nachdenken. Im nächsten Moment schubste Astrid mich in ein Taxi und wir fuhren nach St. Magdalene’s zurück.


  Als ich in mein Zimmer kam, saß Seth auf meinem Bett und wartete auf mich. Seine Haare waren noch feucht vom Duschen. Ich lehnte mich in den Türrahmen und betrachtete ihn. Nach dem Laufen strahlte er immer etwas Friedliches aus. Der Stress wich aus seinen Gliedern und die Erschöpfung aus seinen Zügen, bis er ganz entspannt und gelöst war. Doch als er mich sah, wurde die heitere Gelassenheit sofort wieder von Sorge überschattet.


  »Was ist passiert, Eva?«


  Innerhalb von Sekunden war er bei mir und schloss mich in seine Arme. Ich atmete sein herrliches Parfüm aus Duschgel, feuchter sauberer Haut und seinem eigenen berauschenden Duft ein. Ich hob den Kopf und küsste ihn. Seine Lippen waren warm und weich, sein Atem duftete süß. Wenn ich mit ihm zusammen war, fiel es mir so leicht, alles loszulassen und die Welt zu vergessen. Ich spürte kaum, wie sich seine Armmuskeln anspannten, meine Füße den Bodenkontakt verloren und er mich zum Bett trug. Das Einzige, was zählte, war der Junge, den ich liebte und der mich im Arm hielt, als wollte er mich nie wieder gehen lassen.


  Schließlich riss ich mich los, sonst wäre ich ohnmächtig geworden. Als ich nach Luft ringend neben ihm lag und ihm schwarze Locken aus der Stirn strich, wünschte ich, dieser Moment wurde nie vorübergehen, doch Seth erwartete noch immer eine Antwort auf seine Frage.


  »Du erinnerst dich doch an den Gig im Register, Seth?«


  Er zog die Stirn kraus und nickte.


  »Und an den Mann und die Frau, die uns beobachtet haben? Diesen Mann habe ich eben gerade wiedergesehen. Er ist Polizist, ich meine, DI. Und er hat Theo im Verdacht, Elena getötet zu haben.«


  Seth setzte sich kerzengerade auf. Er verstand sofort, was das bedeutete und warum ich so verstört war, ohne dass ich noch irgendetwas sagen musste.


  »Wir können der Polizei keine schlüssige Erklärung liefern, Eva«, flüsterte er und strich mir mit dem Finger zwischen die Augenbrauen, als wollte er meine Sorgenfalten glätten. »Ich fürchte, wir müssen den Dingen ihren Lauf lassen.«


  »Aber …«


  »Sie können schließlich keinerlei Beweise dafür haben, dass Theo etwas mit Elenas Verschwinden zu tun hat, also können sie ihm auch keinen Strick daraus drehen.«


  Ich nickte nachdenklich. Seth hatte recht. Mit welcher Begründung sollten sie einen Unschuldigen verurteilen? Und was für eine Erklärung konnten wir ihnen anbieten, die ihn entlasten würde? Ich musste mich damit abfinden, dass wir nichts für ihn tun konnten.


  Das hätte ich sicher auch getan, wenn Astrid nicht am nächsten Tag beim Mittagessen mit versteinerter Miene in den Speisesaal gestürmt wäre.


  »Eva, Gina von Scene Music hat gerade angerufen. Theo konnte sich noch nicht um unseren Gig am Freitag im Register kümmern, weil er der Polizei bei ihren Ermittlungen behilflich ist! Was zum Teufel soll das denn heißen?«


  Scheiße. Ich wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Nick Mullard hatte Theo verhaftet. Als ich mir den verängstigten Mann in Erinnerung rief, den ich gestern zurückgelassen hatte, verließ mich der Mut.


  Heute war Mittwoch und wie jeden Mittwoch hatten alle den ganzen Nachmittag Sport. Das Leichtathletikteam hatte Seth bereits zu einem Wettbewerb nach Greenwich mitgeschleppt und ich hatte keinen Schimmer, wann er zurückkommen würde. Ich musste dringend mit ihm sprechen. Wir mussten uns etwas einfallen lassen, um Theo zu helfen.


  »Hast du eine Ahnung, was er angestellt hat, Eva?«, bohrte Astrid weiter, während sie ihre Lasagne hinunterschlang. »Ich tippe auf irgendwas mit Drogen. Gott, ich kann nur hoffen, dass es unseren Aufstieg zu Weltstars nicht gefährdet!«


  Ich starrte sie an; ihre Abgebrühtheit schockierte mich. Doch dann fiel mir wieder ein, dass sie ja nichts von der Sache mit Elena wusste, und ich stocherte schweigend in meinem Risotto.


  Astrid stand auf, um einen Nachschlag zu holen, doch als sie sich umsah und bemerkte, dass alle bereits mit ihren Sportsachen zu den verschiedenen Kursen aufbrachen, seufzte sie nur. »Mann, Eva, du hast es so gut mit deinem Dauer-Attest für die Mittwochnachmittage!«


  Ich lachte. »Vielleicht hättest du nicht ausgerechnet Kampftraining wählen sollen! Es gibt angenehmere Wege, sich die Zeit zu vertreiben.«


  »Jep«, seufzte sie. »Aber nichts, was so kick-ass ist.«


  »Schon klar.« Ich stand lachend auf und räumte unsere Tabletts ab. Astrid trödelte hinter mir her; sie hatte es offenbar nicht eilig, durch Sümpfe zu waten, oder was immer sie im Training erwartete. Im Innenhof trennten wir uns: Astrid lief rüber zur Sporthalle, während ich in mein Zimmer ging.


  Rose erwartete, dass ich mich mittags ausruhte– so war es vereinbart. Ehrlich gesagt, war ich tatsächlich ganz schön erschöpft und das Bett wirkte ziemlich einladend. Doch meine Schuldgefühle wegen Theo quälten mich zu sehr. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, ihn in Untersuchungshaft schmoren zu lassen, obwohl er gar nicht getan hatte, was ihm zur Last gelegt wurde.


  Ich nahm meinen Laptop mit ins Bett und fand, dass ich damit meine Vereinbarung mit Rose erfüllte. Meine Finger flogen bereits über die Tastatur, noch ehe ich mir selbst eingestanden hatte, was ich vorhatte. Sekunden später hatte ich »Nick Mullard« in die Suchmaske eingegeben und kurz darauf hatte ich ihn gefunden. Er arbeitete für die City Police und hatte ein Büro in der Polizeiwache an der Wood Street.


  Bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte, rief ich dort an und bat die Frau am Empfang, mich zu ihm durchzustellen. Er war nicht da.


  »Können Sie mir sagen, wie ich ihn erreichen kann?«, fragte ich so selbstbewusst wie möglich.


  »Um welchen Fall geht es?«


  Ich zögerte. »Um Elena Galanis.«


  »Elena Galanis?«, wiederholte sie langsam. Dann entstand eine Pause. »Wenn Sie mir Ihren Namen und Ihre Telefonnummer geben, sorge ich dafür, dass jemand Sie zurückrufen wird.«


  Mist. Ich wollte mit niemand anderem reden.


  »Äh, nein, schon in Ordnung … Ich rufe einfach später noch mal an.«


  Ich wollte schon auflegen, als die Frau sagte: »Ich habe Ihre Nummer gespeichert. Sagen Sie mir Ihren Namen, dann gebe ich es persönlich an DI Mullard weiter.«


  Ich zögerte wieder, während mir klar wurde, wie dumm es gewesen war, von meinem eigenen Handy aus anzurufen, ohne die Nummer zu unterdrücken. Doch da sie meine Handynummer jetzt sowieso schon hatten, konnte ich ihnen eigentlich auch gleich meinen Namen verraten, oder?


  »Eva Koretsky.« Mit einem Seufzer legte ich auf.


  Nach einer Stunde rief er zurück. Von einem Handy, dessen Nummer er ebenfalls nicht unterdrückte. Damit waren wir wohl quitt.


  »Sie wollten mich sprechen«, sagte er in seinem typischen, unterkühlten Tonfall.


  Auf einmal wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte, beziehungsweise: wie. »Äh, ja …«, stammelte ich.


  »Wegen Elena Galanis«, drängte er.


  »Ja.« Es entstand eine lange Pause, als mir klar wurde, wie bescheuert es gewesen war, meine Nummer zu hinterlassen.


  »Wollen Sie nicht am Telefon darüber reden?«


  Falsch. Ich wollte überhaupt nicht darüber reden. Das Ganze war eine komplett blöde Idee gewesen. Seth hatte recht, was konnte ich schon sagen? Der Freund von meinem Freund aus Parallon … was zufällig in einem anderen Universum liegt … hat aus Versehen Elena Galanis getötet und dorthin mitgenommen. Klar doch.


  »Eva? Sind Sie noch dran?«


  Ich räusperte mich. Am liebsten hätte ich einfach aufgelegt, doch dann würde er wahrscheinlich noch mal anrufen. Oh Gott, was hatte ich nur getan?


  »Wäre es Ihnen lieber, wenn Sie aufs Revier kämen und wir hier reden? Oder können wir uns woanders treffen? Wo Sie wollen.«


  Ein Treffen kam definitiv nicht infrage. Also musste ich da jetzt durch. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Theo Mendes nichts damit zu tun hat.«


  »Womit hat Theo Mendes nichts zu tun, Eva?«


  »Mit Elenas … äh … Verschwinden.«


  »Ihrem Verschwinden.«


  Wieso wiederholte er alles, was ich sagte?


  »Sie kennen Theo?«


  »Flüchtig.«


  »Und Elena?«


  »Nein, aber …«


  »Aber was?«


  Da … schon wieder. War das eine besondere DI-Methode? Mir ging es jedenfalls schwer auf die Nerven.


  »Hören Sie zu, Detective.« Ich wusste nicht genau, wie man einen DI korrekt ansprach. »Alles, was ich sagen will, ist, dass es nicht rechtens sein kann, jemanden ohne Beweise zu verhaften.«


  »Ich habe ihn nicht verhaftet.«


  Ich schluckte. Log er mich etwa an? Oder hatte Astrid etwas missverstanden?


  »Aber ich habe doch gesehen, wie Sie …«


  »Wie ich was?«, konterte er.


  Mein Magen verkrampfte sich. Allmählich wusste ich wirklich nicht mehr weiter. Ich sehnte mich danach aufzulegen.


  »Also, warum halten Sie Theo Mendes für unschuldig?« Nick Mullard gab nicht auf.


  Ich biss mir auf die Lippe. »Ich bin einfach der Meinung, dass man niemanden verhaften sollte, gegen den man keine Beweise hat«, wiederholte ich, allerdings mit deutlich weniger Überzeugung als beim ersten Mal.


  »Und woher wollen Sie wissen, ob wir Beweise gegen ihn haben oder nicht?«


  »Wenn Sie welche hätten, wären sie gefälscht – weil ich mit absoluter Sicherheit weiß, dass er nichts damit zu tun hat.«


  »Und woher wissen Sie das, Eva?«


  Das konnte ich ihm nun wirklich nicht sagen, also legte ich auf.


  Natürlich rief er wieder an. Fünf Mal. Und natürlich ging ich nicht dran.


  Ich beschloss, Seth nichts von dieser peinlichen Aktion zu erzählen. Alle würden sich wieder beruhigen, sie würden Theo Mendes gehen lassen und DI Mullard würde meine Blamage am Telefon vergessen.


  Am nächsten Morgen hatte ich neun Anrufe in Abwesenheit und eine SMS von DI Mullard:


  »Würde Sie heute gern treffen. Nennen Sie Zeit und Ort.«


  Verdammt. Wenn Seth da gewesen wäre, hätte ich ihn wahrscheinlich um Rat gefragt. Doch er war losgegangen, um Frühstück für uns zu holen. Ich saß auf der Bettkante und überlegte. Am Ende entschied ich, dass ich keine andere Wahl hatte, als die SMS zu ignorieren.


  Nachmittags um vier kam die nächste SMS:


  »Sonst kann ich auch gern zu Ihnen kommen, wenn Ihnen das lieber ist. Ihr Rektor, Dr. Crispin, hätte sicher nichts dagegen.«


  Mist! Er hatte herausgefunden, wo ich lebte. Von wegen, alle würden sich abregen. Ich überlegte, was ich heute Abend vorhatte. Seth würde ungefähr bis sechs Uhr laufen. Um halb sieben gab es Abendessen und um sieben musste ich zu einem Physikvortrag. Wenn ich DI Mullard wirklich heute treffen sollte – und offenbar blieb mir gar nichts anderes übrig –, dann bald.


  Ich tippte seine Nummer in mein Handy. Er ging sofort dran.


  »Schön, dass Sie anrufen, Eva.«


  »Wir können uns bei Starbucks treffen, das ist nicht allzu weit von der Schule entfernt. Ich kann in zwanzig Minuten da sein.«


  »Sagen wir in einer halben Stunde.« Er legte auf.


  Das war sogar besser, denn so konnte ich vorher noch meinen täglichen Gesundheitscheck bei Rose hinter mich bringen. Sie war zwar gerade auf dem Sprung, um jemandem ein Medikament bringen, doch sie hatte es offenbar nicht eilig. Temperatur normal, Blutdruck einigermaßen, Puls …


  »Dein Puls rast ja, Eva. Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, alles in Ordnung«, log ich.


  Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Komm bitte heute Abend noch mal vorbei– nach dem Vortrag. Lieber einmal zu viel als einmal zu wenig.«


  Ich seufzte. »Rose, ich glaube ehrlich nicht …«


  »Entweder kommst du später noch mal vorbei oder du ziehst gleich ganz hierhin zurück. Deine Entscheidung.«


  »Schon gut, schon gut! Bis später, Rose«, erwiderte ich superfreundlich.


  »Ich freue mich schon. Oh, und viel Spaß bei dem Vortrag. Worum geht es eigentlich?«


  »Dunkle Materie«, antwortete ich und spürte inmitten aller Angst ein aufgeregtes Kribbeln. »Von einem Astrophysiker aus Minnesota, superinteressant.«


  Ich wollte ihr gerade erklären, dass er an der Messung von Dunkelmaterie-Teilchen arbeitete, als mein Blick auf die Uhr fiel. In fünf Minuten sollte ich bei Starbucks sein. Seit Monaten konnte ich schon nicht mehr rennen und auch so war die Strecke eine echte Herausforderung für mich. Als ich endlich ankam, saß Nick Mullard bereits an einem Tisch und sah auf die Uhr.


  Ich hätte nicht gedacht, dass er mich erkennen würde. Außer bei dem Gig, an den er sich vermutlich nicht mal mehr erinnerte, hatte er mich nur in Theos Büro gesehen, und das für geschätzte dreißig Sekunden.


  Doch als er mich sah, sah er mich erstaunt an. »Gott, Sie sind das!«, entfuhr es ihm leise.


  Ich ließ mich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen. Der Fußmarsch hatte mich echt geschafft.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Sie sehen aus, als ginge es Ihnen nicht gut.«


  Ich nickte und drückte die Hände in meinen Schoß. Sie zitterten, genauso wie meine Beine.


  »Was möchten Sie trinken?«, fragte der DI.


  Ich machte mir zwar Sorgen, dass ich alles verschütten würde, aber ich hatte Durst.


  »Ein Wasser bitte. Danke.«


  Er erhob sich und ging zur Theke. Mein Magen drehte sich um. Ich hoffte, die Kellnerin wäre langsam und unfähig, denn ich brauchte Zeit, um mich zu sammeln. Leider war sie schnell und geschickt, sodass der Detective in Rekordzeit mit einem Glas Wasser, einem Espresso für sich selbst und mehreren Muffins zurückkam.


  »Bedienen Sie sich«, sagte er und schob mir den Teller herüber. »Sie sehen aus, als könnten Sie es vertragen.«


  Ich fühlte mich so schlecht, dass ich nicht einmal mehr Muffins appetitlich fand.


  »Sie sind also Sängerin?«, begann er unser Gespräch.


  »Na ja, also …«


  »Ich habe Sie und Ihre Band im Register gehört … The Astronauts? Sie waren gut. Meiner Meinung nach sogar besser als die Lasers.«


  Ich starrte ihn an. Warum war er so freundlich zu mir? War das eine Verhörmethode?


  »Waren Sie neulich deshalb bei ihm in Büro? Hat er die Band unter Vertrag genommen?«


  »Er denkt darüber nach«, antwortete ich und blickte in mein Wasserglas.


  DI Mullard runzelte die Stirn. »Müssten Sie nicht total aus dem Häuschen sein? Ist ein Plattenvertrag nicht das Größte?«


  Ich nickte unverbindlich. Ich wollte so gern einen Schluck trinken, doch das Risiko war zu groß.


  Er nippte an seinem Espresso, brach ein Stück Schokoladenmuffin ab und kaute darauf herum.


  »Also, warum wollen Sie Theo beschützen?«, fragte er schließlich.


  Ich sah ihn verwundert an. »Ich will ihn nicht beschützen– ich kenne ihn ja kaum. Ich bin nur zufällig absolut sicher, dass er Elena nichts angetan hat … und Ungerechtigkeit kann ich nicht ausstehen.«


  »Und warum sind Sie so sicher, dass er Elena nicht aus dem Weg geschafft hat?«


  Ich presste die Lippen zusammen und hob den Blick. Er hielt den Augenkontakt und sah mich neugierig an. Wie viel sollte ich ihm verraten? Wie viel würde er mir glauben?


  »Weil … weil ich weiß, wo sie ist.«


  »Sie lebt noch?«


  Oh Gott, wo würde das hinführen? »J-ja, sie lebt … aber sie kann nicht zurückkommen.«


  »Heißt das, sie wird irgendwo festgehalten, als Gefangene?«


  »Nicht wirklich.« Es sei denn, man würde die Zeit als Gefängniswärter betrachten. Elena würde nie wieder in ihre eigene Zeit zurückkehren können.


  »Eva, Sie müssen mir sagen, was Sie wissen.«


  Ich starrte ihn an. »Das kann ich nicht«, murmelte ich schließlich.


  »Haben Sie Angst? Werden Sie bedroht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie wissen, dass Sie gesetzlich dazu verpflichtet sind, nicht wahr? Ich könnte Sie verhaften lassen, weil Sie die Ermittlungen behindern … Und das werde ich auch tun, wenn Sie mir keine weiteren Informationen geben.«


  »Gut, dann verhaften Sie mich«, sagte ich seufzend und stand auf, denn Drohungen konnte ich auch nicht leiden.


  Er streckte blitzartig den Arm aus und zog mich auf den Stuhl zurück.


  »Eva, ich habe keine Ahnung, was Sie wissen, aber bitte vertrauen Sie mir.«


  »Ich soll Ihnen vertrauen?« Ich musste lachen. »Sie haben einen Unschuldigen verhaftet und mich gerade bedroht.«


  »In Ordnung, Eva … dann erklären Sie mir das Ganze wenigstens. Sie haben mich angesprochen, schon vergessen? Warum? Sie sind an der St. Mag’s, zum Teufel, dumm können Sie also nicht sein. Es muss Ihnen doch klar gewesen sein, dass es nicht reichen würde, ›Theo Mendes ist unschuldig‹ zu sagen. Was soll ich denn damit anfangen? Ich kann ihn doch nicht einfach laufen lassen, weil ein Schulmädchen mir das sagt.«


  »Tut mir leid, Sie haben recht. Ich war wirklich dumm. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe«, erwiderte ich mit bebender Stimme und versuchte erneut, aufzustehen. Ich hatte heftige Kopfschmerzen.


  Er legte mir sanft eine Hand auf die Schulter und drückte mich wieder auf den Stuhl.


  »Es war nicht dumm, Eva. Sie wollten das Richtige tun … Jetzt müssen Sie es nur noch zu Ende bringen.«


  Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Vielleicht konnte ich die Kopfschmerzen vertreiben, wenn ich mich anstrengte. Oder DI Mullard.


  »Und wenn ich Ihnen beweisen würde, dass Sie mir vertrauen können?«


  Ich lachte hohl. »Wie in aller Welt wollen Sie das denn anstellen?«


  »Mit einem Deal: Ich gebe Ihnen Informationen, die mich meinen Job kosten würden, wenn es herauskäme.«


  »Warum sollten Sie das tun?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht: Ich stehe auf Ihrer Seite. Ich möchte auch keinen unschuldigen Mann ins Gefängnis bringen … Auch mir ist Gerechtigkeit wichtig. Ich glaube, dass Sie die Wahrheit sagen, und ich möchte Theo helfen.«


  Der Typ war verdammt schlau; er versuchte, mich mit meinen eigenen Argumenten zu schlagen. Und er hatte mich tatsächlich entwaffnet. Oder lag es an den Kopfschmerzen? Jedenfalls fiel es mir immer schwerer, hart zu bleiben.


  »Dann schießen Sie mal los«, seufzte ich.


  Nachdem er eine ganze Weile den Tisch betrachtet hatte, räusperte er sich. »Okay, das war’s dann mit meiner Karriere«, sagte er mit rauer Stimme. »In Wahrheit arbeite ich gar nicht mehr an dem Fall. Nicht ich habe Theo verhaften lassen, sondern der MI5. Ich war vorgestern bei ihm, weil ich ihn warnen wollte. Und der Grund, warum ich meinen Job riskiere– der Grund, warum ich immer noch von dem Fall besessen bin–, ist, dass ich glaube, dass etwas viel Größeres, Gefährlicheres dahintersteckt, von dem der MI5 keine Ahnung hat.«


  Der Mann hatte recht: Wenn das herauskäme, würde er gefeuert.


  Meine Kehle war so ausgedörrt, dass ich es riskieren musste, mich mit dem Wasserglas zu blamieren. Ich verschüttete tatsächlich etwas, doch er sagte nichts dazu, obwohl er es bemerkt hatte.


  Dann lehnte ich mich zurück. Am liebsten hätte ich mich auf den Boden gelegt, so schwindelig war mir. Wenn dieses Treffen nicht bald zu Ende war, würde ich noch umkippen. Ich musste Nick Mullard etwas liefern. Etwas, womit Theo aus dem Schneider wäre.


  Ich schluckte trocken. »Es gibt da ein Virus …«


  Der DI sah mich auffordernd an.


  »Die Symptome sind ziemlich selten.« Ich räusperte mich. »Ich glaube, ich bin die Einzige, die es überlebt hat.«


  »Welche Symptome wären das?«


  »Fieber, Erbrechen, Multiorganversagen, Herzstillstand und …«


  Er nickte. »Und …?«, drängte er.


  »… und dann …«


  »Was? Was passiert dann, Eva?« Er beugte sich mit glänzenden Augen vor. Als wüsste er, was ich sagen wollte. Warum würde er mich sonst so bedrängen? Ich stand direkt am Abgrund – und wollte springen. Seth und ich, wir waren schon viel zu lange allein damit. Es konnte doch nur gut sein, noch jemanden an Bord zu haben.


  Ich holte tief Luft. »Und dann … Para…«


  Auf einmal ging die Tür auf und Seth kam in voller Laufmontur an unseren Tisch. »Was machst du hier, Eva?«, fragte er ruhig, aber misstrauisch.


  Ich hüstelte. »Äh, Seth, das ist … DI Mullard.«


  Seth nickte, er hatte ihn sofort erkannt. Dann stellte er sich zwischen den Detective und mich und legte beschützend eine Hand auf meine Stuhllehne.


  »Ich muss Eva jetzt zur Schule zurückbegleiten«, sagte er mit weicher Stimme, doch seine Augen funkelten, als er DI Mullards Blick mit seinem gefangen hielt.


  »Kannst du laufen, Baby?« Er unterbrach kurz den Augenkontakt, um mich anzusehen.


  Ich zog die Stirn kraus und erhob mich mit wackeligen Beinen. Seth legte mir einen Arm um die Schultern und schob mich Richtung Tür.


  »Halt, stehen bleiben!«, rief der Detective und lief uns nach.


  Plötzlich war es still im Café. Alle beobachteten uns.


  Seth blieb stehen und drehte sich um. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich sah das von DI Mullard. Er legte die Stirn kurz in Falten, dann erschlafften seine Gesichtszüge. Als Seth und ich das Starbucks verließen, stand er immer noch reglos mitten im Raum.


  Auf dem Bürgersteig ließ Seth mich sofort los. Gut so, sonst hätte ich ihn abgeschüttelt. Wir waren beide fuchsteufelswild.


  »Was sollte das da gerade?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen und hielt mich an einer Straßenlaterne fest.


  »Ich habe uns sicher da rausgebracht«, antwortete er gleichfalls genervt.


  »Na klar, und aus welcher Gefahr?«, brauste ich auf.


  Er sah mich mit wildem Blick an. »Eva, ich habe dich beschützt. Uns beschützt!«


  »Von wegen beschützt! Du hast mich kontrolliert! Das ist etwas ganz anderes.«


  »Mir blieb ja nichts anderes übrig«, sagte er grimmig.


  »Mir auch nicht«, stammelte ich. »Theo ist vom MI5 verhaftet worden. Das können wir doch nicht zulassen! Wer weiß, was sie ihm anhängen.«


  »Und welche glaubhafte Verteidigung wolltest du für Theo auffahren?«


  Ich schluckte. »Das Virus. Ich wollte ihm von dem Virus erzählen.«


  »Und wohin führt das Virus?«


  »Nach Parallon«, flüsterte ich.


  »Und du wolltest dem netten Polizisten alles über Parallon erzählen?«


  Ich lehnte mich erschöpft an den Laternenpfahl und nickte.


  Seth sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Und das wenige, was noch an Vernunft in meinem Kopf übrig war, gab ihm recht. Was hatte ich mir dabei gedacht? Ich hatte genauso wenig Vertrauen zu sogenannten Autoritätspersonen wie Seth … Sie hatten mich immer nur im Stich gelassen. Kaum vorstellbar, dass Nick Mullard eine Ausnahme sein sollte. Warum hatte ich ihm beinahe alles erzählt? Weil ich glaubte, ich könnte Theo damit helfen? Oder weil er so verzweifelt wirkte? Oder weil ich dachte, wir hätten in ihm einen Verbündeten gefunden?


  »Seth, meinst du nicht auch, dass wir allmählich jemanden einweihen sollten? Falls es sich bei dem Virus wirklich um eine biologische Waffe handelt?«


  »Wie wolltest du DI Mullard denn von all dem überzeugen?«, fragte er sehr ruhig.


  Ich zuckte die Achseln. Darum hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht, doch als ich zu Seth hochblickte, wurde mir klar, worauf er hinauswollte. Es gab nur eine Möglichkeit, Nick Mullard von unserem Virus zu überzeugen, und dafür hätte ich ihm im Labor Seths Blut zeigen müssen. Und dann? Was würden sie wohl mit Seth machen … dem lebenden Überträger eines derart einzigartigen, tödlichen Erregers? Ich malte mir lieber nicht aus, wie die Wissenschaft mit ihm umgehen würde.


  Ich senkte den Blick auf meine Füße. Seth hatte wie immer recht, ich hatte es total verbockt. Als ich es gerade zugeben und mich entschuldigen wollte, kam Nick Mullard aus dem Starbucks und ging direkt auf uns zu. Seth stellte sich sofort vor mich.


  »Seth, lass mich das diesmal regeln«, fauchte ich und kämpfte gegen seine starken Arme.


  »Nein«, murmelte er.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie der Detective in unsere Richtung lief, plötzlich mitten auf dem Bürgersteig erstarrte und dann kopfschüttelnd in die entgegengesetzte Richtung ging. Als er endlich außer Sicht war, rückte Seth von mir ab. Ich schäumte vor Wut.


  »Du hast es schon wieder getan, Seth!«, warf ich ihm wütend vor.


  »Was sollte ich denn machen?« Er zuckte die Achseln.


  »Das jedenfalls nicht! Ich hätte mit ihm reden können, hätte behaupten können, ich hätte das alles erfunden … Keine Ahnung … Irgendwas wäre mir schon eingefallen. Deine blöde Gedankenkontrolle hättest du dir jedenfalls sparen können!«


  »Es ging nicht anders, Eva. Du wärst ihn nicht wieder losgeworden. Er findet dich total attraktiv …«


  »Also wirklich, Seth! Das Einzige, was Nick Mullard an mir attraktiv findet, ist das, was ich ihm erzählen könnte.«


  »Das auch, klar.« Seth sah grübelnd in die Richtung, in die er verschwunden war. »Ich verstehe nur nicht, wie er dich gefunden hat.«


  Einen Moment herrschte Stille. »Ich habe ihn angerufen«, sagte ich dann trotzig.


  Seth sah mich erschüttert an. »Du hast was?«


  »Und überhaupt, wie hast du uns eigentlich gefunden?«, konterte ich.


  Er sah mich an, als hätte ich ihn geschlagen. Mein Magen zog sich zusammen. So hatte ich es nicht gemeint. Ich hätte es gerne zurückgenommen und mich entschuldigt, doch ich sagte nichts.


  Nachdem wir eine Weile wortlos nebeneinander hergelaufen waren, räusperte Seth sich. »Schaffst du es von hier zur Schule?«, fragte er ruhig.


  Obwohl es noch ein gutes Stück war, nickte ich. »Dann … bis später«, murmelte er und wandte sich ab.


  Wenig später war er nur noch ein kleiner bunter Fleck in der Ferne. Ich sah ihm nach und flehte ihn im Stillen an, zurückzukommen.


  Wie lange blieb ich dort noch stehen, unfähig, mich zu rühren? Wie lange hatte es schon geregnet, bevor ich merkte, dass ich völlig durchnässt war und zitterte? Ich betrachtete niedergeschlagen meine nassen Sachen. Was machte ich denn noch hier? Ich musste zu Seth, musste ihm sagen, wie leid es mir tat. Ich war so wackelig auf den Beinen, dass ich ewig brauchte, um mich zur Schule zu schleppen. Als ich den Torbogen hinter mir gelassen hatte, ging ich direkt zu Seths Haus. Der Regen prasselte heftig auf den verlassenen Innenhof– bei dem Wetter war niemand draußen. Er war doch inzwischen sicher auch schon von seiner Laufrunde zurückgekommen, oder? Sein Zimmer war leer. Ich setzte mich auf seinen Schreibtischstuhl, wartete und starrte aus dem Fenster in den Regen, der gegen die Scheiben schlug. Hoffentlich war er nicht ausgerutscht oder hingefallen. Als es dunkel wurde und er noch immer nicht zurückgekommen war, verkrampfte sich mir vor Angst der Magen. Ich schleppte mich noch einmal über den Innenhof und ging zur Laufbahn, um nachzusehen. Wie üblich lag sie hell erleuchtet im Flutlicht, doch außer den glänzenden Regenschleiern und dem verlassenen Gelände war nichts zu sehen.


  Ich drehte mich um; was sollte ich auch noch hier? Falls Seth noch unterwegs war, konnte er überall sein, denn seine Laufstrecke umfasste ganz London. Und ich wusste, er konnte endlos lange laufen. Was sollte ich jetzt machen? Ich sah auf die Uhr. Gleich begann der Physikvortrag. Vielleicht war Seth direkt dorthin gegangen? Er hatte sich genauso darauf gefreut wie ich.


  Als ich ankam, war es rappelvoll– die ganze Schule schien versammelt zu sein. Verzweifelt suchte ich zwischen all den Gesichtern Seth, doch schließlich konnte ich mir nichts mehr vormachen: Er war nicht da. Weil ich nicht in mein Zimmer gehen wollte, setzte ich mich auf den Rand eines Blumenkübels im Innenhof, starrte in den Regen und sehnte Seth zurück.


  Unterdrückung


  Parallon


  »Wie viele denn noch?«, fragte Georgia Winston leise. Sie standen hinter einer Säule des Peristyls verborgen und blickten auf die neue Trainingsarena, wo Otho, Rufus und Pontius die neuesten Rekruten drillten.


  Georgia hatte zwanzig gezählt. Damit gab es inzwischen bereits fünfundsechzig neue Wachposten.


  ›Disziplin einbläuen‹, so lautete die Übung an diesem Abend. Georgia und Winston hatten mit wachsendem Abscheu zugesehen, wie die Römer eine Reihe neu ernannter Sklaven vor die trainierenden Wachposten kommandiert hatten, an denen sie verschiedene Strafen ausprobieren sollten. Rufus wählte den Sklaven aus, Pontius den Wachposten und Otho die Art der Bestrafung.


  Gerade wurden sie Zeugen der fünfzehnten Prozedur. Ein Sklave, der ausgepeitscht werden sollte, wurde an einen Pfosten gefesselt. Dann drückte Otho dem ausgewählten Wachposten eine langschwänzige Peitsche in die Hand und befahl ihm, fünfzigmal zuzuschlagen.


  Nach siebzehn Schlägen hing der Rücken des Mannes in Fetzen; beim zwanzigsten wurde er ohnmächtig. Als der Wächter zum fünfundzwanzigsten Mal zuschlug, wandten Georgia und Winston den Blick ab. Keiner der Wachposten hatte auch nur gefragt, wofür die Sklaven überhaupt bestraft wurden. Keiner war vor der Aufgabe zurückgeschreckt … gleichgültig, ob er einen Mann zu einem blutüberströmten Haufen zusammentreten oder ihn an den Füßen aufhängen musste.


  Georgia gab Winston ein stummes Zeichen und schlich leise mit ihm durch den Schatten ins Atrium zurück. »Komm schnell«, flüsterte sie und ging weiter durch den marmornen Gang.


  »Wo willst du denn hin, Georgia?«, zischte Winston erschrocken.


  »Ist das nicht offensichtlich?«, fauchte sie und klopfte leise an die geschlossene Tür, vor der sie stehen geblieben war.


  Als Matthias öffnete und sie entdeckte, blickte er sich wild nach allen Seiten um und winkte sie dann rasch hinein. »Bei Zeus, was wollt ihr denn hier?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Woher kommen diese Schweine, Matt?«


  »Wovon redest du überhaupt?« Matt schluckte.


  »Von den neuen Wachposten. Solche Typen habe ich in Parallon noch nie gesehen.«


  Matthias zuckte die Achseln. »Es kommen ständig neue Leute.«


  »Schon klar, aber diese Männer sehen aus, als wären sie extra ausgewählt worden, weil sie so brutal sind. Hast du sie gesehen?«


  Matt antwortete nicht. Selbstverständlich hatte er sie gesehen … und er gab sich größte Mühe, ihnen nicht in die Quere zu kommen.


  »Was haben die Römer vor, verdammt?«, knurrte Winston. »Sie haben praktisch alles unter Kontrolle. An jeder Straßenecke steht ein Wachposten, der systematisch einschreitet, sobald sich mehr als drei Leute unterhalten. Gestern haben sie das Café geschlossen …«


  »Sie ersetzen sogar die Häuser«, sagte Georgia.


  »Das reicht!«, brauste Matthias auf. »Ihr solltet sowieso nicht hier sein.« Es hätte ihm gerade noch gefehlt, wenn in seinem Zimmer Sklaven entdeckt würden.


  »Matt! Du kannst doch nicht ernsthaft auf ihrer Seite sein?«, entsetzte sich Georgia. »Du siehst doch, was sie aus Parallon gemacht haben. Du siehst doch, wie sie uns behandeln. Ich dachte, du wärst unser Freund! Wie kannst du uns nur so im Stich lassen?«


  »Das muss ich mir nicht anhören!«, erwiderte Matt wütend und riss die Tür auf.


  Welches Recht hatten sie, ihn zu verurteilen, nur weil er diesmal auf der Gewinnerseite stand? Zumal es weiß Gott nicht leicht gewesen war. Er hatte hart für seine Stellung arbeiten müssen. Glücklicherweise war der Magister mit der Umgestaltung des Palastes sehr zufrieden gewesen; ja, er war so begeistert, dass er Matt mit prestigeträchtigen Umbauten in ganz Parallon beauftragt hatte. Doch auf die Römer war kein Verlass. Matthias konnte es sich nicht leisten, mit zwei Sklaven in seinem Zimmer erwischt zu werden. Er musste sie so schnell wie möglich loswerden.


  »Raus hier, Georgia!«, knurrte er und schob sie aus dem Raum.


  »Seth hätte uns nie im Stich gelassen«, schluchzte sie, als sie Winston mit sich zog. »Seth hätte sich gewehrt.«


  Matt knallte die Tür hinter ihnen zu, wünschte sich einen Becher Wein herbei und trank ihn in einem Zug leer. Er war so außer Atem, dass er nur mit Mühe schlucken konnte, doch kaum hatte er ausgetrunken, wünschte er sich noch einen Becher herbei. Wie konnte Georgia es wagen, mit ihm über Seth zu sprechen? Wie konnte sie es wagen, ihn so zu verherrlichen?


  Seth hatte sie alle im Stich gelassen.


  Kapitulation


  St. Magdalene’s


  Freitag, 10. Mai 2013n. Chr., frühmorgens


  Seth stand an Evas Bett und sah ihr beim Schlafen zu. Sie atmete leise, wenngleich ein wenig heiser, und in ihrer Brust rasselte es besorgniserregend. Er studierte ihr Gesicht nach Anzeichen von Fieber. Ihre Haut war blass, beinahe blutleer; nur unter den Augen war sie etwas dunkler, was beinahe wie eine Verletzung aussah. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Ihre Wangen waren heiß, viel zu heiß. Seth zog ihr die Bettdecke weg, um ihr Kühlung zu verschaffen. Sie drehte sich zur Seite, wachte aber nicht auf.


  Er war erst an die St. Mag’s zurückgekehrt, als bereits die Sperrstunde angefangen hatte, so lange war er gelaufen. Mittlerweile zeigte der Wecker an Evas Bett ein Uhr nachts an. Dennoch war Seth noch nicht zur Ruhe gekommen. Seine Gedanken – nein, seine Gefühle – waren ein einziges Durcheinander und er schwankte zwischen Angst, Eifersucht, Enttäuschung über ihren Verrat und Selbsthass. Und all diese Empfindungen hatten wie immer mit dem Mädchen zu tun, das er betrachtete; mit dem Mädchen, das er mehr liebte als sich selbst. Ihre Lider flatterten. Seth hielt den Atem an und wünschte inständig, sie würde aufwachen. Wie gerne würde er mit ihr sprechen … und einen Weg zu ihr zurückfinden. Doch was sollte er sagen?


  Er war noch immer wie benommen von ihrem Verrat, obwohl er sich noch nicht einmal sicher war, was ihn mehr verletzte: dass sie den Detective angerufen hatte, ohne mit ihm darüber zu sprechen, oder dass sie dem Mann beinahe alles erzählt hätte.


  Nein. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, war es das alles nicht. Das Schlimmste, was wie ein Messer in seine Eingeweide gefahren war, waren ihre Worte gewesen. Er hatte sie in seinem Kopf gewälzt und nach einer Erklärung gesucht, die weniger verletzend war. Er hatte keine gefunden. Die Bedeutung war klar und unmissverständlich: Eva hatte ihn nicht dabeihaben wollen.


  Aber abgesehen davon: Wie hatte er sie tatsächlich gefunden? Welcher sonderbare Instinkt hatte ihn plötzlich dazu bewegt, seine normale Laufstrecke zu verlassen und zu diesem Starbucks zu laufen? Er hatte keine Ahnung, doch er gab seinen Instinkten stets nach, da sie ihn noch nie betrogen hatten. Doch diesmal hatten sie ihn auf grausame Weise verraten.


  Er holte zitternd Luft und strich ihr mit dem Finger über die Wange. Als sie zusammenzuckte, zog er seine Hand rasch zurück. Er hätte nicht kommen sollen. Er quälte sich bloß selbst und störte sie im Schlaf, den sie so dringend brauchte.


  Der Wecker an seiner Uhr vibrierte: zwei Uhr morgens. Es dauerte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, dass sie eigentlich vorgehabt hatten, heute Nacht gemeinsam ins Labor zu gehen. Sie hatte ihn zuletzt doch davon überzeugt, dass sie nicht mehr länger damit warten durften, ihrer beider Blut endlich zu vermischen.


  Er lachte trocken. Ein quälendes Experiment weniger. Immerhin musste er sich das jetzt nicht mehr antun und konnte sich den schrecklichen Anblick ersparen, wenn seine Blutzellen ihre auslöschten.


  Bei Nick Mullard wäre sie sicher, foppte ihn eine böse Stimme in seinen Gedanken. Sein Blut ist nicht mit einem tödlichen Virus vergiftet. Vielleicht würde sie sogar wieder gesund, wenn du sie in Ruhe lassen würdest.


  Sein Herz schlug heftig. Nein! Sie gehörten zusammen, Eva und er. Sie liebten einander und nichts und niemand konnte sie trennen. Morgen früh würden sie miteinander reden und alles käme wieder in Ordnung. Lautlos und vorsichtig legte er sich neben sie. Eine dicke Locke fiel ihr in die Stirn. Als er sie sanft hinter ihr Ohr strich, bemerkte er, dass Blut aus ihrer Nase lief.


  Sein Magen zog sich zusammen. Das war gar nicht gut. Er tupfte es sanft mit einem Taschentuch ab.


  Bitte werde wieder gesund, Baby, flehte er im Stillen. Als Gladiator war Furcht sein ständiger Begleiter gewesen, doch noch nie hatte er solche Angst gehabt. Diese Angst, sie noch einmal zu verlieren, fraß ihn beinahe auf. Er starrte auf das blutverschmierte Taschentuch in seiner Hand und atmete tief aus. Es war so weit. Er musste handeln.


  Seth drückte seinen Mund sanft auf ihre Lippen und stand auf. Dann holte er den Schlüssel zum Biologielabor aus seiner Sporttasche, steckte ihn ein und ballte die Faust um das blutige Taschentuch. Er musste sich seiner Angst stellen.


  Überredet


  St. Magdalene’s


  Freitag, 10. Mai 2013n. Chr., frühmorgens


  Seth zitterte leicht, als er den Innenhof überquerte. Es regnete. Es war stockdunkel. Und irgendwas erschien ihm anders als sonst. Er schaute hinüber zum Biologielabor. Es sah genauso aus wie immer, doch Seths Unbehagen ließ sich nicht vertreiben. Er fühlte sich beobachtet.


  Er konnte seine Instinkte nicht unterdrücken und so blieb er stehen und dachte nach. Dann ging er wieder zurück zu der Tür, durch die er gerade gekommen war, setzte sich auf den steinernen Kübel davor und band sich die Schnürsenkel. Der Kübel stand genau unter der Veranda und war mit einer Miniaturkiefer und einigen welkenden Primeln bepflanzt. Als Seth mit seinen Schnürsenkeln fertig war, befanden sich darin auch der Schlüssel zum Biologielabor und eine Blutprobe.


  Seth richtete sich auf und machte einige Dehnübungen für die Beine. Während er gleichmäßig ein- und ausatmete, lauschte er. Und tatsächlich, neben dem Regen nahm er noch etwas anderes wahr. Jemand war hier, und noch bevor Seth mit seinen Dehnübungen fertig war, wusste er auch, wo.


  Vielleicht war es nur ein einfacher Dieb, der auf PCs und Speicherplatten aus war, doch das hielt Seth für unwahrscheinlich. Falls Evas Bio-Terrorismus-Theorie stimmte, war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand auftauchte, um einen Anschlag auf sie zu verüben. Und sie zu beschützen, war das absolut Wichtigste.


  Er sah sich rasch in dem dunklen Innenhof um, auf der Suche nach einer brauchbaren Waffe– ein Baseballschläger, ein Spaten oder was auch immer. Aber er konnte nichts entdecken. Kraft und Schnelligkeit mussten genügen.


  Innerhalb eines einzigen Augenblicks verlagerte Seth das Gewicht, richtete seinen Körper perfekt aus und stürmte so schnell los, dass er dem Eindringling am Torbogen bereits die Kehle zudrückte, bevor dieser die Gefahr überhaupt bemerkte.


  Und es dauerte nicht einmal eine einzige weitere Sekunde, bis Seth die Hände wieder sinken ließ. »Zackary! Was zum Teufel machst du hier?«


  Zackary hustete so sehr, dass er nicht antworten konnte.


  »Ich hätte dich umbringen können!«, tobte Seth. »Was hast du dir dabei gedacht, mitten in der Nacht hier aufzutauchen?«


  Zack schluckte vorsichtig. »Überfällst du jetzt etwa aufs Geratewohl Fremde, Seth? Vermisst du die Arena?«


  »Was glaubst du wohl, wie viele Fremde St. Magdalene’s nachts einen Besuch abstatten?«, konterte Seth.


  »Hat dir jemand an den Karren gepisst, oder was?«


  Seth antwortete nicht.


  »Ich dachte, du kommst nach Hause.«


  »Dies ist mein Zuhause.«


  »Ich bitte dich, ein Internat? Pflegst du deine Kindheitserinnerungen?«


  »Pass auf, was du sagst, Zack!«, fauchte Seth mit einem drohenden Unterton.


  Zackary lehnte sich erschöpft gegen die Mauer des Torbogens und holte stockend Luft. »Zwing mich nicht zu betteln, Sethos.«


  »Ich gehe hier nicht weg.« Seth blieb hart.


  Zackary sah ihn gelassen an. »Was hält dich hier, Seth? Das kleine Forschungsprojekt kann es doch wohl kaum sein.«


  »Oh, entschuldige bitte, dass ich ein sich ausbreitendes, tödliches Virus für besorgniserregend halte. Offensichtlich gibt es Dringenderes.«


  »So ist es.«


  »Ja klar – eine Bevölkerungsexplosion in Parallon! Was glaubst du eigentlich, warum ich hier bin, Zackary? Wir wissen beide, dass in dem Virus der Schlüssel zu allem liegt.«


  Zackary nickte. »Du hast recht, Seth. Das Virus ist der Schlüssel. Aber die Tür ist woanders.«


  »Verdammt, Zack, hör endlich auf, in Rätseln zu sprechen! Ich brauche Informationen, mit denen ich etwas anfangen kann!«, rief Seth.


  »Sobald du nach Parallon zurückkommst.«


  »Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich hierbleibe.«


  »Was ist denn hier, Seth? Was ist so toll an diesem Ort?«


  »Das verstehst du sowieso nicht«, murmelte Seth und wandte sich ab.


  Zack legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gib mir eine Chance.«


  Seth blieb einen Augenblick stehen und betrachtete Zacks Hand. Sie war mit Kratzern und blauen Flecken übersät. Er runzelte die Stirn. Das konnte doch unmöglich er gewesen sein, oder?


  Als Zack seinen Blick bemerkte, zog er die Hand schnell weg. »Komm, Seth … Was auch immer dich hier hält … was du beschützen willst …«


  Seth drehte sich verärgert um. Wie war Zack darauf gekommen?


  »… egal, was es ist – es würde nicht überleben. Alles ist bedroht. In dieser Welt. Und in Parallon. Es gerät immer mehr aus dem Gleichgewicht …« Zackarys Stimme bebte. »Uns läuft die Zeit davon, Seth.«


  Seth sah ihn prüfend an und wartete auf den Sarkasmus, die Ironie, die verächtliche Herablassung. Doch Zackary zog ihn nicht auf, er meinte es todernst. Und da Seth so viel über Zackary wusste– aus dessen tiefstem Inneren–, war ihm auch klar, wie viel ihm das abverlangt haben musste … dass er zweimal hergekommen war, um ausgerechnet Seth um etwas zu bitten …


  Unwillkürlich blickte Seth zu Evas Zimmer hoch.


  Zackary seufzte. »Wenn du nicht mitkommst, ist diese Welt unweigerlich dem Untergang geweiht. Alles, was dir lieb ist, wird sterben. Wenn du jetzt aber mitkommst und wir das hinkriegen, kannst du danach zu genau diesem Augenblick zurückkehren und hättest nicht eine einzige Sekunde verloren.«


  Seth nickte nachdenklich. Wenn er sich bei der Rückkehr durch den Strudel stark genug konzentrierte, würde er Eva nur für wenige Augenblicke allein lassen. Sie müsste nicht einmal merken, dass er überhaupt fort gewesen war.


  Seth atmete keuchend aus und sah zögernd zur Tür ihres Hauses. Alles in ihm sehnte sich danach, zu ihr zu eilen.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Wir sollten wohl besser gehen.«


  Rücklauf


  St. Magdalene’s


  Freitag, 10. Mai 2013n. Chr.


  »Seth?«


  Ich streckte die Arme aus, um seine köstliche Wärme zu spüren … doch er war nicht da. Ich setzte mich im Bett auf und ließ verschlafen den Blick durch mein eiskaltes Zimmer schweifen. Ich versuchte, noch einen Moment an der Behaglichkeit meines Traums festzuhalten, in dem sich Seth auf unserer Sommerwiese über mich beugte …


  Doch das Bild löste sich auf, als die Erinnerung an gestern mich überwältigte. Unser Streit, meine dummen, dummen Worte … Wie hast du uns eigentlich gefunden?


  Ich hatte ehrlich wissen wollen, wie er mich gefunden hatte, doch gleichzeitig war ich so wütend und beschämt gewesen, dass die Frage ganz falsch herausgekommen war. Oh Gott, wie er mich angesehen hatte!


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Halb sieben. Er war bestimmt wieder da. Ich musste unbedingt zu ihm und ihm sagen, wie leid es mir tat. Doch als ich die Decke zur Seite warf, fing mein ganzer Körper in unkontrollierbaren Wellen an zu zittern. Wie konnte es im Mai so ungeheuer kalt sein?


  Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich darauf, meine Arme und Beine zur Ruhe zu bringen. Plötzlich klingelte der Wecker, der Weckton schriller als jede Sirene. Was war hier bloß los? Ich streckte rasch die Hand aus, um ihn abzustellen, doch sie zitterte so, dass ich den Wecker auf den Boden warf. Im selben Moment hörte er auf zu klingeln– Gott sei Dank. Hatte ich schon vor diesem scheußlichen Geräusch solche Kopfschmerzen gehabt? Ich versuchte, mich zu erinnern, als mich erneut eine Zitterwelle erfasste.


  Eine heiße Dusche. Das half bestimmt.


  Ich legte mir die Bettdecke um die Schultern und sah hinüber zum Badezimmer. Es hatte den alten Trick aus Alice im Wunderland angewandt und war meilenweit entfernt.


  Reiß dich zusammen! Räume verändern sich nicht. Das Badezimmer ist dort, wo es immer war.


  Ich schloss die Augen wieder. Vielleicht träumte ich noch. Ja– es war ganz sicher nur ein Albtraum. Ich musste einfach wieder einschlafen, dann wäre sicher wieder alles in Ordnung, wenn ich aufwachte.


  »Eva!«


  Jemand schrie mir meinen Namen direkt ins Ohr. Das half nicht gerade gegen meine Kopfschmerzen.


  Ich stöhnte, wollte antworten, Worte bilden, doch mein Mund weigerte sich. Das Geschrei begann von Neuem.


  »Eva? Hörst du mich? Eva, wach auf!«


  Ich spürte Hände auf meinen Schultern, wurde geschüttelt. Aufhören! Hatte ich das wirklich gesagt oder nur gedacht?


  »Eva, du glühst vor Fieber. Eva! Eva! Bitte …«


  Ich versuchte, die Stimme einzuordnen. Ich kannte sie, das wusste ich genau.


  Mach schon, öffne die Augen, befahl ich mir selbst. Warum waren meine Lider bloß so zentnerschwer?


  Es war wieder still, Gott sei Dank. Und meine Schultern waren frei, doch jemand rang nach Luft, ganz in meiner Nähe. Viel zu nah. Was war hier los? Ich musste es irgendwie schaffen, meine Augen zu öffnen. Plötzlich schrie diese Stimme wieder los. Oh nein, bitte nicht!


  »Rose, kommen Sie schnell!«


  Rose. Der Name sagte mir etwas. Doch es war der falsche. Ich forschte nach dem anderen, dem richtigen Namen, der mir nicht einfallen wollte …


  Schritte … lautes Klopfen … Hey, leiser bitte – ich habe Kopfschmerzen.


  »Hier ist überall Blut, Rose.«


  »Halb so schlimm, Astrid. Das sieht meist schlimmer aus, als es ist.«


  »Oh Gott, das Kissen ist pitschnass.«


  »Sie hatte Nasenbluten, Astrid. Und sie schwitzt. Das liegt am Fieber. Nimm ihr die Decke weg und öffne das Fenster. Ich wasche sie dann gleich ein bisschen. Wo ist denn eigentlich Seth? Ich dachte, er würde mich anrufen, wenn etwas ist.«


  Seth. Das war’s. Das war der richtige Name … Wo war er?


  Mein Körper wurde ganz starr vor Panik. Seth?


  »Weiteratmen, Eva!« Rose schrie mich an. Ich zuckte zusammen. Meine Brust vibrierte. Oh ja.Ein. Aus. Ein. Aus. Das war besser.


  »Eva?«


  Ging es nicht ein bisschen leiser? Ich war schließlich nicht taub.


  »Kannst du mich hören, Eva?«


  Selbstverständlich konnte ich sie hören. Sie hatte eine Stimme wie ein Nebelhorn. Ich wollte lachen, hatte aber vergessen, wie das ging.


  Und dann verdrehte sich das Wort lachen irgendwie und begann, sich mit anderen Wörtern zu vermischen und mir durch den Kopf zu spuken … lachen … lieben … leben … liegen … lesen … lügen … Ein Knäuel aus Worten … und ich musste in der Dunkelheit nach der Bedeutung graben … Eine endlose Suche, unterbrochen von grellen Geräuschen, die mich quälten, die sich in das Gewirr bohrten …


  Während ich durch diesen piepsenden Sumpf watete, lauschte ich, wartete auf etwas … auf eine Stimme … Aber ich konnte sie nicht finden … ich musste mich auf die Suche machen. Ich war auf einer Mission. Ich suchte und suchte … doch es war so heiß … und immer weiter musste ich durch diesen Sumpf kriechen. Warum war es so heiß? Immer weiter … meine Mission … Mission? Welche Mission? Ich konnte mich an nichts erinnern … Ich musste mich ausruhen … konnte nicht aufhören … musste etwas finden … aber ich war so müde … so erschöpft vom Kriechen in der Hitze … Vielleicht sollte ich mich einen Augenblick hinlegen …


  »Eva, bleib bei mir!«


  Wo sollte ich bleiben? Wo war ich überhaupt? Alles tat weh … ich wurde geschubst … ich wurde geworfen … Panik … Angst … Cassius? … Oh Gott, bitte nicht Cassius … Schreien … Stille …


  Lass mich los! … Lass mich schlafen, bitte …


  »Ich glaube, sie ist einigermaßen stabil.«


  Es piepste … rhythmisch, beruhigend und vertraut, wie eine Ermahnung an meine umherirrenden Organe, die sie an ihre ursprüngliche Aufgabe erinnerte … ein, aus, ein, aus …


  Ich schlug die Augen auf. Grelle Lichter, piepsende Geräte …


  Jetzt wusste ich, wo ich war. Ich erkannte die erstickende Maske auf meinem Mund, das Gewicht und das Pieksen in meinem Handrücken, die ausgedörrte Kehle und den Schmerz in meiner zerschlagenen Brust.


  Meine Augen brauchten ein wenig, um sich an das helle Licht zu gewöhnen, während die leise Erinnerung an die Kopfschmerzen noch in meinen Schläfen pulsierte, doch ich fühlte mich wieder wie ich selbst. Ich wusste, wer ich war und wo ich war. Ich hatte den Sumpf der Dunkelheit überlebt, ebenso wie die unergründliche Mission, um einen neuen Tag zu erleben. Doch jemand fehlte.


  »Seth?«, krächzte ich und zog die Maske von meinem Gesicht.


  Die Krankenschwester, die gerade den Tropf neu einstellte, blickte mit einem breiten, herablassenden Lächeln auf mich herunter.


  »Hallo, meine Liebe! Schön, dass Sie wieder bei uns sind.«


  Ich blinzelte.


  »Wissen Sie, wo Sie sind?«


  Ist mir egal! »Seth?«, fragte ich noch einmal, diesmal lauter.


  »Hey, hey«, gurrte die Schwester und fasste mich an der Schulter. »Nur keine Aufregung. Ihre Freundin sitzt direkt neben dem Bett. Sie war die ganze Zeit bei Ihnen.«


  Sie blickte zu dem Stuhl links von mir, auf dem zusammengesunken ein Mädchen saß und mit geschlossenen Augen leise schnarchte.


  »Astrid?«, fragte ich heiser.


  Astrids Kopf schoss hoch. Als sie meinen Blick sah, sprang sie auf und grinste. »Verdammt, Eva! Ich dachte schon, du wachst nie wieder auf! So lange kann man doch gar nicht schlafen!«


  »Tut mir leid.« Ich seufzte. »Seit wann bin ich hier?«


  Astrid zuckte unbehaglich die Achseln. »Weiß nicht genau … ein paar Tage, würde ich sagen.«


  »Oh nein, Astrid! Und du warst die ganze Zeit hier? … Was ist denn mit der Schule?«


  »Beurlaubt!« Sie grinste ein wenig arrogant. »Besondere Umstände, echt super. Ich meine … äh, ich konnte mich vor diesem Philosophie-Seminar drücken. Du weißt schon, vor dem, auf das mich jemand Bestimmtes vorbereiten sollte …«


  »Ups«, murmelte ich.


  Mehr konnte ich zu dem Gespräch nicht mehr beitragen, weil meine Lider zuklappten, ohne dass ich irgendetwas dagegen tun konnte.


  »Eva? Eva?«


  Ich runzelte die Stirn. Konnten sie mich nicht endlich schlafen lassen?


  Beleidigt murrte ich vor mich hin und öffnete die Augen. Um mein Bett waren ungefähr zehn Personen versammelt. Ich warf einen Blick auf den Stuhl, auf dem Astrid gesessen hatte. Er war leer.


  »Guten Morgen, Eva«, sagte eine vertraute Stimme.


  »Dr. Falana.« Ich begrüßte ihn seufzend.


  »Dass wir Sie so schnell wiedersehen …«


  »Ihre Persönlichkeit zieht mich einfach magisch an …«


  Dr. Falana schmunzelte und wandte sich seinen Studenten zu.


  »Eva Koretsky. Sie alle kennen ihre Krankenakte. Dies ist ihr vierter stationärer Aufenthalt, und vor allem der mit dem bisher schlimmsten Verlauf. Erster Herzstillstand im Krankenwagen, danach noch zweimal in der Notaufnahme. Als wir sie trotz Defibrillator, Atropin und Adrenalin nicht stabilisieren konnten, mussten wir einen externen Schrittmacher legen. Es stand eine Weile auf Messers Schneide.«


  Super. Genau das brauchte ich jetzt.


  »Es ist uns bei keinem der vier Krankenhausaufenthalte von Eva gelungen, ein bestimmtes Virus oder einen bakteriellen Auslöser zu identifizieren. Auch aus dem Blutbild ließ nichts auf eine virale Standardreaktion schließen. Allerdings haben wir mehrere ungewöhnliche Hinweise auf eine toxische Granulation gefunden. Hat jemand eine Idee, was das bedeuten könnte?« Dr. Falana blickte mit hochgezogenen Augenbrauen in die Runde.


  Ratloses Schweigen.


  »Okay. Toxische Granulation? Niemand?«


  Keine Reaktion.


  Dr. Falana seufzte. »Dunkle, grobe Körner in weißen Blutkörperchen, genau genommen in den Granulozyten. Noch genauer in den neutrophilen Granulozyten.«


  Dunkle grobe Körner? War es das, was Seth und ich unterm Mikroskop gesehen hatten?


  »Äh … sehen sie wie schwache dunkle Cluster aus, Dr. Falana?«, fragte ich.


  Der Arzt hob den Kopf. Er hatte anscheinend vergessen, mit was für einer lästigen Patientin er es hier zu tun hatte. »Ja, manchmal bilden sie tatsächlich Cluster.«


  »Und was bedeutet Granulation?«


  »Nun, Eva, das ist ein Hinweis auf eine Entzündungsreaktion, die zu einem derartigen Fieber passen würde. Andererseits kann die Entzündung auch von zahllosen anderen Infektauslösern angestoßen werden … von Viren, Bakterien, Prionen … wir haben mehrere PCRs durchgeführt, um den Auslöser zu identifizieren, leider ohne Ergebnis.«


  Überraschung!


  »Und jetzt geht es mir wieder gut?«


  »Im Augenblick ja. Die Organe arbeiten zufriedenstellend, der Sauerstoffgehalt des Blutes ist passabel – nicht perfekt, aber in Ordnung- und Ihr Herzrhythmus macht einen stabilen Eindruck. Allerdings lässt Ihre Krankengeschichte erwarten, dass es damit nicht vorbei sein wird. Darauf müssen Sie vorbereitet sein, Eva. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


  »Wenn mein Herz das nächste Mal stehen bleibt, könnte es sein, dass Sie nicht in der Nähe sind, um es wieder zum Schlagen zu bringen?«


  Dr. Falana nickte und kaute auf seiner Unterlippe.


  »Wäre Eva nicht eine geeignete Kandidatin für eine Herztransplantation?«, fragte ein vorwitziger Medizinstudent.


  Ich wusste vorher, was Dr. Falana darauf antwortete würde.


  »Evas problematische Situation beschränkt sich leider nicht nur auf ihr Herz«, erwiderte er ruhig.


  Die Studenten schwiegen peinlich berührt und wichen meinem Blick aus. Ich erlöste sie aus ihrer unangenehmen Lage, indem ich die Augen schloss und tat, als würde ich schlafen.


  Ich muss tatsächlich eingeschlafen sein, denn als ich die Augen das nächste Mal öffnete, war niemand mehr da.


  Ich lag im Bett, sah an die Zimmerdecke und fühlte, wie der Angstknoten in meiner Brust immer größer wurde.


  Das ging alles viel zu schnell.


  Nichts von dem, was Dr. Falana gesagt hatte, war neu gewesen, doch ich hatte gedacht, ich hätte noch mehr Zeit.


  Zeit in St. Mag’s, Zeit mit Seth.


  Ich ballte die Fäuste.


  Seth.


  Wo steckte er bloß?


  Mission


  Parallon


  Seth krümmte sich klatschnass und atemlos am Ufer der Themse in Parallon. Er konnte es kaum fassen, dass er die Reise durch den Strudel überlebt hatte. Er sah erschöpft zu Zackary hinüber, der am ganzen Körper zitterte. Seine Kleidung hing in Fetzen. Als er an sich heruntersah, musste er feststellen, dass es um seine eigenen Sachen kaum besser bestellt war, und die Haut darunter war zerkratzt und schimmerte grün und blau.


  »Was war das denn?«, stieß er schließlich hervor. »Was ist mit dem verdammten Strudel los?«


  Es war schon immer alles andere als angenehm gewesen, durch Wasser und Zeit gesogen zu werden, doch diesmal war es die reinste Höllenfahrt gewesen.


  »Ich habe es dir doch gesagt, Seth. Man kann sich nicht mehr darauf verlassen– der Strudel ist geschwächt. Aber so schlimm wie eben war es noch nie.«


  Das hatte auch Seth davon überzeugt, dass die Dinge sich verändert hatten. Obwohl er sein Ziel vollkommen klar vor Augen gehabt hatte, war der Strudel gar nicht darauf eingegangen– es war das reinste Chaos gewesen. Der Strudel hatte Zack und ihn gegeneinandergeschleudert, gegen den großen pulsierenden Wasserschwall … und auch gegen andere Reisende? »Zackary– ich hatte das Gefühl, als wären Tausende andere Reisende mit uns im Strudel gewesen.«


  Zackary senkte den Blick. »Das hast du auch gespürt?«


  »Haben wir irgendwie eine Kreuzung zu einem anderen Wurmloch erwischt oder waren diese Leute wirklich in unserem unterwegs?«


  »Sie waren auf unserer Raum-Zeit-Bahn«, antwortete Zackary grimmig.


  Währenddessen starrte Seth auf die seltsamen Lichtspiegelungen auf der Wasseroberfläche. Das glatte, glänzende Wasser ließ nichts von dem wilden Chaos darunter erahnen. Der Anblick war atemberaubend schön. Einen Augenblick lang stellte Seth sich vor, Eva stünde neben ihm und sie könnten es gemeinsam genießen. Es war das erste Mal, dass er sie in dieser Welt sah. Mit ihm. Der Gedanke erfüllte ihn mit schmerzlicher Sehnsucht.


  In diesem Moment erschien ihm Parallon nicht mehr wie früher als ein karges Gefängnis. Plötzlich sah er seine Schönheit– die magische Stadt, die Zackary und Matthias so sehr liebten. Es war wie eine Offenbarung. Und auf einmal war es ihm nicht mehr egal, ob Parallon sich veränderte. Er wollte diesen Ort bewahren, aber nicht mehr nur für Zackary und die anderen, sondern vor allem für Eva.


  »Du glaubst also, jemand wäre in den Strudel eingedrungen?«


  »Zunächst bin ich– genau wie du– davon ausgegangen, dass es sich um eine einfache Anomalie handelt … oder um eine Überschneidung von Strudeln. Dann hielt ich es für ein schwingendes Raum-Zeit-Echo … doch schließlich begriff ich, dass keine dieser Theorien griff.


  Von da an habe ich den Fluss rund um die Uhr beobachtet– seitdem gibt es keinen Zweifel mehr. Jemand hat unseren Strudel gefunden, ist eingedrungen und zerstört ihn. Ich habe sie gesehen.«


  Seths Kehle war ausgedörrt. Matthias? Er schluckte schwer. »Wer war es?«


  »Seth– schnell!« Zack zog ihn in den Schatten des nächstgelegenen Hauses.


  Seth ging neben Zackary in die Hocke und wünschte sich eilig warme, trockene Kleidung an den Leib. Es wurde bereits dunkel, doch in der Dämmerung bemerkte er zwei große, kräftige Männer, die nicht weit von ihrem Versteck entfernt auf der Straße auf und ab gingen.


  »Bei Zeus!«, fluchte er leise. »Wieso patrouillieren hier römische Wachposten?«


  »Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit klarzumachen, Seth! Parallon hat sich verändert. So wie es war, wird es nie wieder sein.«


  Sie verharrten einen Moment schweigend, als die Wachposten direkt an ihrem Versteck vorbeimarschierten. Dann gab Zackary Seth ein Zeichen, schnell mit ihm über die Straße zu seinem Haus zu laufen.


  »Zackary … deine Villa! Sie ist weg!«, rief Seth mit erstickter Stimme.


  »Nein, sie ist noch da … nur versteckt. Schnell, hier lang.«


  Seth folgte Zackary, der zwischen zwei Marmorsäulen hindurch zu einer breiten Tür sprintete. Drinnen sah es noch genauso aus wie früher. Obwohl sie die schwere Holztür geschlossen hatten und in Sicherheit waren, schlichen sie beinahe lautlos nach oben. Im ersten Stock gingen sie zum Fenster und sahen, verdeckt durch die Vorhänge, auf die Straße hinunter.


  Seth schüttelte ungläubig den Kopf. Es war, als blickte er auf Londinium, nur in diesem speziellen Licht, das es allein hier in Parallon gab.


  Die hohen Glasgebäude, die er bei seiner Ankunft in Parallon so sonderbar gefunden hatte, waren verschwunden. Es war, als hätte es sie nie gegeben. Es gab auch keine Wolkenkratzer mehr, die neuen Gebäude im klassisch römischen Stil waren wesentlich niedriger. Marmorsäulen säumten die Wege, auf denen keine Autos mehr fuhren. Die schimmernden Bürgersteige und Asphaltstraßen waren durch schnurgerade römische Straßen aus Pflastersteinen ersetzt worden, mit Rinnsteinen links und rechts. Doch am meisten verstörte Seth das stetige Marschieren der Wachposten.


  »Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte er.


  Zack atmete tief ein. »Da du der einzige römische Gladiator in Parallon bist, Seth, gehe ich davon aus, dass es etwas mit dir zu tun hat.«


  »Mit mir?«


  Zackary zog die Augenbrauen hoch und zuckte die Achseln, als gäbe es dem nichts hinzuzufügen.


  »Wie könnte ich etwas damit zu tun haben?«, keuchte Seth. »Ich bin nur ein einziges Mal nach Londinium zurückgekehrt und du weißt genau, wie schwach ich dort war. Außerdem habe ich die letzten Monate vollständig im 21. Jahrhundert verbracht.«


  »Du warst ein wenig länger weg.«


  »Wie lange?«


  »Mindestens zwei Parallon-Jahre, würde ich sagen.«


  Seth nickte langsam. In zwei Jahren konnte sich tatsächlich vieles verändern.


  »Wenn du also – wie du behauptest – seit deiner versehentlichen Rückkehr zu deinem Tod nicht mehr in Londinium gewesen bist«, fuhr Zackary fort, »müssen wir noch weiter zurückgehen. Könnte es sein, dass du in Londinium noch jemanden angesteckt hast, bevor du gestorben bist?«


  Seth verharrte einen Moment schweigend. Selbstverständlich konnte das sein. Er wusste, dass er Matthias angesteckt hatte. Matthias, der offensichtlich wie ein Elefant im Porzellanladen durch den Strudel gereist war. Was in aller Welt hatte er bloß losgetreten?


  Seth tigerte durch den Raum und überlegte, was er tun sollte. Er konnte Matt nicht an Zackary verraten, egal, was er getan hatte. Schließlich hatte er Matt selbst nach Parallon gebracht und ihm dann versehentlich den Strudel gezeigt. Insofern war er auf gewisse Weise mitschuldig.


  »Setz dich, Seth«, befahl Zackary, nachdem er zwei Tassen Kaffee und eine Schale mit Schokoladenplätzchen auf den niedrigen Glastisch in der Mitte des Zimmers gewünscht hatte.


  Gehorsam nahm Seth auf dem Sofa Platz, das in Beige und Chrom gehalten war.


  »Bevor wir Parallon wieder aufbauen können«, sagte Zackary und trank einen Schluck Kaffee, »müssen wir den Strudel stabilisieren.«


  »Was genau ist denn das Problem?«


  »Das weiß ich noch nicht, aber wahrscheinlich hat der rasante Anstieg des Reiseaufkommens zu einer Überlastung der Gravitationsintensität geführt.«


  »Das hört sich doch gar nicht so schlimm an. Wie reparieren wir das?«


  Zackary sah ihn mit versteinerter Miene an. »Seth, wir reden hier von einem Instabilitätsfaktor von katastrophalem Ausmaß.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Denk mal über Antimaterie nach …«


  Seth schnaubte verdrossen. Wieso musste Zackary aus allem einen Test machen? Er trank einen Schluck Kaffee und versuchte, die verschiedenen Hinweise zu einem Ganzen zusammenzusetzen.


  Plötzlich lief ihm ein Schauer über den Rücken. »Exzessive negative Dichte würde eine starke Anziehungskraft bewirken«, sagte er mit rauer Stimme. »Zack, willst du etwa sagen, dass sich der Strudel in ein Schwarzes Loch verwandeln könnte?«


  Zackary starrte ihn nur weiter an, seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  »Hältst du das wirklich für möglich?«, stammelte Seth.


  »Eine Masse, die alles verschlingen könnte, einfach alles … dich, mich, Parallon, die Erde …«, präzisierte Zackary das Szenario.


  »Was können wir dagegen tun?«


  »Ich weiß es nicht … möglicherweise gar nichts«, antwortete Zackary niedergeschlagen. »Oder … vielleicht könnten wir den Strudel versiegeln … oder ihn verlagern …«


  »Wie, beim Hades, soll man denn bitte ein Wurmloch verlagern?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Seth. Das ist nicht mein Fachgebiet. Ich habe mich zwar unter Louis Engelmann einige Jahre mit Wurmloch-Dynamik beschäftigt– bis man ihm eine Stelle bei der NASA in Washington angeboten hat–, aber danach habe ich mich anderen … äh … Forschungsfeldern zugewandt. Aber wenn irgendwer weiß, wie man ein Wurmloch versiegelt oder verlagert, dann Engelmann.«


  »Das heißt, du musst mit ihm reden«, folgerte Seth.


  »Selbstverständlich muss ich mit ihm reden!«, brauste Zack auf. »Aber wie ich ja gerade gesagt habe, lebt er in meiner Zeit, der ich leider nicht mal eben einen Besuch abstatten kann. Und hier kommst du ins Spiel.«


  »Ich?«


  »Du musst an meiner Stelle gehen, das ist doch klar.«


  »Du machst Witze, Zack.«


  »Ganz und gar nicht, Seth. Du sollst ins Jahr 2043 reisen und Engelmann treffen.«


  »2043«, murmelte Seth nachdenklich. Die Jahreszahl kam ihm irgendwie vertraut vor, obwohl Zack ihn maximal bis ins Jahr 2016 mitgenommen hatte.


  »Es wird sicher eine interessante Herausforderung, Engelmann davon zu überzeugen, dass du durch ein Wurmloch gereist bist, nur um mit ihm zu reden«, fuhr Zackary fort, »denn soweit ich informiert bin, ist ihm insgesamt nur eine physikalische Demonstration seiner Theorie vom durchquerbaren Wurmloch gelungen, und das auch nur auf mikroskopischer Ebene …«


  »Aber Zackary«, fiel Seth ihm ins Wort, »selbst wenn ich durch den Strudel in deine Zeit gelange, wie soll ich denn an Engelmann herankommen? Warum sollte ein Quantenphysiker der NASA mit mir – einem x-beliebigen Achtzehnjährigen– über ein komplexes theoretisches Themengebiet seiner Forschungsreihen sprechen?«


  »Er wird mit dir reden, wenn du mit mir zusammen bist.«


  Seth starrte Zackary an.


  »Am 7. September kommt Engelmann wegen einer Konferenz nach London. Am 9. September– meinem Geburtstag– reserviere ich einen Tisch in einem Restaurant, wo ich ihn und einige andere Kollegen zum Essen einlade. Da kommst du dann dazu.«


  »Und wie soll das gehen? Ich tauche einfach da auf und setze mich hin?«


  »Sehr witzig, Seth«, knurrte Zackary. »Hör zu, du brauchst einen Job in meinem Labor. Das wird nicht einfach, weil ich nur ganz besondere Assistenten in mein Labor lasse und die meisten Menschen furchtbar öde finde …«


  Seth verdrehte die Augen.


  »… aber es gibt zwei Dinge, die dir dabei helfen werden: erstens das ungeheuerliche Wissen, mit dem ich dich ausgestattet habe, und zweitens der zeitabhängige Steigerungsfaktor.«


  Seth nickte. Seine Fähigkeit, die Gedanken anderer in die gewünschte Richtung zu lenken, würde ihm sicher nützen. Trotzdem würde es alles andere als ein Spaziergang werden.


  »Wie auch immer«, fuhr Zackary fort, »sobald du Engelmann getroffen hast, musst du schnell handeln. Er bleibt danach nur noch zwei Tage in London. Deshalb musst du dich unbedingt für den nächsten Tag mit ihm verabreden … auch wenn das seine eigentlichen Pläne komplett über den Haufen wirft.«


  »Und wenn er sich noch nie auch nur annähernd mit unserem Problem befasst hat? Ich meine – warum sollte er in seinen Studien zu Wurmlöchern je untersucht haben, ob man sie theoretisch versiegeln und verlagern kann?«


  »In dem Fall musst du ihn nach Parallon mitnehmen, damit er an Ort und Stelle daran arbeitet.«


  Seth riss den Kopf hoch. »Du meinst doch nicht etwa im Ernst, dass ich ihn töten soll, oder?«


  »Komm schon, Seth, das tust du doch eh ständig!«


  »Das tue ich überhaupt nicht, Zackary«, protestierte Seth wütend.


  »Oh Mann«, brummte Zackary. »Wieso muss ich ausgerechnet an den einzigen Gladiator im ganzen Universum geraten, der zimperlich wird, wenn es um Blut geht!«


  »Du bezeichnest mich als zimperlich, weil ich deinen Freund und Mentor nicht umbringen will, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt? Wenn du ein bisschen zimperlicher gewesen wärst, würden wir vielleicht gar nicht in der Scheiße stecken!«, schrie Seth.


  »Ich?« Zackary erstickte beinahe an diesem Wort. »Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass es die Römer sind, die Parallon und den Strudel zerstören– und nicht ich? Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um ihn zu schützen. Und die Vorstellung, Engelmann hierherzubringen, gefällt mir genauso wenig wie dir. Zumal es sehr riskant wäre.«


  »Riskant?«, schnaubte Seth. »Für wen? Engelmanns Leben spielt doch sicher keine Rolle bei deiner Risikoabwägung, oder?«


  »Seth, wann lernst du endlich, deinen Verstand zu benutzen, den ich so großzügig erweitert habe? Engelmanns Leben ist vollkommen unbedeutend verglichen mit dem gewaltigen Problem, vor dem wir nun einmal stehen. Aber hast du schon mal was von Zeitanomalien gehört?«


  Seth atmete wütend aus. Selbstverständlich waren ihm Zeitanomalien ein Begriff. Halbwegs jedenfalls. Trotzdem begann Zackary, es ihm mit seiner geduldigen Stimme zu erklären.


  »Jedes Mal, wenn wir durch den Strudel reisen, riskieren wir Zeitanomalien– das weißt du. Immer dann, wenn wir uns zu Ereignissen, die geschehen sind oder geschehen werden, irgendwie verhalten, verursachen wir minimale historische Verschiebungen. Normalerweise heilt sich die Zeit mithilfe von korrigierenden Überschreibungen selbst, doch wenn dann auch noch ein instabiler Strudel dazukommt … und eine Interaktion mit einem so einflussreichen Forscher wie Engelmann …«


  »Wie weit reicht sein Einfluss?«


  »Er wird 2046 die komplette bisherige Forschung zu exotischer Materie und Schwingungsfrequenzen von Tachyonen mit einer neuen Theorie auf den Kopf stellen. Auf diese Weise wird ein ganz neues Feld der Quantenforschung erschlossen. Vor diesem Hintergrund werden vier junge Wissenschaftler eine Methode erfinden, mit der dunkle Materie nutzbar gemacht werden kann. Jetzt versuch dir vorzustellen, welche Konsequenzen es für diesen Bereich hätte, wenn Engelmann plötzlich verschwinden würde. Die Erschütterungen in den Zeitläuften wären nicht abzusehen.«


  »Wieso schlägt du es dann überhaupt vor?«


  »Das liegt doch auf der Hand: weil die Alternativen noch viel schlimmer wären. Wenn wir den Strudel nicht stabilisieren können, geht es nicht mehr bloß um zeitliche Erschütterungen, sondern um wahre Tsunamis von einer Größenordnung, die weder die Erde noch Parallon überstehen könnten.«


  Zackary sagte die Wahrheit, doch Seth wurde das Gefühl nicht los, dass jenes Parallon, das Zackary so wichtig war und das er unbedingt bewahren wollte, wenig mit der Welt zu tun hatte, in der er selbst leben wollte. Und Zackary hatte ihm mehr als deutlich gemacht, dass er dabei nicht zimperlich vorgehen würde.


  »Aber wenn er dein Mentor war, ist Engelmann doch wohl kaum zwischen 16 und 25 Jahre alt, oder?«


  Zackary kniff die Augen zusammen. »Natürlich nicht, er ist …«


  Dann begriff er, worauf Seth hinauswollte. Engelmann wäre mit fast hundertprozentiger Sicherheit gegen das Virus immun. Sie konnten ihn gar nicht nach Parallon bringen.


  »So oder so, Seth«, erwiderte Zackary. »Du musst Engelmann die Lösung entlocken, sonst ist seine Welt dem Untergang geweiht. Er stirbt sowieso. So wie wir alle.«


  »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, erwiderte Seth mit grimmiger Entschlossenheit.


  Abwesenheit


  St. Magdalene’s


  Samstag, 18. Mai 2013n. Chr.


  Im Krankenhaus machten alle um das Thema Seth einen großen Bogen. Wenn ich nach ihm fragte, fanden sie Ausflüchte oder wechselten einfach das Thema. Zuerst war ich so benommen, dass ich es gar nicht merkte. Ich träumte so oft von ihm und in meinen Tagträumen war alles so verschwommen, dass ich– noch dazu unter dem Einfluss der Medikamente– die ganze Zeit vollkommen neben der Spur war.


  Doch als ich endlich entlassen wurde, traf es mich wie ein Schlag. Alle hatten mich besucht (sogar meine Mutter und Colin), nur er nicht, und aus meiner unterdrückten Angst wurde eine nagende Furcht. Auf der Rückfahrt saß ich die ganze Zeit schweigend im Auto, während Rose munter das Neueste aus der St. Mag’s erzählte.


  Als sie mich auf dem Sofa im Krankenflügel eingemummelt hatte und die zahlreichen Tabletten prüfte, die sie mir im Krankenhaus verschrieben hatten, hielt ich es nicht mehr aus.


  »Wo ist er?«, flüsterte ich.


  Sie zählte einfach weiter, als hätte sie nichts gehört. Ich wartete. Vielleicht hatte ich tatsächlich zu leise gesprochen.


  »Rose …«


  »Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee oder Kakao?«, fragte sie. »Ich trinke sehr gerne eine mit.«


  »Rose, bitte …« Meine Stimme wurde schrill.


  Rose war in die Küche gegangen, um den Wasserkocher anzustellen.


  Ich stand auf, um ihr zu folgen, doch schon nach wenigen Schritten zitterten meine Beine so, dass ich mich an der Wand abstützen musste.


  »Eva! Was machst du denn da?« Rose verschüttete vor Schreck etwas Tee, stellte den Becher ab und kam rasch zu mir. »Hey, sehen wir doch mal nach, was im Fernsehen läuft.«


  »Rose, ich muss wissen, wo Seth ist«, sagte ich leise. »Bitte.«


  Sie schob mich zum Sofa zurück und setzte sich neben mich. Dann nahm sie meine Hände in ihre.


  »Eva, wir wissen nicht, wo Seth ist. Wir dachten … ihr hättet euch vielleicht …?«


  Sie ließ die Frage in der Luft hängen. Ich sah sie an und versuchte, die Anspielung zu verstehen.


  »Hat er dir gesagt, wohin er gehen wollte, Eva?«


  »Wie lange ist er denn schon weg?«, flüsterte ich.


  »Neun Tage.«


  »Und warum hat mir das keiner gesagt?«, fragte ich mit erstickter Stimme.


  »Hat er irgendetwas davon erwähnt, dass er ein paar Tage wegwollte?«


  Ich schüttelte den Kopf. Hatte ich ihn etwa mit meinen dummen Worten für immer vertrieben? Das konnte doch nicht sein, oder? Ich atmete schneller.


  »Wir haben uns gestritten, Rose.« Ich schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung an seinen schockierten Blick aus meinen Gedanken zu vertreiben. Heiße Tränen kullerten unter meinen Lidern hindurch und ich lehnte den Kopf gegen die Sofakissen. Die Last dessen, was ich getan hatte, lag unerträglich schwer auf meiner Brust … »Das ist alles meine Schuld.«


  »Unsinn, Eva, ich kann mir nicht vorstellen, dass Seth dich und die ganze Schule einfach sitzen lassen würde, nur weil ihr euch gestritten habt.«


  »Er hatte allen Grund dazu«, sagte ich teilnahmslos. »Ich war total blöd zu ihm.«


  »Oh, Eva! Dazu bist du doch gar nicht fähig«, widersprach Rose.


  Ich starrte sie an. »Sie haben ja keine Ahnung.«


  Sie warf mir einen besorgten Blick zu und schien zu überlegen, was um Himmels willen ich getan haben könnte, dass ein so wundervoller Junge wie Seth mich verlassen würde.


  »Er kommt bestimmt bald wieder«, sagte sie betont munter. »Auch wenn Dr. Crispin sicher eine Erklärung fordern wird.«


  »Hat er die Polizei verständigt?«


  »Selbstverständlich, das ist seine Pflicht. Ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, dass Seth derart verantwortungslos wäre …«


  »Sie dürfen ihm keine Vorwürfe machen, Rose«, schniefte ich. »Es ist alles meine Schuld. Das ist das Einzige, was ich richtig gut kann.«


  »Was?«


  »Ich vertreibe alle. Das ist meine Spezialität.«


  »Eva, du vertreibst doch niemanden«, widersprach Rose. »Im Gegenteil: Du lockst sie an wie eine Flamme die Motten. Seth liegt dir zu Füßen. Ich glaube nicht, dass …«


  »Denken Sie, was Sie wollen, Rose, aber Sie liegen falsch.«


  »Unsinn. Er kommt wieder, ganz egal, wohin er gegangen ist. Ein Streit reicht beileibe nicht aus, um jemanden wie Seth zu verjagen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte seinen Blick gesehen. Endlich hatte er begriffen, wer ich wirklich war … das gestörte, wenig liebenswerte Mädchen, mit dem am Ende niemand etwas zu tun haben wollte.


  Der Strudel


  Parallon


  Die Nacht in Parallon war schwarz wie Tinte und unheimlich still. Seth stand am Ufer der Themse und dachte an die Reise, die ihm bevorstand. Er hatte sich den ganzen Abend versteckt gehalten und auf genau diesen Augenblick gewartet. Er hatte den Wachwechsel beobachtet und zugesehen, wie sie ihre Runden gingen, damit ihm bei dieser besonderen Reise auch wirklich niemand folgte.


  Als er auf das schwere, ruhige Wasser hinuntersah und sich körperlich und geistig darauf vorbereitete, spielte ihm sein trügerisches Gehirn einen Streich, indem es ihm ein Bild von Eva vorgaukelte. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie sie ohne ihn aufwachte, die Augen öffnete und nach ihm Ausschau hielt. Die Vorstellung war unerträglich und er sehnte sich so sehr nach ihr, dass er leise aufstöhnte.


  »Ich bin wieder da, bevor du aufwachst – versprochen«, flüsterte er. Doch ihm war klar, dass er sich voll und ganz auf seine Aufgabe konzentrieren musste, wenn er sie je wiedersehen wollte. Zacks Plan war heikel und gefährlich, doch auch Seth war widerwillig zu dem Schluss gekommen, dass sie keine andere Wahl hatten.


  Er musste mindestens eine Woche vor Zacks Geburtstagsparty in dessen Zeit ankommen und ihn dort treffen. So hätte er ein paar Tage Zeit, damit der London-Zackary ihm einen Job anbieten und genügend Vertrauen zu ihm aufbauen konnte, um ihn Engelmann vorzustellen. Dabei durfte ihm nicht der kleinste Fehler unterlaufen.


  Seth hatte sich den 2. September vorgenommen – genau sieben Tage vor dem geplanten Abendessen.


  Er starrte noch einmal auf die dunkle Wasseroberfläche und atmete dann dreimal langsam ein, um seine innere Mitte zu finden. Die Verletzungen, die er am Vortag im Strudel erlitten hatte, waren mittlerweile vollständig verheilt und beeinträchtigten ihn nicht länger. Seth schob alle Gedanken fort und konzentrierte sich so wie früher in der Arena. Der Strudel dort unten war nur ein weiterer gefährlicher Gegner, den er bezwingen musste.


  Sobald sein Herz langsam und gleichmäßig schlug und er den Kopf frei hatte, ging Seth in die Knie und sprang.


  Sofort drohte das Wasser ihn zu zerquetschen und der unerbittliche Sog zog ihn abwärts. Einen kurzen Augenblick lang hoffte er, der Strudel hätte sich auf wundersame Weise selbst stabilisiert, weil dieses Gefühl so vertraut war … doch dann ging es los. Statt des Zyklons, in dem man wie durch einen Tunnel nach unten sauste, krachten feste Wassermassen wie Panzer auf seinen Körper, drückten ihm den Atem aus der Lunge, peitschten aus allen Richtungen auf ihn ein und rissen an seinen Gliedern, als wollten sie sie auskugeln. Doch Seth klammerte sich an die letzten Fetzen seines Bewusstseins … an ein Datum … den 2. September 2043.


  Unerträgliches Kreischen sägte in seinem Kopf und vermischte sich mit dem tosenden Brausen des unablässig hinabschäumenden Wassers und rasenden Schmerzensschreien. Er wollte sich gehen lassen und verschwinden, seine Mission aufgeben und sein Ziel fahren lassen, doch der Gladiator in ihm ließ es nicht zu. Er kämpfte dagegen an, gegen die Wassermassen, die fallenden, zerbrochenen, vergänglichen Körper, die überall gegen ihn prallten, je weiter seine Reise ihn brachte … und hielt sich an einem einzigen Gedanken fest: 2. September 2043.


  Und dann war es still. Und ruhig. Und dunkel.


  Wo war er? Verschollen in der Zeit? Tot?


  Doch würde es so wehtun, wenn er gestorben wäre?


  Allmählich füllten sich seine Lungenflügel mit Luft … ein und aus … Er atmete also noch. Dann spürte er das Schwappen von Wellen. Er trieb auf dem Wasser. Als Seth die Augen öffnete, starrte er in einen wolkenlosen Himmel, dessen klares Blau nur von den weißen Kondensstreifen dreier Flugzeuge zerschnitten wurde.


  Er ruhte sich ein paar Minuten aus, weil die Reise ihn sehr viel Kraft gekostet hatte. Doch als auch andere Geräusche in sein Bewusstsein drangen, wurde ihm klar, dass er dort wegmusste. Er hörte Menschen, Verkehrslärm, Hämmern auf Metall. Auf keinen Fall durfte ihn jemand sehen.


  Als Seth den Kopf zur Seite drehte, sah er das Flussufer hoch über sich aufragen. Er musste eine Treppe finden. Da: Stufen neben der Brücke. Unter starken Schmerzen schwamm er dorthin und fragte sich ernsthaft, ob er sich etwas gebrochen hatte. Das Kraulen fiel ihm unendlich schwer; seine Rippen schienen mindestens geprellt und das rechte Bein konnte er überhaupt nicht bewegen.


  Verletzungen waren das Letzte, was er sich leisten konnte. Hier würden sie nicht einfach verheilen wie in Parallon. Nichts durfte seine Mission gefährden. Mit schmerzenden Armen schleppte er sich durchs Wasser, kämpfte sich Zug um Zug weiter und nutzte den Schmerz, um seine Gedanken zu konzentrieren. Währenddessen versuchte er, sich an der Skyline zu orientieren. Er war eindeutig im 21. Jahrhundert gelandet, wie er an den hohen Gebäuden mit den verglasten Fassaden in allen architektonischen Spielarten erkannte. Doch in welchem Jahr?


  Schließlich erreichte Seth die Stufen und hievte sich hoch. Als er plötzlich vor einer Absperrung stand, hätte er beinahe aufgegeben. Sie war nicht sonderlich hoch, doch in diesem Augenblick erschien sie ihm einfach unüberwindbar.


  »Und du willst ein Mann sein?«, schimpfte eine höhnische Stimme in seinem Kopf. »Lässt dich von einem schlichten Gatter abhalten!«


  Er stöhnte verzweifelt und verfluchte Zackary, die Römer und den Strudel. Dann kletterte er mit letzter Kraft über die Absperrung und blieb auf der anderen Seite liegen. Atemlos schloss er die Augen und wartete, bis der Schmerz in seinen Rippen und seinem Bein nachließ. Hier konnte er unmöglich liegen bleiben, als Häufchen Elend am Flussufer. Jeder Passant konnte ihn dort sehen. Er musste weiter. Da er nicht die Kraft hatte aufzustehen, kroch er einige Meter weiter über den unebenen Boden, bis er im Schatten eines hohen Baumes in Deckung gehen konnte. Erst dort überließ er sich dem gnädigen Vergessen, das der Schlaf mit sich brachte.


  Ablenkung


  St. Magdalene’s


  Mittwoch, 12. Juni 2013n. Chr.


  »Das muss aufhören, Eva!«


  »Was muss aufhören, Astrid?« Ich war gerade dabei gewesen, den Reißverschluss meiner Gitarrentasche hochzuziehen, und erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Diese … diese … keine Ahnung– Leere! Es ist, als wäre Licht an, aber niemand zu Hause. Und mir– ich meine: uns– reicht’s!«


  Wir hatten gerade zwei Stunden mit der Band geprobt und packten jetzt unsere Instrumente ein. Ich war erschöpft und hatte keine Lust auf diese Predigt. Doch die anderen hatten sich um mich herum versammelt und sahen aus, als wollten sie mich fertigmachen.


  »Weißt du«, fuhr Astrid fort, »Männer sind Schweine – nimm’s mir nicht übel, Rob–, sie hauen ab und lassen einen sitzen– aber das Leben geht weiter! Und was noch wichtiger ist: Mit der Band geht es weiter! Und dein aktueller Zombie-Chic ist einfach nichts für uns. Es war echt cool von Theo, wie er es aufgenommen hat, als wir die Mini-Tour abgesagt haben, auch wenn das wohl vor allem mit den Bullen zu tun hatte. Aber jetzt ist er wieder voll da. So richtig richtig. Für den Gig im Underworld müssen wir uns noch mal reinhängen. Also, Eva, bitte– schalt einen Gang höher. Oder noch besser zwei Gänge. Ohne dich packen wir das nicht!«


  »Aber ich mache doch mit«, protestierte ich. »Ich bin so was von bei euch.«


  Astrid schüttelte den Kopf. »Klar, du kommst zur Probe. Aber du ziehst das bloß mechanisch durch. Es ist, als hättest du das Wichtigste vergessen. Und das müssen wir zurückbekommen.«


  »Mensch, Astrid«, knurrte Rob. »Eva geht es nicht gut. Du kannst doch nicht erwarten, dass …«


  »Ach komm, Rob, Eva geht es seit einem halben Jahr nicht gut«, entgegnete sie. »Aber das hier ist etwas ganz anderes. Sieh sie dir doch mal an! Ich meine … sie bekommt überhaupt nichts mit. Sie hat nicht mal gelächelt, als ich ihr letzte Woche die Special-Edition-DVD von Livid Turkey zum Geburtstag geschenkt habe. Das ist doch nicht normal!«


  »Hey, das war ein tolles Geschenk«, sagte ich ohne viel Überzeugungskraft.


  »Tut mir leid, Eva, aber mir persönlich reicht es. Ich habe das Gefühl, dass … dass du überhaupt nicht mehr mitspielen willst.«


  Da lag Astrid falsch. Ich wollte noch mitspielen, obwohl ich zwischendurch tatsächlich überlegt hatte aufzuhören. Es fiel mir bloß schwer, überhaupt nur weiterzuatmen, weil Seth mir so sehr fehlte, dass mir bei jedem Atemzug die Brust wehtat. Und noch schwerer fiel es mir, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Dabei hatte ich eigentlich gedacht, ich hätte das einigermaßen gut hinbekommen. Aber da hatte ich mich offenbar getäuscht.


  »Astrid …«


  Sie hob die Hand, um mir das Wort abzuschneiden, und redete einfach weiter. »Deshalb habe ich mir ein Programm für dich ausgedacht …«


  Mir rutschte das Herz in die Hose.


  »Die Trauerzeit ist hiermit offiziell beendet. Von jetzt an hast du jede Minute etwas zu tun, und zwar jeden Tag …«


  »Astrid– das meinst du doch nicht ernst?«, stammelte ich.


  Ohne mich zu beachten, zog sie einen zerknüllten Zettel aus der Tasche und las laut einen Stundenplan vor.


  Verdammter Mist. Ihre Gestapo-Tendenzen waren wieder mit ihr durchgegangen. Der Plan war bis ins kleinste Detail ausgeklügelt. Ich konnte weder Frühstück noch Mittagessen auslassen. Sie hatte jeden Tag Prüfungsvorbereitung in der Gruppe angesetzt, sodass ich nach dem Unterricht nicht einfach abhauen konnte. Vor zehn Uhr abends durfte ich keine Minute allein verbringen.


  Zwei Tage lang war ich die reinste Kratzbürste, doch nach und nach kapierte ich, dass Astrid irgendwie recht hatte. Einen Zombie, der allen den Spaß verdarb, konnte wirklich niemand gebrauchen … Ich war es ihnen schuldig, mich anzustrengen. Und obwohl ich es nur ungern zugab, tat mir die Ablenkung gut. Ihr Stundenplan verhinderte mit Erfolg, dass ich die ganze Zeit über die große offene Wunde in meiner Brust nachdachte.


  Und die anderen hatten auch etwas davon. Astrid lernte endlich Lateinvokabeln und die Band wurde immer besser, weil wir jeden Abend probten. Aber selbst Astrid hätte nicht vorhersehen können – und ich hatte damit erst recht nicht gerechnet–, dass ich plötzlich wieder Spaß fand an der Musik. Sie hatte recht gehabt, ich hatte wirklich nur mechanisch mitgemacht. Ich war zur Probe gekommen, hatte die richtigen Akkorde gespielt und keinen falschen Ton gesungen – und doch hatte ich ganz vergessen, warum ich das alles machte.


  Astrids Programm hatte nur einen Nachteil: Ich hatte nun noch viel mehr Angst vor den wenigen einsamen Stunden, in denen ich an Seth denken konnte. Wenn sie mich um zehn Uhr abends schließlich allein ließen, traf mich meine tagsüber unterdrückte Trauer wie eine Flutwelle. Deshalb stellte ich noch ein zusätzliches Ablenkungsprogramm auf: die Suche nach Professor Ambrose, seines Zeichens Bio-Terrorist.


  Der Ausgangspunkt für meine Suche war die Annahme, dass Ambrose nicht für eine gewählte Regierung arbeitete. Das war vielleicht naiv, doch ich glaubte eben nicht, dass eine rechtmäßig gewählte Macht es billigen oder gar unterstützen würde, dass jemand mit einer so tödlichen Waffe in eine Schule spazierte und sie auf die Schüler losließ. Abgesehen davon war die Herstellung von biologischen Waffen seit 1975 verboten. Arbeitete Ambrose also möglicherweise für eine illegale Organisation oder– schlimmer noch– für einen Schurkenstaat?


  Seth und ich hatten wochenlang sowohl amtlich zugelassene als auch nicht registrierte chemische und biologische Forschungslabore überprüft, ohne Erfolg. Es war höchste Zeit für eine neue Strategie. Deshalb verlegte ich mich nun auf die Bio-Verteidigung. Es war absolut legal, als Wissenschaftler beim Militär an der Bekämpfung biochemischer Gefahren zu arbeiten – aber wie sollte man herausfinden, wie man etwas bekämpfen konnte, zu dem man gar keinen Zugang hatte? Also lag die Vermutung nahe, dass die Militärbehörden zwar offiziell keine biologischen Waffen herstellten, aber doch alles dafür taten, Fortschritte in diesem Bereich zu überwachen.


  Die USA waren erstaunlich offen, was ihre Forschungsprogramme zur Bio-Verteidigung anging, aber egal, wo ich mich einhackte und nach Informationen suchte, ich fand auf keiner Webseite etwas, das unserem Virus auch nur im Entferntesten ähnelte.


  Danach nahm ich mir die britischen Internetseiten zum Thema Bio-Verteidigung vor, auf denen ich noch viel weniger fündig wurde. In England konzentrierte man sich offenbar mehr auf die Truppenmobilisierung und die Verwaltung und Lagerung der Impfstoffe als auf biochemische Forschungsfelder.


  Mit anderen Worten: Ich kam – wie gehabt – zu keinem Ergebnis. Kein Virus, kein Ambrose. Doch ich gab nicht auf. Nacht für Nacht hackte ich mich durch eine Firewall nach der anderen, knackte mehrstufige Sicherheitscodes, ohne dass es irgendetwas brachte, und sah mir haufenweise uninteressante Internetseiten an.


  Als ich eines Nachts nach einer besonders frustrierenden Suche im Bett lag, überlegte ich, ob Nick Mullard wohl mehr Glück hatte. Arbeitete er immer noch auf eigene Faust oder hatte er sich mit dem MI5 eingelassen? Ich verfluchte mich dafür, dass ich meine Gedanken überhaupt in diese Richtung schweifen ließ. Schließlich wandte ich eine Menge Energie dafür auf, um nicht an Nick Mullard zu denken. Und das war gar nicht so leicht, denn seit unserem katastrophalen Treffen rief er mehrmals täglich an. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nie dranging, wenn er anrief, weil Seth ihn so mies behandelt hatte und weil ich alles durcheinandergebracht hatte, als ich den großen Fehler gemacht hatte, überhaupt erst an ihn heranzutreten. Ich bestand praktisch nur noch aus Schuldgefühlen.


  Reiß dich zusammen, Koretsky. Spar dir dein Selbstmitleid, du hast zu tun.


  Unter größten Anstrengungen lenkte ich meine Gedanken von Nick Mullard und Seth zurück zum MI5 und darauf, woran sie wohl gerade arbeiteten. Und dann wurde mir schlagartig etwas klar: Wenn der MI5 im Fall Elena Galanis ermittelte, müssten die Beamten mittlerweile von dem Virus erfahren haben. Ich musste unbedingt herausfinden, was sie wussten.


  Könnte ich sie nicht umgekehrt auch überwachen?


  Am nächsten Abend konnte ich es gar nicht abwarten, bis ich endlich anfangen konnte. Doch das System war nicht so leicht zu knacken … es war viel schwieriger als erwartet. Nach acht frustrierenden Abenden begriff ich, dass es von außen überhaupt nicht zu knacken war. Im gesamten Netzwerk wurde mit einer Zwei-Faktoren-Authentifizierung gearbeitet. Zugang erhielt nur, wer eine verschlüsselte Metallkarte durchzog und sich biometrisch ausweisen konnte. Dafür müsste ich persönlich ins Thames House eindringen und meine eigene biometrische Identifikation auf die Festplatte importieren. Klar, was war schon dabei, wenn eine Siebzehnjährige in die Zentrale marschierte, sich Zugang zu einem der sichersten Netzwerke der Welt verschaffte und mal eben ihre eigenen Daten einschleuste? Aber selbst wenn ich mir das nervlich und intellektuell zutrauen würde, bliebe immer noch das Problem, wie ich Rose so lange entrinnen sollte. Sie maß alle paar Stunden meinen verdammten Blutdruck.


  Ich brauchte dringend einen entscheidenden Durchbruch.


  Viel Zeit hatte ich nicht mehr.


  Date


  Channel-7-Newsroom, Soho, London


  Freitag, 28. Juni 2013n. Chr.


  Amanda bereitete sich auf den nächsten großen Gipfel vor und erwartete die übliche gewissenhafte Rund-um-die-Uhr-Aufopferung von ihrer treuen Ergebenen, Jennifer Linden.


  Wieso hatte die Frau bloß kein Privatleben? Jen war sicher, dass ihre Chefin die ganze Woche noch nicht zu Hause gewesen war. Im Augenblick schien Amanda das Büro nur zu verlassen, wenn sie zu einer Konferenz flog oder ein Set einrichtete. Das war einfach nicht gesund … zumindest nicht für Jen. Aber Besserung war in Sicht. Am nächsten Morgen würde Amanda nach Helsinki fliegen – doch bis zum Start dieses Fliegers würde Jen absolut keine Zeit mehr für heimliche Recherchen in Datenbanken über vermisste Personen haben.


  Auf ihrer Liste standen inzwischen immer mehr verschwundene Menschen, sie hatte schon 700 Fälle zusammengetragen– 700! Das war praktisch eine Epidemie!


  Das Problem war nur, dass es ihr jeden Tag schwererfiel, die Sache weiterhin geheim zu halten. Nick hatte ihr Einblick in die größte Story des Jahrhunderts gewährt und sie gleichzeitig zum Stillschweigen verdonnert. Dabei war sie mit Haut und Haaren Nachrichten-Journalistin. Es war, als würde man einem Alkoholiker eine Flasche Brandy unter die Nase halten. Wie konnte sie widerstehen? Mit der Macht von Channel 7 im Rücken könnte sie ganz anders recherchieren als jetzt. Doch Jen hatte Nick hoch und heilig versprochen, dass sie den Fall ihm, Scotland Yard und dem MI5 überlassen würde.


  Doch selbst wenn die Nachrichten im Augenblick von den Stürmen und Tornados beherrscht wurden, die über die britischen Inseln, Europa und Skandinavien hinwegfegten, wusste sie genau, dass Hunderte von verschwundenen Menschen noch mal ein ganz anderes Kaliber wären. Es wäre eine absolut ungeheuerliche Nachricht. Und wie jämmerlich würde Jen sich fühlen, wenn plötzlich die BBC Wind von der Story bekam und vor ihr davon berichtete?


  Aber– daran musste sie sich ständig erinnern– sie wusste das alles nur, weil ihr Freund bei der Polizei war; ihr Freund, der ihr vertraute. Sie versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, dass genau dieser Freund nun schon vier Tage lang zu viel zu tun hatte, um auch nur mit ihr zu telefonieren.


  Seufzend sah sie auf die Uhr. Wenn alles gut ging, würde sie sich in einer Dreiviertelstunde in der Bar an der Ecke mit ihm treffen. Dann blickte sie wieder auf den Bildschirm. Der Bericht, an dem sie arbeitete, musste in achtundzwanzig Minuten auf Amandas Schreibtisch liegen. Und er musste wasserdicht sein. Amanda würde sie umbringen, wenn sie einen Fehler machte, denn wenn sie am Montag den Repräsentanten der verschiedenen Regierungen ihre Fragen vorlegte, wären die Augen der ganzen Welt auf sie gerichtet.


  Der enorme Anstieg von Tornados in jüngster Zeit entwickelte sich allmählich zum globalen Problem. Das lag nicht nur an den enormen Schäden, sondern daran, dass diese Gebiete normalerweise überhaupt keine Probleme mit extremen Wetterlagen hatten.


  Jen war über zweihundert Jahre zurückgegangen und hatte methodisch nach einem Muster für die extremen Wetterverhältnisse gesucht. Sie hatte nichts gefunden.


  Die Folgen jedoch waren überaus schwerwiegend. Der Klimawandel schritt nicht nur schneller voran als gedacht, sondern verlief überdies nicht mehr in den vorhergesagten Grenzen. Sämtliche Gesetzmäßigkeiten schienen außer Kraft gesetzt, der Klimawandel wurde willkürlich und chaotisch.


  Jen stellte das letzte Prognose-Diagramm fertig und kontrollierte noch einmal sorgfältig jede einzelne Zahl auf den Achsen. Dann las sie die übrigen zwölf Seiten des Berichts zum letzten Mal gewissenhaft durch und prüfte alle Verweise und Fußnoten. Sie hob den Blick zur Wanduhr. 19.59 Uhr. In einer Minute musste sie den Bericht an Amanda gemailt haben. Rasch speicherte sie ihn und sandte ihn ab. Dann holte sie langsam und tief Luft. Amanda hatte noch zwölf Minuten Zeit, um darauf zu reagieren. Dann war sie hier raus. Wie auch immer.


  Da Jen nicht damit rechnete, dass sich Amanda direkt melden würde, ging sie schnell zur Toilette, kämmte sich, tuschte ihre Wimpern nach und eilte dann an ihren Schreibtisch zurück. Sie hatte sich gerade wieder hingesetzt, als das Klackern von High Heels ihre Chefin ankündigte. Noch sieben Minuten.


  Jen richtete sich auf, sah auf den Bildschirm und tat so, als wäre sie in ihre Arbeit vertieft. Amanda stöckelte auf sie zu. Jen blickte nicht auf, bevor das Klackern genau neben ihrem Schreibtisch aufhörte. Amanda stand im Mantel vor ihr, die Laptoptasche über der Schulter, den Koffer in der Hand, und sah nachdenklich in den Regen hinaus. Der Wind peitschte ihn gegen die Fensterscheiben. Als Jen zu ihr hochsah, riss Amanda sich vom Anblick des Wetters los.


  »Ich musste den Flug verschieben, Jennifer. Ich fliege schon heute Abend. Wenn alles nach Plan läuft, bin ich Donnerstag wieder da. Bis dahin wird Hugo mich vertreten.«


  »Okay«, murmelte Jen, doch Amanda hatte den Raum bereits verlassen.


  Jen blieben noch genau drei Minuten, bis sie in der Bar sein sollte.


  »Kein Problem«, dachte sie fröhlich und lief mit Jacke und Schirm zum Aufzug.


  Punkt 20.15 Uhr kam sie in der Bar an und suchte in der Lounge nach Nick. Er saß nicht in der Ecke, in der sie sonst immer saßen, und da der Tisch nicht besetzt war, nahm sie an, dass sie ausnahmsweise mal früher da war als er. Triumphierend ging sie zur Bar und bestellte ein Bier für ihn und ein Glas Weißwein für sich selbst. Dann ging sie mit den Getränken zu ihrem Tisch und wartete. Während sie den Chardonnay trank, entspannte sie sich allmählich.


  Nach einer Stunde war sie bei ihrem zweiten Glas angelangt; Nicks Bier stand noch immer unangerührt auf dem Tisch. Jen hatte ihm zwei SMS geschickt und fünfmal angerufen, doch er hatte nicht geantwortet.


  Mittlerweile hatte sie großen Hunger. Sie war ein bisschen beschwipst und ziemlich wütend. Niemals hätte sie ihn eine ganze Stunde lang warten lassen, ohne ihn anzurufen– ganz egal, was sie zu tun hatte. Sie wollte gerade ihre Jacke anziehen und gehen, als sie ihn an der Tür entdeckte. Ihr erster Impuls war, einfach an ihm vorbeizustolzieren– doch dann sah sie sein Gesicht. Er war kreidebleich. Die Haare klebten an seiner Stirn. Regnete es etwa immer noch? Sie sah aus dem Fenster. Nein.


  Jen lief zu ihm. »Nick? Geht’s dir nicht gut?«


  Er öffnete den Mund, um etwas sagen, doch dann brach er zusammen.


  Doppelgänger


  An der Themse


  Als Seth aufwachte, zitterte er am ganzen Körper. Der Schattenfleck, in den er sich verkrochen hatte, war länger geworden und ein heftiger Wind peitschte gegen seine Kleidung, die noch immer nass vom Flusswasser an seiner Haut klebte. Er musste hier weg. Er hatte einen lebenswichtigen Auftrag übernommen und keine Zeit zu verlieren. Unter Schmerzen schleppte sich Seth zu der Absperrung, klammerte sich an der obersten Strebe fest und zog sich hoch. Schwankend schätzte er seine Situation ein. Gut ging es ihm wirklich nicht. Seine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug und das rechte Bein konnte er nicht belasten. Zum Glück dürfte Zackarys Haus nicht mehr als fünfzig Meter entfernt liegen– zumindest, wenn die mangelnde Stabilität des Strudels seine Konzentration nicht vollkommen verzerrt hatte.


  Seth hatte mit Zackary besprochen, wie er nach seiner Ankunft vorgehen sollte. Zack hatte ihm dringend empfohlen, sich trockene Kleidung zu erbetteln, zu stehlen oder zu leihen, weil er todsicher war, dass der London-Zackary sich nicht mit einem klatschnassen Verrückten abgeben würde. Doch darauf musste er jetzt verzichten. Seine Verletzungen waren zu schwer, um weit zu laufen, und er war zu unterkühlt, um noch lange im Freien zu bleiben. Im Augenblick war es seine geringste Sorge, ob Zackary ihn für einen durchgeknallten Penner hielt. Als Erstes musste er herausfinden, ob dies tatsächlich Zackarys London war und ob er zum richtigen Zeitpunkt angekommen war. Deshalb stützte sich Seth an der Flussmauer ab und humpelte schwerfällig zu dem Gebäude, das– wenn Zeus ihm beistand– Zacks Villa war.


  Nachdem er sich an einigen Bäumen vorbeigeschleppt hatte, die seltsam unpassend neben einem mehrstöckigen Parkhaus mit Stromtankstelle standen, sah er es: Zacks Haus – es sah genauso aus wie damals, als er es in Parallon zum ersten Mal gesehen hatte.


  Na also. Zumindest steht es da, dachte Seth und blickte daran empor. Ein Teil von ihm wollte einfach glauben, dass es der 2. September 2043 war, und klopfen. Er hatte Schmerzen, Durst und ihm war kalt – er wollte einfach nur ins Haus. Doch er hatte nur dann eine Chance, wenn er den richtigen Zeitpunkt getroffen hatte. Wenn nicht, sollte er sich lieber so schnell wie möglich in einem Krankenhaus verarzten lassen, durch den Strudel zurückkehren und einen neuen Versuch starten. Die Vorstellung, diese schreckliche Reise wiederholen zu müssen, ließ ihn erschauern.


  Seth suchte jemanden, den er fragen konnte, und merkte erst jetzt, wie schlimm die Straße aussah. Überall lag Müll: Graphenscherben, kaputte Perspexplatten, Glassplitter und Haushaltsabfälle – es sah aus wie nach einer Straßenschlacht.


  Wahrscheinlich liege ich in der Zeit total daneben, dachte er verzweifelt. Zackary hatte nichts von einem Aufstand oder dergleichen erzählt. Zumindest war, was auch immer hier passiert war, inzwischen vorbei, denn mehrere Arbeiter in neonfarbenen Anzügen sammelten mithilfe von Robotern systematisch Schutt und Müll auf und luden ihn auf zwei riesige Luftkissenlaster. Seth humpelte mühsam zu dem am nächsten stehenden Mann, der ihn überrascht ansah.


  »Meine Güte– hat Sie der Hurrikan erwischt, Mann?«


  Der Hurrikan?


  Da der Mann offenbar eine Antwort erwartete, nickte Seth unverbindlich.


  »Sieht aus, als bräuchten Sie einen Arzt … Der ist ganz schön übel zugerichtet, was, Dougie?«, rief er seinem Kollegen zu.


  »Äh, könnten Sie mir bitte sagen, wie spät es ist?«, fragte Seth.


  »Halb drei, Mann.«


  »An welchem Tag?«


  Der Arbeiter verdrehte die Augen. »Mittwoch.«


  »Und das Datum?«


  »Meine Güte– Sie brauchen wirklich einen Arzt! Neunter September, Mann.«


  »In welchem Jahr?«


  »Wohl ’nen Clown gefrühstückt, was?«, knurrte der Müllmann verärgert, wandte sich ab und warf eine große Perspexplatte auf den Laster.


  Seth wurde langsam ungeduldig, doch er blieb reglos stehen und sah den Mann eindringlich mit seinen blauen Augen an, als der sich ihm noch einmal zuwandte.


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »2043.«


  »Danke.« Seth humpelte davon.


  Er hatte also noch genau fünf Stunden, um Zackary kennenzulernen und ihn so einzuwickeln, dass er ihn am Abend zu seiner Geburtstagsfeier mitnahm.


  Na, super.


  Hilflos


  Eine Bar in Soho, London


  Freitag, 28. Juni 2013n. Chr.


  »Nick!«, schrie Jen und kniete sich neben ihn. Er wurde von Krämpfen geschüttelt und reagierte nicht.


  Sie wühlte in ihrer Handtasche nach dem Handy, doch als sie es endlich gefunden hatte, zitterte sie so sehr, dass es ihr aus der Hand fiel und neben Nicks zuckendem Arm landete. Sie hielt ihn fest, um ihn zu beruhigen.


  »Nick«, flüsterte sie und wünschte verzweifelt, er würde die Augen aufschlagen und sie anlächeln.


  Als er tatsächlich kurz die Augen öffnete, starrte er nur blind an die Decke. Dann drehte er den Kopf zur Seite und erbrach sich. Er war totenblass, Schweiß glänzte auf seiner Stirn und dann verlor er wieder das Bewusstsein.


  »Oh mein Gott!«, keuchte Jen bestürzt. Sie griff erneut nach ihrem Handy, um einen Krankenwagen zu rufen.


  Mehrere Leute standen um sie herum. »Oh je, der hat wohl zu viel getrunken«, stellte eine Frau mitleidlos fest.


  »Sehen Sie denn nicht, dass er krank ist?«, schrie Jen sie an. »Gibt es hier einen Arzt? Hilfe!«, schluchzte sie und blickte wild in die verschwommenen Gesichter. Niemand sagte etwas. Jen kämpfte mit ihrem Handy und versuchte vergeblich, die Tastensperre aufzuheben. Sie hätte nicht gedacht, dass sie in einer Notlage derart zusammenbrechen würde. Und doch war es jetzt so. Sie war zu nichts mehr in der Lage.


  »Wen wollen Sie denn anrufen, Mädchen?«, rief der Kellner hinter der Bar.


  »Eins eins zwei«, antwortete sie stockend. »Den Notarzt.«


  »Lassen Sie, ich mache das«, erwiderte er und griff zum Telefon. Kurze Zeit später kam er hinter dem Tresen hervor, ging um die Lache aus Erbrochenem herum und hockte sich neben Jen. »Sie sind gleich da– das Krankenhaus ist direkt um die Ecke.«


  »Danke«, sagte Jen abwesend. Sie nahm Nicks bebende Hände in ihre und hielt sie fest. Er fror entsetzlich. Sie zog ihre Jacke aus, legte sie auf seine Brust und rieb seine Arme, um ihn zu wärmen. Doch er wurde so sehr von Krämpfen geschüttelt, dass die Jacke sofort auf den Boden rutschte.


  Auf einmal schien die Zeit stehen zu bleiben. Jen starrte ihn an– er war bereits so weit weg– und wollte ihm sagen, dass es ihr leidtat. Sie wollte sich dafür entschuldigen, dass sie nicht mehr gedacht hatte, dass er noch auftauchen würde, und dafür, dass sie wütend gewesen war, weil er nicht angerufen hatte. Es tat ihr alles schrecklich leid. Sie versprach ihm, dass sie nie wieder an ihm zweifeln würde, wenn es ihm nur bald besser gehen würde …


  Dann schrillten die Sirenen vor der Tür des Cafés und Nick wurde auf eine Trage geschnallt und herausgebracht. Jen ging benommen hinterher. Kurz darauf hielt der Krankenwagen mit heulenden Sirenen vor dem University College Hospital. Jen lief den Sanitätern nach, die Nick auf der Trage in höchster Eile zu einem wartenden Notarzt-Team schoben.


  Sie wollte bei ihm sein und eilte hinterher, während sie den Hals reckte, weil sie ihn durch die Mauer aus Ärzten aus den Augen verlor. Doch als sie ihn schließlich wiederentdeckte, entfuhr ihr ein Schrei. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit ihrem gut aussehenden, lebenslustigen Freund. Der Mann, der dort lag, war kreidebleich und wurde von entsetzlichen Krämpfen geschüttelt. Aus seinem Mund ragte ein Schlauch und er war an mehrere piepsende Geräte angeschlossen.


  Eine Krankenschwester fasste sanft ihre Hand. »Wollen Sie sich nicht setzen? Ich bringe Ihnen eine Tasse Tee.«


  Jen ließ sich zu einem Stuhl am anderen Ende des Untersuchungszimmers führen. Sie war so wackelig auf den Beinen, dass sie sich nicht gegen den sanften Druck der Schwester wehrte und dankbar auf den Stuhl sank. Doch sie ließ die Ärzte in den grünen Kitteln nicht aus den Augen, die den zuckenden Körper– Nick– behandelten. Sie wagte kaum zu blinzeln, denn in einem dummen Aberglauben fürchtete sie, dass sie ihn verlieren würde, wenn sie nur einen Moment lang den Blick abwandte.


  Ein klirrendes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass die Schwester ihr offenbar eine Teetasse in die Hand gedrückt hatte. Jen zog die Stirn kraus, als sie die verschüttete Flüssigkeit auf der Untertasse bemerkte. Der Tee war schon fast kalt. Wie lange hatte sie die Tasse schon in der Hand gehabt? Dann schoss ihr Blick wieder von der Tasse zum Bett. Sie hatte zu lange nicht aufgepasst.


  Die Tasse klirrte erneut gegen die Untertasse. Wieso konnte sie ihre Hände nicht ruhig halten?


  Er schafft das!, redete sie sich gut zu. Er ist kerngesund. Und stark. Sie würgte den Rest Tee hinunter. Natürlich schafft er das. Morgen lachen wir darüber.


  Jen stellte die Tasse mit der Untertasse auf den Boden und war erleichtert, als das Klirren endlich verstummte. Doch kaum hatte sie ihren wachsamen Blick wieder auf die Ärzte gerichtet, als sie plötzlich in hektische Aktivität ausbrachen.


  »Er kollabiert!«, rief ein Arzt.


  Das hörte sich nicht gut an. Jen versuchte noch zu begreifen, was genau das wohl bedeutete, als derselbe Arzt rief: »Adrenalin– sofort!«


  Wie eine aufgezogene Puppe stand Jen auf und ging auf sie zu. »Wie geht es ihm?«, krächzte sie.


  Niemand antwortete. Niemand hatte zugehört. In dem Moment begriff sie, dass es Nick ernsthaft schlecht ging.


  Das Piepsen des Monitors war zu einem andauernden monotonen Geräusch geworden. Die spitzen Linien auf dem Bildschirm spielten verrückt. Jemand drückte einen Defibrillator auf Nicks Brust. Immer und immer wieder.


  Das anhaltende Piepsen veränderte sich nicht, doch plötzlich wurden die spitzen Ausschläge auf dem Bildschirm zu einer einzigen, flachen Linie. Die Ärzte erhöhten die Ladung.


  Zweimal. Dreimal. Viermal.


  Dann schaltete ein Arzt die Geräte ab, warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung und schüttelte den Kopf.


  Jen stand wie gelähmt da und starrte die Ärzte an.


  Sie begriff nicht, was passiert war. Wieso hatten sie aufgehört? Warum kümmerten sie sich nicht mehr um ihn?


  Der Arzt ging zu ihr, legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter und sagte: »Es tut mir furchtbar leid. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Organismus dermaßen schnell versagt. Sind Sie seine Frau? Wenn es für Sie in Ordnung wäre, würde ich gerne die vollständige Krankengeschichte erfahren.«


  Jen verstand nicht, was er meinte.


  »Vielleicht wäre sie gern einen Moment mit ihm allein«, sagte eine Krankenschwester taktvoll. Dann stellte sie einen Stuhl neben das Bett und führte Jen dorthin. Bevor sie ging, zog sie die Vorhänge zu und sagte leise: »Bleiben Sie ruhig so lange, wie Sie möchten, meine Liebe.«


  Plötzlich konnte Jen nur noch schluchzen. Wie aus weiter Ferne hörte sie dieses klagende Geräusch, das aus ihrem Mund kam, doch sie hatte keine Kontrolle mehr über sich. Sie nahm Nicks Hand und führte sie an ihre Lippen.


  »Du darfst nicht sterben!«, schluchzte sie. »Bitte stirb nicht!«


  Verzweifelt rieb sie seine kalte Hand, wollte ihn wärmen, doch die Hand blieb schlaff und eisig. Es war kaum noch eine Hand, nur Haut, Muskeln und Knochen.


  »Wo bist du, Nick?«, weinte sie und suchte seinen reglosen Körper nach Lebenszeichen ab. Doch schließlich musste sie einsehen, dass Nick gestorben war.


  Wimperntusche lief ihr in die Augen, sie konnte nur noch verschwommen sehen. Sie kramte nach einem Taschentuch und wischte sich wütend übers Gesicht.


  Doch ihr Blick war immer noch trüb. Nicks Leiche blieb verschwommen. Jen blinzelte, dann noch einmal. Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. »Nick? Nick! Was zum Teufel geht hier vor? Nick? Schwester!«, schrie sie. »Schwester!«


  Zwei Krankenschwestern und ein Arzt stürmten in die Kabine und konnten gerade noch zusehen, wie Nicks Leiche sich aus einem festen toten Gegenstand in das durchsichtige Echo eines festen toten Gegenstands verwandelte. Die Hand, die Jen immer noch festhielt, wog plötzlich nichts mehr und war kaum noch zu sehen. Jen starrte stumm darauf hinunter, bis ihre Finger nur noch Luft umschlossen. Sie waren alle vier wie gelähmt. Was sie gerade gesehen hatten, war physikalisch ganz und gar unmöglich: Nick Mullards Leiche war einfach verschwunden.


  Geburtstag


  London


  Mittwoch, 9. September 2043 n. Chr.


  Seth stand vor Zackarys Tür, bereit zu klopfen. In Parallon hatte er bereits etliche Male an diese Tür gehämmert und war auf vielerlei Weise empfangen worden– meist jedoch mit Ärger oder Ironie.


  Obwohl seine Lage denkbar schlecht war, musste Seth beinahe lachen. Er kannte Zack inzwischen sehr gut, doch dieser Zackary hier würde ihn überhaupt nicht kennen. Ausnahmsweise hatte er mal die Oberhand– und das sogar mit Zackarys ausdrücklicher Erlaubnis, diese Macht weidlich auszunutzen.


  Er hob die Hand und klopfte.


  Nichts geschah. Das hatte er nicht anders erwartet. Zackary hatte ihn gewarnt, dass er wahrscheinlich gar nicht aufmachen würde. Er konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn bei der Arbeit störte. Deshalb klopfte Seth einfach weiter, bis er auf der anderen Seite der Tür ein unterdrücktes Fluchen hörte, das immer näher kam.


  Er lächelte. Zackary, wie er leibte und lebte.


  Als die Tür geöffnet wurde, blieb Seth einen Moment lang verdutzt stehen. Zackary sah so jung aus! Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er heute Geburtstag hatte. Zackary wurde siebenundzwanzig.


  Zack starrte Seth an und zog eine Augenbraue hoch. »Ja, bitte?«


  Sie hatten sich eine überzeugende Hintergrundgeschichte für Seth ausgedacht: Professor Brandon aus Oxford hatte vorgeschlagen, dass er sich bei Zackary als Forschungsassistent bewerben sollte – blablabla. Doch da die Geschichte wohl kaum zu seinem elenden Auftritt passte, beschloss Seth, sie einfach wegzulassen. Es hatte sowieso keinen Sinn.


  »Ich heiße Seth. Ich … äh … bin in den Hurrikan geraten«, begann er. »Und ich brauche dringend eine heiße Dusche und trockene Sachen.«


  Zackary starrte den tropfnassen, blutenden Fremden an. Wenn es wenigstens der Bote mit dem ersehnten Ersatz-Reflektron gewesen wäre. Doch kaum hatte der Junge den Mund aufgemacht, schmolz Zackarys selbstsüchtige Wut dahin. Diese unverblümte Frage war so schlüssig und sein Blick so zwingend, dass Zackary unwillkürlich Platz machte und ihn hereinbat.


  »Sieht aus, als bräuchten Sie einen Arzt«, sagte er, als Seth in den Flur humpelte.


  »Das geht schon. Mir ist nur ein bisschen kalt.«


  Zackary holte Handtücher aus dem Schrank und stützte Seth die Treppe hinauf zum Badezimmer. Er drehte die Dampfdusche auf und half ihm beim Ausziehen der nassen Kleidung. Eigentlich wollte er sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn Seths Anblick schockierte, doch die tiefe Wunde in seinem Bein war einfach zu viel für ihn. Das geronnene Blut klebte den Stoff so fest an die Haut, dass Zackary sich nicht überwinden konnte, ihn einfach abzureißen. Seth stützte sich an der Wand ab und zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Bitte, tun Sie’s einfach!«, sagte er mit rauer Stimme. Zackary schloss halb die Augen und riss ihm die Jeans vom Bein. Seth schrie erstickt auf. Zackary versuchte, nicht hinzusehen, wie das Blut über Seths verletztes Bein floss, während er ihm in die Dusche half.


  »Geht’s?«, fragte er.


  Als Seth nickte, ging Zack aus dem Bad und direkt weiter zu seinem V-com.


  »Anton?«


  »Hey, Zackary! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Bleibt es bei dem Essen heute Abend?«


  »Klar. Aber ich wollte dich fragen, ob du vielleicht schon vorher hier vorbeikommen könntest … mit deinem Medidock?«


  »Was hast du denn, Zack?«


  »Oh, nichts Ernstes! Es geht um einen … äh … Bekannten von mir … Er ist in den Sturm geraten und müsste dringend verarztet werden. Eine AntiBioViral-Impfung wäre wahrscheinlich auch nicht schlecht.«


  Als er sich vom V-com abmeldete, runzelte er verwundert die Stirn. Er hatte keine Ahnung, warum er das gerade getan hatte– der Junge war ihm doch eigentlich scheißegal. Dann fragte er sich, was zum Teufel über ihn gekommen war, und ging ins Labor zurück. Als das Klopfen ihn unterbrochen hatte, war er gerade dabei gewesen, zwei Reihen mit Inkubatoren zu installieren. Jetzt überprüfte er noch einmal den Source-Flow und die Thermostate. Doch er konnte sich nicht konzentrieren. In seinem Badezimmer war ein Fremder und er konnte Fremde in seinem Haus nicht leiden. Schon gar nicht, wenn er gerade an so heiklen Aufgaben arbeitete. Was, wenn der Junge nun ein Spion war? Er war ziemlich übel zugerichtet, andererseits strotzte er nur so vor Kraft. Vielleicht dienten die Verletzungen auch bloß als Fassade? Zack sah sich im Labor um, als wäre bereits jemand eingebrochen, und ging hinaus. Draußen reaktivierte er das digitale Tastenfeld.


  Dann ging er die Treppe hinauf.


  Vor der Badezimmertür blieb er kurz stehen und lauschte. Außer dem Geprassel in der Dusche war nichts zu hören.


  Wenn er die Tür geöffnet hätte, hätte er gesehen, wie Seth sich an die Fliesen lehnte und versuchte, genug Energie aufzubringen, um die Dusche abzudrehen und darunter hervorzukommen. Doch das Wasser tat gut und er schloss für einen Moment die Augen. Er war zu erledigt, als dass er seinen tückischen Verstand davon hätte abhalten können, sich aus Zackarys Badezimmer zu schleichen, hin zu einem anderen Fliesenmuster … einer Flasche Shampoo in dem Drahtkorb … ihrem Duschgel, das auf den Boden gefallen war …


  Er durfte sich keine Zerstreutheit leisten. Er hatte schließlich einen Auftrag zu erledigen. In wenigen Stunden musste er in Hochform sein. Seth streckte die Hand aus, stöhnte unwillkürlich und drehte das Wasser ab. Dann schlang er vorsichtig ein Handtuch um seinen geschundenen Körper. Um seine Rippen machte er sich keine Sorgen. Wenn er nur flach atmete und große Bewegungen vermied, konnte er damit leben– er hatte schon Schlimmeres durchgemacht. Doch das Bein war ein Problem. Es schwoll immer weiter an und die Haut um die Wunde pochte so heiß und schmerzhaft, dass er sie kaum berühren konnte. Er konnte es sich nicht leisten, jetzt auszufallen. Nicht mit den Aufgaben, die vor ihm lagen. Und vor allem nicht mit der Aussicht auf die Rückreise durch den Strudel.


  Es klopfte leise an der Tür, und noch bevor Seth sich zusammenreißen konnte, stand Zackary bereits im Raum.


  Der Anblick seines schmerzverzerrten Gesichts beruhigte Zack. Sein Besucher würde an diesem Abend sicher nicht hier herumspionieren.


  »Möchten Sie etwas essen?«, fragte er und warf Seth den grauen Morgenmantel aus Seide zu, den er vom Haken an der Tür genommen hatte.


  Seth schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte gerne ein Glas Wasser.«


  Als er in den Morgenmantel schlüpfte, musste Seth sich zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken. Bloß gut, dass er die Jeans nicht wieder anziehen musste – jedenfalls noch nicht. In ein paar Stunden würde ihm nichts anderes übrig bleiben.


  Zackary stützte Seth auf dem Weg in den Raum, den er ihm als seine Bibliothek präsentierte. Seth erschauerte. Es sah genauso aus wie das Zimmer, in dem er in seiner letzten Nacht in Parallon auf und ab gelaufen war: die deckenhohen Bücherregale, die beiden bequemen Sofas, der lange Esstisch und die Panoramafenster. Zögernd blickte er durch ein Fenster und erwartete beinahe, eine endlose Reihe marschierender römischer Wachposten zu sehen. Doch vor dem Fenster lag nur die Straße, die er kurz zuvor überquert hatte und die mittlerweile fast gänzlich vom Schutt befreit war. Die beiden Laster glitten in einem langsamen Konvoi dahin und summten an dem ovalen Auto in Grünmetallic vorbei, das gerade um die Kurve und auf das Haus zukam. Dieses Auto … Seth war sicher, dass er es schon einmal gesehen hatte. Aber noch bevor Seth die Erinnerung richtig zu fassen bekam, reichte Zackary ihm ein Glas Wasser und Seth drehte sich um, vom Fenster weg.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte Zackary. Seth streckte sein verletztes Bein mit beiden Händen aus, nahm Platz und übte sich in der Rolle des Fremden … obwohl er noch am Vorabend auf genau demselben Platz gesessen und mit einem Zackary geredet hatte, der ihn kannte; einem Zackary, der mindestens zwanzig Jahre älter aussah als dieser hier.


  Seth wollte gerade einen Schluck trinken, als ein Klopfen an der Tür ihn so erschreckte, dass er die Hälfte des Wassers verschüttete. Sein Verstand versicherte ihm auf der Stelle, dass ihm die Römer keinesfalls hierher gefolgt sein konnten, doch sein Körper brauchte ein wenig länger. Er atmete tief ein und aus, aber das verstärkte nur wieder die Schmerzen in der Brust. Er zuckte zusammen, schloss die Augen und konzentrierte sich auf Zackarys Schritte, der die Treppe hinunterging, um zu öffnen. Er hatte die Augen immer noch geschlossen, als Zackary zurückkehrte.


  »Seth …«


  Er schlug die Augen auf.


  »Ich möchte Ihnen einen Freund vorstellen …«


  Zackary musste seinen Namen nicht nennen, Seth erkannte den Mann auch so. Zumindest erkannte ihn sein von Zackary übernommenes Gedächtnis. Zackary vertraute ihm. Anton. Ihm gehörte das grüne Auto.


  »Guten Tag«, krächzte Seth.


  Anton kam mit einer großen, durchsichtigen Tasche auf ihn zu, die seltsam starr wirkte.


  »Mein Freund ist Arzt. Er kann Ihnen helfen.«


  Anton bat Seth, sich aufs Sofa zu legen, und untersuchte ihn von oben bis unten.


  »Wie ist es zu diesen Verletzungen gekommen?«, fragte er.


  »Der Hurrikan«, murmelte Seth.


  Anton runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Er zog den Beistelltisch heran, stellte seine Tasche darauf und klappte mit einem Klick die Vorderseite herunter. Dann hakte er den Scanner aus und fuhr ihn hoch. Währenddessen gab er Seth eine Spritze, von der er nur sagte, sie würde ihm Erleichterung verschaffen. Er wollte protestieren – Erleichterung könnte er sich nicht leisten, er hätte etwas Wichtiges zu erledigen–, doch nach wenigen Minuten konnte er sich weder an seine Mission erinnern noch daran, warum sie so wichtig sein sollte. Und weitere fünf Minuten später wusste er nicht einmal mehr, wie man die Augen offen hielt.


  Als Seth erschrocken wieder aufwachte, hatte er keine Ahnung, wo er war. Er starrte geradeaus und versuchte, sich zu orientieren. Rasch richtete er sich auf und schluckte die Schmerzensschreie herunter.


  »An Ihrer Stelle würde ich mich nicht so abrupt bewegen.«


  Seth drehte den Kopf und blinzelte. Anton, Zackary, ein älterer Mann und zwei Frauen– eine Dunkelhaarige und eine Blonde – saßen am anderen Ende des Raums im Kerzenschein um den Esstisch herum. Es duftete köstlich nach Gewürzen.


  »Möchten Sie mit uns essen?«, fragte Zackary. »Wir feiern nämlich gerade meinen Geburtstag.«


  Das Geburtstags-Dinner: 9. September 2043. Aber es sollte doch in einem Restaurant stattfinden … Wieso saßen sie hier?


  »Mist«, fluchte Seth leise. Sie hatten es verlegt– seinetwegen. Er war erst wenige Stunden hier und hatte bereits eine Zeitanomalie verursacht. Doch die Geburtstagsgesellschaft wusste glücklicherweise nichts davon.


  »Herzlichen Glückwunsch, Mister … «, murmelte Seth, bemüht, wenigstens seine Fassade aufrechtzuerhalten.


  »Ach, weißt du was: Nenn mich einfach Zackary.« Er sah erst Seth an und warf dann einen Blick in die Runde.


  Anton erhob sich und ging zum Sofa.


  »Wenn du dich richtig ausruhst, sollte es deinen gebrochenen Rippen morgen schon wieder besser gehen. Ich habe die verletzten Bereiche elsonniert. Das beschleunigt das Zusammenwachsen der Knochen und hilft gegen Schwellungen und Prellungen. Die Beinverletzung war deutlich schwerer, das Schienbein ist gebrochen. Auch dort hat der Heilungsprozess durch das Elsonnieren bereits eingesetzt, doch damit alles ordentlich wieder zusammenwächst, sind noch mindestens acht Behandlungen notwendig – eine pro Tag. Meine Praxis liegt in der Nähe und ich kann gerne morgen auf dem Heimweg bei dir reinschauen. Für den Moment habe ich synthetische Haut auf die klaffende Wunde transplantiert, sodass nur eine kleine Narbe bleiben wird. Außerdem habe ich dein Bein geschient, damit sich der Bruch nicht verschiebt, aber du darfst es auf keinen Fall belasten, bis die Behandlung beendet ist. Die übrigen Kratzer und Abschürfungen habe ich läsoniert und gehe davon aus, dass zumindest die mit ein wenig Glück morgen bereits verheilt sind.«


  »Vielen Dank«, sagte Seth leise. Dank Antons Prognose und der wohlig wärmenden Wirkung des Schmerzmittels machte er sich im Augenblick keine großen Sorgen um seinen Zeitplan. Sie gaben ihm auch die Kraft, aufzustehen, den Gürtel des Morgenmantels enger zu binden und mit Antons Hilfe auf einem Bein zum Esstisch zu humpeln.


  Als Anton einen Stuhl für ihn bereitstellte, musterte Zackary ihn misstrauisch. Seth grinste. Genau so kannte er Zack.


  »Wie wäre es mit Hähnchen-Pasanda, bevor wir dir alles wegessen?«, fragte das dunkelhaarige Mädchen, das ihm gegenübersaß. Sie ließ die Schöpfkelle über seinem Teller schweben.


  »Gerne«, antwortete Seth. Er hatte so etwas zwar noch nie gegessen, aber es roch lecker.


  »Wein?«


  »Ja, bitte.« Lächelnd reichte er ihr sein Glas.


  Schon beim ersten Bissen merkte er, dass ihn alle schweigend beobachteten.


  »Mmm … sehr lecker!«, lobte er das Essen und häufte sich bereits die nächste Gabel voll. Auf einmal hatte er einen Riesenhunger.


  Zackary schenkte Wein nach und das allgemeine Tischgespräch kam wieder in Gang.


  Seth hörte zu und schnappte auf, dass der ältere Gast tatsächlich Louis Engelmann war. Die junge Blondine mit den grauen Augen hieß Lauren Baxter und arbeitete mit ihm bei der NASA. Rana, die Dunkelhaarige, war Doktorandin und hatte gerade ein sechsmonatiges Praktikum in Zackarys Labor absolviert.


  Engelmann hatte tagsüber am Astrophysiker-Kongress teilgenommen und erzählte bei Tisch von den Themen, die dort diskutiert worden waren. Zackary hatte eine Eintrittskarte für Engelmanns Vortrag am nächsten Tag.


  »Worüber werden Sie sprechen?«, fragte Seth, der seine Chance witterte.


  Engelmann lachte nur und blickte auf seinen Teller. »Oh, ich glaube nicht, dass mein Forschungsthema für dich interessant sein könnte.«


  »Wetten, dass doch?« Seth fixierte ihn mit seinem entwaffnenden Lächeln.


  »Na gut: In dem Vortrag geht es um relativistische Auswirkungen der Zeitdilatation auf exotische Materie. Und, wolltest du das wirklich wissen?« Engelmann schmunzelte.


  »Unbedingt«, erwiderte Seth in aller Ruhe. »Geht es nur um die Theorie oder auch um praktische Erfahrungen mit Wurmlöchern?«


  Engelmann wirkte überrascht, ebenso wie Zackary, der Seth einen Blick zuwarf, der nicht mehr nur skeptisch, sondern offen feindlich war.


  Seth begriff sofort, dass er in Zacks Gedanken von einem unglückseligen verletzten Opfer zum Wissenschaftsspion aufgestiegen war. Dieser Londoner Zackary war wirklich genauso paranoid wie der, den er in Parallon zurückgelassen hatte. Und Seth hatte nicht vergessen, dass Zackary in seinem Verfolgungswahn über Leichen ging. Er würde Seth ohne zu zögern töten, wenn er ihn als Bedrohung ansah.


  Seth blickte in die misstrauischen Gesichter rund um den Tisch und überdachte seine Möglichkeiten. Er hatte die Wahl zwischen zwei Alternativen: Entweder pustete er sie durch Gedankenmanipulation einfach um oder er redete sich raus. Wenn er sie ernsthaft von sich überzeugen könnte, würde es viel leichter, seine Mission zu erfüllen. Seine zeitverstärkten Kräfte waren sehr nützlich und wirkten sofort, doch sie setzten Nähe voraus. Und diese Voraussetzung war nicht immer und überall gegeben.


  Wenn er aber seinen Kopf durch Reden aus der Schlinge ziehen wollte, konnte er ihnen nicht vormachen, er wäre irgendein x-beliebiger Fremder, der sich zufällig für Wurmlöcher interessierte. Es war Zeit für die Hintergrundgeschichte, die Zack ihm eingetrichtert hatte.


  »Es tut mir leid, Zackary– ich bin noch nicht dazu gekommen, dir das zu erklären … ich bin hier, weil Professor Brandon in Oxford der Meinung war, ich sollte mich bei dir vorstellen. Das war kurz vor seinem Sabbatjahr.«


  Zackary verengte die Augen zu Schlitzen. »Und wieso sollte er so etwas vorschlagen?«, fragte er kühl.


  »Weil ich einen Teil meiner Doktorarbeit bei ihm geschrieben habe«, fuhr Seth fort, ohne den argwöhnischen Unterton zu beachten. »Am Institut für Molekulare Biophysik.«


  »Zu welchem Thema?«, fragte Zackary aggressiv.


  »DNA-Topologie«, antwortete Seth locker und spulte den Rest seiner Geschichte ab. »Professor Brandon meinte, dass du gerade eine deiner erfahrensten Praktikantinnen ziehen lassen musstest.« Seth warf Rana, die lächelnd errötete, einen schnellen Blick zu. »Zumal er wusste, dass ich genau das suche.«


  »Und wieso hat er mich dann nicht per V-com kontaktiert?«


  »Er hat’s versucht, aber du bist nicht drangegangen.« In Parallon hatte Zackary Seth erzählt, dass er so gut wie nie auf sein V-com sah– weil es ihn nur von der Arbeit ablenkte.


  »Und wieso bist du so übel zugerichtet hier angekommen?« Zackarys Stimme klang einen Hauch freundlicher.


  Seth zuckte die Achseln. »Das weiß ich leider selbst nicht so genau. Ich bin an der London Bridge ausgestiegen. Überall flogen Sachen durch die Luft. Irgendwas hat mich anscheinend getroffen …«


  Anton warf Seth einen prüfenden Blick zu, doch als Seth ihn anstrahlte, murmelte er nur: »Schlechtes Timing.«


  »Im letzten Monat hatten wir in Washington auch gleich mehrere Taifune«, sagte Engelmann seufzend. »Ich bin wirklich froh, dass ich nicht gerade in der Luft war, als der hier tobte.« Er sah niedergeschlagen aus dem Fenster.


  »Ich mache mal Kaffee«, sagte Zackary und ging in die Küche.


  »Soll ich dir helfen?« Rana stand ebenfalls auf.


  »Siehst du, Seth, so geht das«, sagte Zackary lachend– ein sicheres Zeichen dafür, dass Seth gerade den Praktikumsplatz bekommen hatte. Viel wichtiger aber war, dass er in den nächsten Minuten mit Louis Engelmann fast allein sein würde. Obwohl er den Wein und die Schmerzmittel deutlich spürte, musste er die Gelegenheit nutzen.


  »Professor, ist Ihre Analyse der Wurmlöcher nun reine Theorie oder haben Sie auch praktische Experimente durchgeführt?«


  »Ich bin gerade dabei, auch in der Praxis zu experimentieren, Seth. Genauer gesagt: Wir sind dabei.« Er lächelte Lauren an.


  Lauren nickte. »Wir machen zurzeit kaum etwas anderes.«


  Seth schöpfte neuen Mut.


  »Sie können Wurmlöcher herstellen?«


  »Oh ja«, antwortete Engelmann. »Wenn man sich exotische Materie zunutze machen kann, ist es auch möglich, Wurmlöcher zu schaffen.«


  »Wurmlöcher, die man durchqueren kann? Wahnsinn!« Anton war verblüfft. »Könnten auch Menschen durch diese Wurmlöcher reisen?«


  »Äh …« Engelmann stockte einen Moment. »Nein. Tut mir leid, Anton. Die einzigen Wurmlöcher, die ich über einen längeren Zeitraum offen halten kann, sind mikroskopisch klein. Wir haben versucht, mit negativer Masse und kosmischem String ein größeres Wurmloch zu schaffen, aber die Dichte negativer Energie verliert an Stabilität … obwohl es theoretisch möglich wäre – rein mathematisch betrachtet. Wir kommen der Sache jedes Jahr ein bisschen näher.«


  Seth war schwer enttäuscht. Theoretische Erfolge brachten ihn nicht weiter. Es sei denn …


  »Glauben Sie, dass durchlässige Wurmlöcher in der Natur vorkommen?«, fragte er.


  »Selbstverständlich. Wir haben zahllose Schwarze Löcher gefunden, von denen viele Wurmlöcher sein könnten. Warum sollte man nicht einige davon tatsächlich durchqueren können?«


  »Aber rein theoretisch«, mischte sich Lauren ein, »wäre es wahrscheinlicher, dass es sich um Wege in alternative Universen handelt als um Zeitportale innerhalb unseres eigenen Universums.«


  »Und wenn man«, wagte Seth sich vor, »ein großes durchquerbares Wurmloch in der freien Natur fände– könnte man es dann irgendwie in eine andere Richtung lenken oder eins der Enden verlagern?«


  Professor Engelmann schaute aus dem Fenster– er schien tief in Gedanken versunken. Lauren sah Seth schweigend in die Augen und runzelte die Stirn.


  Seth hielt den Atem an und wartete.


  »Theoretisch«, murmelte Engelmann, »müsste man die Mündung des Wurmlochs elektromagnetisch umleiten können … aber die Casimirkraft, die man für eine Umleitung dieser Art bräuchte, wäre gigantisch … und die Chance, dass das Wurmloch intakt bliebe, extrem gering.«


  »Wäre das denn leichter, als ein neues zu schaffen?«


  »Nicht unbedingt … aber man müsste versuchen, den Korridor zu retten, und das halte ich für äußerst problematisch.«


  »Im Moment liegt beides außerhalb unserer Möglichkeiten«, sagte Lauren mit einem Lächeln. »Jedenfalls in anderen als mikroskopischen Größenordnungen.«


  Seth ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. Er hatte noch eine letzte Frage, aber die zu stellen, war mehr als heikel.


  »Stellen wir uns vor– rein theoretisch–, dass ein durchquerbares Wurmloch aus dem Gleichgewicht geraten ist. Könnte man es irgendwie reparieren?«


  »Inwiefern aus dem Gleichgewicht geraten? Sind die Schwankungen sprunghaft oder periodisch?«


  »Sprunghaft, würde ich sagen, Professor. Es funktioniert, aber man kann sich nicht darauf verlassen.«


  Als Engelmann Seth prüfend ansah, wurde er unruhig. Hatte er zu viel verraten? Glücklicherweise kam ihm Anton zu Hilfe, der hektisch Platz auf dem Tisch schaffte – Rana war mit einem Tablett voll klirrender Tassen hereingekommen, in denen der Kaffee dampfte.


  »Oh Rana, du bist ein Engel!« Anton grinste. »Ich bin so froh, dass du Zackary mit dem Kaffee geholfen hast – sein Gebräu ist beinahe tödlich.«


  »Nun– ich hoffe, ihr trinkt ihn alle am liebsten schwarz«, erwiderte sie lächelnd. »Er hat nämlich keine Milch mehr da … Ein Tipp für den neuen Praktikanten: ›Wenn der Kühlschrank voll ist, sind alle glücklich.‹«


  Seth nickte und lachte. Der Rat war ihm ziemlich egal, aber für die Ablenkung war er sehr dankbar.


  Als das Gespräch von Praktikanten zum Milchpreis überging, drifteten Seths Gedanken langsam ab. Auch machten ihm seine Verletzungen erneut zu schaffen. Er verlagerte mehrmals sein Gewicht, in dem Versuch, eine bequemere Position zu finden. Er wollte gerade aufstehen, um zu versuchen, ob sich der Schmerz durch Herumlaufen lindern ließe, als Rana sich räusperte. »Anton, ich glaube, Seth könnte noch eine Spritze vertragen.«


  Anton sah auf die Uhr und sagte: »Stimmt ja! Entschuldige, Seth, es ist ja schon Stunden her, seit ich dir das letzte Schmerzmittel gegeben habe. Komm, ich bringe dich zum Sofa zurück.«


  Seth überlegte, ob er sich weigern sollte. Die Medikamente würden ihn umhauen und er hatte noch so viele Fragen. Doch Engelmann gähnte bereits und die Party löste sich wahrscheinlich ohnehin gleich auf. Und ein wenig Schlaf konnte er gut gebrauchen. Deshalb stimmte er dankbar zu und war wenig später wieder bewusstlos.


  Drohung


  University College Hospital, London


  Samstag, 29. Juni 2013n. Chr., frühmorgens


  Jen saß wie betäubt auf einem grauen Plastikstuhl und versuchte, sich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, wenn Gedanken und Gefühle miteinander verbunden waren. Mit leerem Blick starrte sie auf den dünnen blauen Vorhang, den eine Krankenschwester um Nicks Bett gezogen hatte. Wie lange saß sie schon hier? Sie überlegte, wann man sie brüsk aus seiner Kabine geschoben hatte, damit sie hier auf die Spurensicherung wartete.


  Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Mit Blicken folgte sie den Ärzten und Schwestern, die geschäftig zwischen den Kabinen hin und her gingen, als wäre es eine ganz normale Nacht. Aber nichts war normal. Nick war gestorben. Sie wiederholte es wie ein Mantra, um es zu verstehen. Doch sie konnte es einfach nicht begreifen. Schließlich hatte ihr niemand die Zeit dazu gelassen. Sie hatten sie so schnell rausgeworfen, dass sie es gar nicht richtig mitbekommen hatte.


  Auf einmal wurde sie fürchterlich wütend. Wie konnten sie es wagen, sie einfach so von ihm wegzureißen? Sie hatte noch nicht einmal Abschied genommen. Jen musste noch einmal zu ihm– unbedingt.


  »Scheiß auf die Spurensicherung«, fluchte sie leise. Kaum war der Flur leer, schlich sie rasch durch den Vorhang in die Kabine.


  Auf dem Bett lag nur noch ein dünnes Laken. Es sah aus, als wären die Sauerstoffmaske und das Gewirr von Kabeln und Drähten, die noch an die Geräte und Instrumente angeschlossen waren, wahllos darauf verstreut, doch Jen wusste genau, dass alles genauso dalag wie zuvor. Niemand hatte etwas angerührt. Offenbar hatte Nicks Verschwinden alle derart geschockt, dass sich niemand auch nur in die Nähe des Bettes traute.


  Jen hatte keine Angst– sie war verzweifelt. Vorsichtig hob sie das Laken an und sog geräuschvoll die Luft ein, als sie Nicks Jeans sah. Sie strich darüber, als stecke sein Körper noch darin. Doch die Hose war leer und flach. Sie ließ ihre Hand über das Bett wandern, bis sie seine Lederjacke unter ihren Fingern spürte. Sie fühlte sich weich und verschlissen an. Jen steckte die Hand in die Jackentasche und erinnerte sich daran, wie sie an kalten Abenden mit ihrer Hand in seine geschlüpft war. Dann waren sie mit verschränkten Fingern weitergegangen. Jetzt suchte sie vergeblich nach seiner Hand. Als ihr wieder einfiel, wie sie eben zwischen ihren Fingern verschwunden war, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Eigentlich hatte sie gedacht, sie hätte keine Tränen mehr, doch nun liefen sie ihr wieder übers Gesicht und fielen in ihren Schoß.


  »Was ist mit dir passiert, Nick?«, schluchzte sie. »Was ist passiert, verdammt noch mal?«


  Vorwurfsvoll betrachtete sie das zerknitterte Laken. Er hätte nicht sterben dürfen, er sollte ihr gefälligst weiter bei dieser Sache helfen.


  Doch dann riss sie sich zusammen. Nick hatte sein Leben verloren, weil er herausfinden wollte, was gespielt wurde. Also musste sie jetzt übernehmen.


  Sie sah sich nervös um und durchsuchte dann Nicks Taschen. Vielleicht fand sie ja etwas, das sie weiterbrachte?


  Sein iPhone. Sie zog es aus der Tasche. Er hatte sämtliche Kontakte, seinen Terminkalender und sogar Mails darauf gespeichert. Als Nächstes sah sie in der Innentasche der Lederjacke nach, fand seinen Ausweis und schlug ihn auf. Das war ein eindeutiger Beweis dafür, dass er wirklich gelebt hatte: ein Foto von Nicholas Mullard, auf dem er nicht einmal ansatzweise lächelte. Sie hätte ihn gern behalten, aber ihr war klar, dass das nicht ging. Erschrocken fragte sie sich, ob sie überhaupt ein Foto von ihm hatte. Vielleicht auf dem Handy– sie war nicht mehr sicher. Rasch holte sie es heraus und fotografierte den Ausweis, bevor sie ihn wieder in die Innentasche steckte. Sie wollte gerade auf die andere Bettseite gehen, als sie im Flur des Krankenhauses aufgeregte Stimmen und Schritte hörte.


  In aller Eile zupfte sie das Laken zurecht, steckte Nicks iPhone ein und ging durch den Vorhang zu ihrem Stuhl zurück.


  Ihr Herz raste, als sie sich wieder setzte. Sie erschrak, als sie die vielen Menschen sah, die auf sie zukamen.


  Nein! Nie im Leben war das die Spurensicherung. Zwölf Mann?


  Der Arzt, der Nick behandelt hatte, führte den Trupp zu der Untersuchungskabine. Er schaute mit sichtlichem Unbehagen zu Jen. »Äh … das ist … seine Freundin …«, stammelte er.


  Einer der Männer blieb sofort stehen.


  »Wie heißen Sie?«, fragte er barsch.


  »Jen«, schniefte sie. »Jennifer Linden.«


  »Und Sie waren die ganze Zeit mit Mullard zusammen?«


  Sie nickte.


  »Darf ich Sie kurz etwas fragen, bitte?« Er erwartete offenbar, dass sie aufstand. Der Mann war groß und knochig, mit grauen Haaren an den Schläfen. Obwohl er Hemd und Krawatte trug, fühlte er sich im Jogginganzug sicher genauso wohl. Er wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen.


  Als Jen widerwillig aufstand, fasste er sie sofort am Ellbogen und wollte sie wegführen.


  Doch Jen blieb eisern stehen und räusperte sich. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Selbstverständlich«, antwortete sie mit scharfer Stimme.


  Sein Blick zuckte zu einem seiner Kollegen, der fast unmerklich den Kopf schüttelte. In dem Moment wurde Jen klar, dass die Männer vom MI5 kamen. Normale Polizisten würden nicht so ausweichend antworten.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie distanziert.


  »Es dauert nicht lang«, erwiderte der Große ruhig. »Ich weiß, wie schlimm das alles für Sie sein muss, aber ich habe trotzdem einige Fragen.«


  Jen misstraute dem Mann irgendwie. Er weigerte sich, etwas preiszugeben, und wollte sie unbedingt hier wegbringen.


  »Das können wir auch hier erledigen«, sagte sie und richtete sich auf. »Was möchten Sie wissen?«


  In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Widerspruch war er offenbar nicht gewöhnt.


  »Wie Sie wollen«, sagte er. »Bitte erzählen Sie, was heute Abend passiert ist.«


  »Oh«, antwortete Jen kühl. »Das ist nicht schwer. Ich habe gesehen, wie es meinem Freund immer schlechter ging und er dann … verschwunden ist. Ist das alles oder möchten Sie noch mehr wissen?«


  Der Mann holte tief Luft und runzelte ungeduldig die Stirn.


  »Ihre schnippischen Bemerkungen sind hier fehl am Platz …«


  »Ehrlich gesagt ist mir gerade alles andere als schnippisch zumute«, fauchte Jen wütend. »Und jetzt hätte ich ebenfalls ein paar Fragen.«


  »Ach ja?«


  »Allerdings. Zum Beispiel: Was geht hier eigentlich vor? Oder: Wo hat Nick heute gearbeitet? Und: Wann kapieren Sie endlich, dass wir es hier mit einer verdammten Seuche zu tun haben?«


  Sie hatte ihm diese Worte verächtlich entgegenzischen wollen – tatsächlich hatte sie aber viel zu laut gesprochen. Der Mann bebte vor Zorn.


  »Ms Linden«, schnauzte er sie an. »Was auch immer Sie glauben, heute Abend gesehen zu haben– Sie haben es nicht gesehen. Und nichts von dem, was Sie zu wissen meinen, ist wahr. Insofern schlage ich vor, dass Sie nach Hause gehen, sich einen heißen Tee kochen, eine Freundin anrufen und ihr Leben weiterleben.«


  »Mein Leben weiterleben? Was für ein Leben habe ich denn noch?«, konterte sie heiser.


  Er starrte sie geringschätzig an.


  »Hier geht es um sehr viel mehr als um Sie und Ihren Freund«, antwortete er ohne eine Spur von Mitgefühl. »Und wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, befolgen Sie meinen Rat.«


  Jen sah ihn finster an. Hatte er ihr etwa gerade gedroht? Es hatte sich wie in einem schlechten Film angehört. Doch der Mann stand immer noch mit verschränkten Armen da und starrte sie an. Sie würde ihm nicht die Genugtuung verschaffen, ihre Angst zu zeigen. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und verließ die Notaufnahme.


  Als sie endlich den Haupteingang des Krankenhauses gefunden hatte, zitterten ihre Beine. Draußen lehnte sie sich erschöpft gegen die Hauswand. Sie war froh, dass es noch dunkel war, denn Tageslicht hätte sie jetzt nicht ertragen. Wie war es bloß dazu gekommen, dass ihre gesamte Welt innerhalb weniger Stunden vollständig in sich zusammengebrochen war?


  Nick. Wo bist du? Sie starrte suchend in die samtige Schwärze hinaus. War er vielleicht dort irgendwo? Würde sie ihn jemals finden? Wie zum Teufel sollte sie um einen Mann trauern, der sich in Luft aufgelöst hatte?


  Arena


  Parallon


  »Der Magister ist bereit, dich zu empfangen«, verkündete Rufus kühl.


  Matthias nickte, glättete die Falten seiner Toga und ging mit hocherhobenem Kopf auf die offene Tür zu. Er unterdrückte das letzte bisschen Angst und sagte sich noch einmal voller Stolz, dass er zum Chefdesigner und -architekten aufgestiegen war, der für den Großteil der beträchtlichen Umbauten in Parallon zuständig war. Er trug jetzt eine Toga. Man hatte ihm sogar eigene Sklaven zugewiesen und der Magister war mit seiner Arbeit mehr als zufrieden … Und doch hatte man ihn unerwartet einbestellt. Er war beunruhigt, obwohl oder gerade weil er eine leise Ahnung hatte, worum es ging.


  Als Matthias durch die weiträumige Säulenhalle schritt, erschauerte er vor Freude über die perfekten Proportionen. Er hatte sich wahrlich selbst übertroffen. Drei große Fenster warfen spektral schimmernde Rechtecke auf den polierten Marmorboden und bildeten einen schönen Rahmen für die mit üppigem Schnitzwerk versehenen Möbel aus Ahornholz. Dennoch hatte sich der Magister zu Matthias’ Erstaunen vor allem über die fünf meisterhaft gemalten Schwäne und Sittiche an den kühlen, grau verputzten Wänden gefreut. Nachdem Matthias diese Vorliebe aufgefallen war, hatte er fortan alle neuen Staatsgebäude mit Vogelmotiven verziert.


  »Ah, mein Architekt«, dröhnte der Magister und blickte vom Schreibtisch auf. »Was hast du zu berichten?«


  »Magister«, antwortete Matthias mit einer tiefen Verbeugung und ging geschäftig auf ihn zu. »In den letzten vier Tagen habe ich die Tempel der Götter Apollo, Mithras und Neptun fertiggestellt und die Hauptstraße von der Brücke an neu gepflastert und verlagert, ebenso die davon abzweigenden Straßen. Die Gebäude in jenem Viertel haben jetzt neue Fassaden und …«


  »Tempel und Straßen interessieren mich nicht mehr, Matthias«, fiel ihm der Magister ungeduldig ins Wort. »Ich will wissen, wann meine Arena endlich fertig wird! Otho hat mir berichtet, dass mit den Arbeiten daran noch nicht einmal begonnen wurde …«


  Matthias sah Otho an, der mit ausdrucksloser Miene hinter dem Magister stand. Sein Verrat kam nicht überraschend. Matthias hatte schon vor einiger Zeit gemerkt, dass Otho nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


  »Ich bitte um Vergebung, Magister … aber ich habe sehr wohl damit angefangen.«


  Otho funkelte ihn an.


  »Willst du etwa behaupten, Otho hätte gelogen?«


  »Beim Jupiter, nein, Magister – Otho lügt nicht. Ich bin nur nicht dazu gekommen, ihm die Arbeiten zu zeigen. Das ist allein meine Schuld. Ich habe mir schon vor einiger Zeit die Stelle angesehen, wo die Arena geplant war. Doch meiner Meinung nach reicht der Platz nicht für die majestätische Anlage, die mir vorschwebt. Deshalb habe ich mir die Freiheit genommen, sie an anderer Stelle zu bauen … dort, wo die Arena in Londinium stand. Wenn sie fertig ist, wird sie dort als glänzendes Denkmal für dich und diese prächtige Stadt stehen.«


  Der Magister neigte nachdenklich den Kopf.


  Matthias hielt den Atem an.


  »Also gut, Matthias, dann bring uns zu diesem herrlichen Bauwerk.« Der Magister schob den Stuhl zurück und ging zur Tür.


  Auf beiden Seiten von der Sondergarde flankiert, folgte Matthias ihm aus dem Palast.


  Der Magister schritt zielstrebig voran. Er wusste ganz genau, wo die Arena in Londinium gelegen hatte. Als Matts noch unvollständiges Bauwerk sich vor dem Horizont abzeichnete, blieb der Magister stehen und betrachtete es schweigend. Matthias wagte kaum zu atmen.


  Als Otho sah, dass erst fünf Tribünen mit Sitzplätzen fertiggestellt waren, brauste er wütend auf. »Wie kannst du es wagen, dem Magister diesen schändlichen Entwurf zu präsentieren, Matthias? Magister, ich werde dafür sorgen, dass der Architekt einer gerechten Strafe zugeführt wird …«


  »Halte deinen Zorn im Zaum, Otho«, unterbrach ihn der Magister und hob die Hand. »Der Bau der Arena ist für eine Präsentation tatsächlich noch nicht weit genug fortgeschritten, aber schließlich habe ich selbst beschlossen, sie mir heute anzusehen … Und der Entwurf ist durchdacht und elegant.« Er lief über den weitläufigen Sandboden und spähte in die Räume, die Matthias unter den Tribünen angelegt hatte. »Ich finde Gefallen daran. Wann soll die Arena fertig sein?«


  »Äh … morgen, Magister«, stammelte Matthias dankbar.


  »Gut, gut, morgen Mittag kommen wir wieder«, sagte der Magister beifällig und ging eilig davon. Die Wachen der Sondergarde folgten ihm auf dem Fuß, doch als Otho sich noch einmal umdrehte und zornig in seine Richtung sah, wusste Matthias, dass er einen Weg finden würde, sich zu rächen.


  Warnung


  Shoreditch, London


  Samstag, 29. Juni 2013n. Chr.


  »Meine Güte, Jenny! Was ist denn mit dir passiert? Wo bist du die ganze Nacht gewesen?«


  Jen fiel durch die Wohnungstür in Debs Arme. Dann brach der Damm.


  »Bist du verletzt, Jen? Soll ich die Polizei rufen?«


  Jen holte mit bebenden Schultern Luft und schüttelte den Kopf.


  Debs hielt ihre Freundin fest im Arm, bis das Schluchzen allmählich verebbte, und führte sie dann sanft ins Badezimmer. »Jennifer Linden, ich verschreibe dir ein heißes Bad mit meinem Jo-Malone-Badeöl. Ja, ja, ich weiß, das habe ich mir wer weiß wie lange aufgespart, aber in dieser Situation scheint es dringend erforderlich …«


  Jen ließ es zu, dass ihre Freundin sie auszog und stützte, bis sie in der warmen, duftenden Wanne lag. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Irgendwann war Debs anscheinend wiedergekommen und hatte ihr aus der Wanne geholfen, denn elf Stunden später fand sie sich in ihren Bademantel gehüllt in ihrem Bett wieder.


  Debs schüttelte sie sanft. »Ich habe uns Suppe gekocht. Was hältst du davon?«


  Jen blinzelte verschlafen und wunderte sich einen Augenblick lang über ihre verquollenen Augen und ihre wunde Kehle. Dann brach der Horror der vergangenen Nacht über ihr verschlafenes Bewusstsein herein.


  Sie kniff die Augen fest zu, wollte zurück ins Vergessen, doch es gab kein Entkommen aus ihrem scheußlichen Leben.


  »Jen, die Suppe wird kalt. Komm schon!« Debs zerrte sie ohne große Umstände aus dem Bett und pflanzte sie vor einen dampfenden Teller mit Minestrone und einen Stapel Buttertoast.


  »Und jetzt erzählst du mir, was los ist, Jenny«, sagte sie leise und drückte ihre Hand.


  Jen sah in die besorgten Augen ihrer Freundin und schluckte. »I-ich habe dir doch … von Nick … erzählt, dass wir … zusammen sind …«


  »Ich wusste doch, dass er nicht gut für dich ist!«, brach es aus Debs heraus. »Ich bringe ihn um!«


  Bei diesen Worten riss Jen den Kopf hoch und ihre Hände zitterten von Neuem.


  »Was ist denn, Süße? Habe ich was Falsches gesagt?«


  Jen schüttelte den Kopf und sah sie mit ihren rot geränderten, verquollenen Augen an. »Ich fürchte, da ist dir jemand zuvorgekommen, Debs«, flüsterte sie.


  »Was soll das heißen, verdammt?«


  Doch Jen legte bloß den Kopf auf die Arme, schloss die Augen und sagte nichts mehr. 


  »Jenny, dein Handy!«, flüsterte Debs und rüttelte sanft an ihrer Schulter.


  Jen zuckte zusammen. »Ich schlafe«, murmelte sie.


  »Vielleicht ist es wichtig. Das ist schon der zwölfte Anruf.«


  Seufzend wankte Jen ins Wohnzimmer und suchte ihre Handtasche. Als sie sie gefunden hatte, vibrierte das Handy nicht mehr. Gut so. Sie wollte mit niemandem sprechen. Sie wollte sich gerade aufs Sofa sinken lassen, als das Handy wieder losging. Jen stöhnte und suchte es erneut in der Handtasche. Wehe, es wäre Amanda!


  Sie war es nicht. Es war gar nicht ihr Handy, das vibriert hatte– sondern Nicks.


  Mit klopfendem Herzen starrte sie das iPhone an. Sie hatte vergessen, dass sie es eingesteckt hatte. Auf dem Display stand »Brodie Covington«. Der Name sagte ihr nichts.


  »Hallo?«


  Keine Antwort. Dann: »Äh … Entschuldigung, ich habe mich wohl verwählt.«


  »Das ist Nicks Handy«, sagte Jen schnell.


  »Ach so. Ist er da?«


  Diesmal war es Jen, die nicht antwortete.


  »Hallo? Kann ich bitte mit Nick sprechen?«, wiederholte der Anrufer.


  »Nein«, flüsterte Jen.


  »Wie bitte?«


  Jen schluckte. Was sollte sie sagen?


  »Entschuldigung, aber was ist hier eigentlich los? Wieso haben Sie sein Handy?«


  »Ich … äh … ich passe darauf auf«, sagte sie schließlich.


  »Wieso? Wo ist Nick?« In Brodies Stimme schlichen sich erste Zweifel.


  Brodie! Plötzlich fiel Jen wieder ein, wer das war: Nicks Freund beim MI5. Sein Maulwurf.


  »Brodie«, sagte sie eindringlich. »Sind Sie allein?«


  »Ja …«


  »Wir müssen uns treffen.«


  »Jetzt gleich?«


  »Oh, Entschuldigung, ist das zu spät?« Jen sah auf ihr Handgelenk, aber sie hatte die Uhr im Badezimmer gelassen.


  »Sind Sie in London?«, fragte Brodie.


  »Shoreditch.«


  »Ich könnte in zwanzig Minuten da sein.«


  Jen gab ihm die Adresse und legte auf.


  Vor ihr stand Debs mit den Händen in den Hüften und sah sie verblüfft an. »Habe ich mich verhört oder hast du gerade einen wildfremden Mann zu uns eingeladen? Und zwar um …« Sie sah auf ihre Uhr. »… um Viertel vor zwölf?«


  Jen presste die Lippen aufeinander. Sie war noch nicht so weit, Debs die volle Wahrheit über die Umstände zu sagen, unter denen Nick ums Leben gekommen war. Deshalb sagte sie nur: »Brodie ist– war– ein Freund von Nick.«


  Debs schnaubte empört und stolzierte ins Bad. Als sie wieder herauskam, sah sie zu Jen hinüber, die zusammengesunken auf dem Sofa saß und Nicks Handy umklammerte, und ihr Zorn verrauchte sofort.


  »Willst du dir nicht lieber etwas anziehen?«


  Jen sah an ihrem alten Bademantel herunter und runzelte die Stirn. »Ups.« Sie nickte, ließ sich von Debs in ihr Zimmer schieben und zog rasch eine Jogginghose und ein ärmelloses T-Shirt an. Debs reichte ihr eine Bürste, mit der sie gehorsam ihre zerzausten Haare bändigte. Nachdem sie ihr Bett gemacht hatte, nahm sie Nicks Handy in beide Hände und kehrte zu ihrer Mahnwache auf dem Sofa zurück.


  Es klingelte.


  »Soll ich hierbleiben?«, fragte Debs und unterdrückte ein Gähnen.


  Jen schüttelte den Kopf und drückte den Türsummer. »Das schaffe ich alleine, Debs, vielen Dank. Geh ruhig schlafen.«


  Brodie war nicht so schnell oben wie Nick. Vielleicht machte er nicht aus allem und jedem einen Wettkampf gegen sich selbst, wie Nick es tat. Getan hatte. Als Jen ihm die Wohnungstür aufhielt, schien er einen Moment zu zögern.


  »Kommen Sie rein«, sagte sie leise.


  In einem anderen Leben hätte sie ihn attraktiv gefunden; er hatte breite Schultern, braunes Haar und ein lässiges Lächeln. Nachdem er die Tür geschlossen hatte und ihr ins Wohnzimmer gefolgt war, ließ sie sich wieder aufs Sofa sinken. Er setzte sich ihr gegenüber in den geflochtenen Schaukelstuhl.


  »So«, sagte er. »Würden Sie mir jetzt freundlicherweise erklären, wer Sie sind und was hier los ist?«


  Oh Gott, sie hatte ihm nicht mal gesagt, wie sie hieß! »Oh, natürlich, tut mir leid. Mein Name ist Jennifer Linden. Ich bin … äh … war Nicks Freundin.«


  Brodies Kopf schoss vor. »Was?«


  Jen starrte ihn an und suchte nach Zeichen dafür, dass er mehr wusste als sie. Schließlich arbeitete er beim MI5, zum Teufel.


  Doch Brodie schüttelte nur heftig den Kopf. »Was wollen Sie mir eigentlich sagen, Jennifer?«, fragte er.


  »Haben Sie es denn nicht gehört?«


  »Was gehört?«


  »Dass Nick … verschwunden ist.«


  Brodie seufzte erleichtert. »Gott sei Dank, einen Moment dachte ich schon …« Der Satz blieb in der Luft hängen, als er verstand, was das bedeutete.


  »Ist er krank geworden?«, fragte er stockend.


  Jen nickte. »Er hatte einen Herzstillstand … letzte Nacht … und dann …«


  Brodie starrte sie an und atmete hörbar aus. »Ich habe ihm gesagt, er soll es lassen …«


  »Was sollte er lassen?«, fragte Jen rasch.


  Brodie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Jennifer, aber das ist vertraulich. Darüber darf ich mit Ihnen nicht sprechen.«


  Jen funkelte ihn an. »Sie und Ihre blöden Spionierspielchen! Menschen sterben und verschwinden, aber Sie machen so einen Wind wegen der paar Geheimnisse, dass überhaupt nichts unternommen wird. Ich bin ebenfalls an der Sache dran. Nick und ich … wir haben das zusammen gemacht.«


  Brodie war überrascht. »An welcher Sache?«


  Jen zuckte die Achseln und ging zu ihrem Laptop. »Ich habe nach Menschen gesucht, die unerklärlicherweise verschwunden sind … und Nick hatte gerade mit der Spur vom Gefängnis in Belmarsh angefangen.«


  »Nick war in Belmarsh?« Brodie war kreidebleich geworden. »Ich habe ihm gesagt, er soll sich da raushalten. Es war viel zu gefährlich … Er ist so ein verdammter Sturkopf!«


  Sie zuckten beide zusammen, als er versehentlich in der Gegenwart von Nick sprach, doch keiner sagte etwas.


  »Was ist denn genau los in Belmarsh?« Jens Stimme versagte beinahe.


  »Ich habe ehrlich keine Ahnung«, erwiderte Brodie. »Aber eins weiß ich genau, und zwar, dass jetzt alle mit drinhängen. Das Militär, Special Branch, MI5, MI6– sogar die CIA.«


  »Geht es um biologische Waffen?«, flüsterte Jen.


  Doch Brodie antwortete nicht, sondern stand schwerfällig auf und ging zur Tür.


  »Jennifer, Nick war mein Freund. Ich kann es nicht fassen, dass er tot ist. Ich verstehe, dass Sie der Sache auf den Grund gehen wollen, aber ich beschwöre Sie: Lassen Sie es sein! Halten Sie sich da raus! Nick würde Ihnen das Gleiche sagen. Vernichten Sie Ihre Rechercheergebnisse, löschen Sie Ihre Festplatte und verlassen Sie London, wenn es geht. Vergessen Sie um Ihrer selbst willen sogar, dass Sie Nick jemals gekannt haben. Oh, und bitte nehmen Sie keinen Kontakt zu mir auf. Löschen Sie meine Nummer. Werfen Sie Nicks Handy weg.«


  Jen starrte ihn wie betäubt an.


  »Haben Sie mich verstanden?«, fragte Brodie mit gerunzelter Stirn und wartete, bis sie zaghaft nickte. Dann ging er.


  Bibliothek


  Zackarys Haus, London


  Donnerstag, 10. September 2043n. Chr.


  Seth lächelte im Schlaf, als zarte Finger ihn sanft an der Schulter berührten. »Mmm … so schön«, murmelte er.


  »Seth?«


  Er schlug die Augen auf und blinzelte einen Moment lang irritiert von der Silhouette des Mädchens, das sich über ihn beugte. Vor dem sonnigen Fenster konnte er sie nicht erkennen.


  »Was hast du geträumt?«, fragte sie schüchtern.


  Seth antwortete nicht. Er kämpfte noch gegen die Enttäuschung, aus dem kühlen blauen Zimmer gerissen worden zu sein, wo Livia in seinen Armen gelegen hatte. Kopfschüttelnd sah er sich um und versuchte, sich zurechtzufinden. Er lag in Zackarys Bibliothek auf dem Sofa, am 10. September 2043.


  Das Mädchen, das sich über ihn gebeugt hatte, war Rana.


  »Warst du die ganze Nacht hier?«


  »Nein.« Sie lachte. »Zackary hat mich gebeten, heute Morgen herzukommen.«


  »Wo ist er?«


  »Weg. Vor einer halben Stunde ist er zu dem Symposion aufgebrochen.«


  »Verdammt, wie spät ist es denn? Ich wollte doch mitgehen.«


  »Seth, du kannst dich doch kaum bewegen …«


  »Selbstverständlich kann ich das.« Er richtete sich auf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Seine Rippen waren immer noch empfindlich, aber der Schmerz war erträglich. Seth hielt sich am Sofa fest und belastete vorsichtig das verletzte Bein.


  »Oh …« Er zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Die hat Anton für dich dagelassen.« Rana reichte ihm lächelnd zwei gelbe Kapseln und ein Glas Wasser.


  »Was ist das?«, fragte Seth vorsichtig.


  »Schmerzmittel.«


  »Hauen die mich wieder um?«


  Rana las die Beschreibung auf der Tablettenschachtel. »Proketolorac. Müsste eigentlich gut gehen.«


  Seth sah ihr an, dass sie die Wahrheit sagte.


  »Warum hat Zackary dich gebeten, herzukommen?«, fragte er und schluckte die Tabletten.


  »Um nach dir zu sehen«, antwortete sie gelassen. Doch ihre Stimme verriet Seth, dass noch mehr dahintersteckte.


  »Er möchte nicht, dass ich allein in seinem Haus bin, stimmt’s?« Er schmunzelte.


  Rana verdrehte nur die Augen und grinste. »Er … ist ziemlich eigen mit seinen Sachen.«


  Als Zack sie heute Morgen per V-com geweckt hatte, war sie vor Glück sprachlos gewesen. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und überlegt, wie sie es anstellen könnte, Zacks unverschämt gut aussehenden Gast wiederzusehen. Und jetzt hatte sie ihn den ganzen Tag für sich allein.


  »Ich muss wirklich zu dieser Veranstaltung …«


  »Tut mir leid, alles ausverkauft, und ohne Eintrittskarte geht gar nichts.« Sie zuckte die Achseln. »Warum willst du denn unbedingt da hin?«


  »Ich, also, ich möchte Professor Engelmann wiedersehen. Wir … äh … haben gestern Abend über etwas geredet, das …«


  Rana legte nachdenklich den Kopf schief. Für diesen Mann würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun. »Vielleicht könnten wir ihn ja danach abfangen, was meinst du?«, schlug sie vor. »Anton kommt heute Nachmittag zum Elsonnieren deines Bruchs, aber das Symposion ist erst um achtzehn Uhr zu Ende. Wir könnten ihn überreden, uns hinzufahren!«


  Seth versuchte, seine Ungeduld zu unterdrücken. Nach Ranas Plan müsste er den ganzen Tag warten und Engelmann würde bereits am nächsten Morgen in die USA zurückfliegen. Er durfte keine Zeit verlieren. Andererseits musste er aufpassen, sonst stand er hinterher mit leeren Händen da oder riskierte eine weitere Zeitanomalie. Deshalb rang er sich ein Lächeln ab. »Danke, Rana, das hört sich super an.«


  »Prima«, erwiderte sie fröhlich und hüpfte zu der Einkaufstüte, die sie auf dem Esstisch abgestellt hatte. »Ich habe eingekauft. Hast du Lust auf Frühstück?«


  Eigentlich war ihm ein wenig übel – wahrscheinlich aufgrund der Schmerzmittel und des üppigen Abendessens –, doch er machte sich humpelnd auf den Weg hinüber zum Tisch. Es tat gut, nicht mehr zu liegen oder zu sitzen, und er wollte seine steifen Muskeln dehnen. Rana wollte ihm helfen, doch er lehnte ab.


  »Danke, Rana, aber ich muss das allein schaffen.«


  Betroffen ließ sie die Hände sinken. »Anton möchte nicht, dass du das Bein belastest«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Ach, heute Morgen geht es schon viel besser«, log Seth. »Und ich kann dich ja auch nicht vollständig in Beschlag nehmen.« Er grinste.


  Oh doch, dachte Rana sehnsüchtig, doch sie ließ ihn gewähren, ging in die Küche und kochte Kaffee.


  Seth kam nur langsam voran. Da sein Bein furchtbar wehtat und zu nichts zu gebrauchen war, musste er sich zwischendurch an eins der Bücherregale lehnen. Fluchend schätzte er seine Überlebenschance für die nächste Rutschpartie durch den Strudel am kommenden Tag ab. Definitiv nicht besonders hoch. Doch je eher er nach Parallon zurückkehrte, umso eher würde er auch wieder bei Eva sein. Er konnte die lange Trennung kaum noch ertragen.


  »Alles in Ordnung, Seth?«, fragte Rana, während sie das Frühstückstablett auf den Tisch stellte.


  »Bestens«, antwortete er heiser.


  »Na, siehst du dir Zackarys überholtes Wissen an?«, fragte sie grinsend.


  »Was? Ach, du meinst die Bücher?«


  »Tja, schon komisch, dass ein Vorreiter des neuen Denkens noch an einem so antiquierten Medium hängt, oder?«


  »Ehrlich gesagt: Ich mag Bücher auch gern«, räumte Seth ein und strich liebevoll über die Buchrücken. »Merkwürdig …«, murmelte er.


  »Was denn?«, fragte sie, während sie Kaffee einschenkte.


  »Das sind alles Bücher über Bio-Nanotechnologie.«


  »Kein Wunder! Zack ist besessen davon.« Rana lachte.


  Seth legte die Stirn in Falten. Der Zack, den er kannte, hatte mit Bio-Nanotechnologie nichts am Hut. In seiner Bibliothek in Parallon standen Hunderte von Büchern – über Kunst, Literatur und Wissenschaft–, aber er hatte kein einziges über Bio-Nanotechnologie gesehen. Er nahm eins heraus und blätterte darin. Es löste keinerlei Erinnerung aus. Normalerweise hatte er das Gefühl, etwas wiederzuerkennen, wenn er Zacks Bücher aufschlug. Was hatte das zu bedeuten?


  »Komm, Seth, dein Kaffee wird kalt«, drängte Rana.


  Er nickte geistesabwesend und stellte das Buch zurück. Dann humpelte er weiter zum Tisch. Ranas schwärmender Blick ging ihm auf die Nerven. Er musste sie irgendwie ablenken. »Woran habt ihr denn zusammen gearbeitet, Zackary und du?«


  Sie presste die Lippen zusammen und blickte auf ihren Teller. »Tut mir leid, aber darüber darf ich nicht sprechen.«


  Das klang wie eine Anweisung von Zackary. Seine Neugier wurde dadurch nur noch weiter angestachelt. Als Rana von ihrem Teller aufsah, zog der unwiderstehliche Blick aus den blauen Augen von Zackarys neuem Schützling sie wie magisch in seinen Bann.


  »Wenn du möchtest, zeige ich dir nach dem Frühstück das Labor«, hörte sie sich sagen.


  »Danke Rana, das wäre toll.«


  Blinder Passagier


  Parallon


  Als Matthias letzte Hand an seine Arena legte, ging bereits die Sonne unter. Er stand in der Mitte des Sandbodens und sah sich zufrieden um. Die Arena war schön, ja prächtig. Besonders stolz war er auf den klassischen, kunstvollen Fries, der verschiedenste Kampfszenen darstellte– gut aussehende Athleten mit Speeren, Schilden und Dreizacken, erstarrt in der Bewegung. Das dürfte dem Magister gefallen.


  Matthias konnte es kaum erwarten, die Freude über seinen Erfolg mit den anderen zu teilen, und eilte direkt in die Palastküche. Winston, Clare und Georgia hockten in einer Ecke der Speisekammer.


  »Ich glaube, diesmal habe ich mich selbst übertroffen!«, prahlte Matthias.


  »Wobei?«, fragte Georgia angespannt und drehte sich zu ihm um.


  »Mit der Arena, Georgia! Sie ist perfekt. Ich glaube, der Magis…«


  »Was für eine Arena?«, unterbrach ihn Clare und wich vor ihm zurück, bis sie neben Georgia stand.


  »Sie ist riesig!« Matt grinste. »Rund, mit ansteigenden Tribünen und ich habe Säulen und Friese mit eingemeißelten Mustern genommen …«


  »Ja, aber warum überhaupt eine Arena?«, presste Clare hervor.


  »Zur Unterhaltung …« Matthias schluckte.


  »Was für eine Art von Unterhaltung, Matt?«, fragte Winston.


  Matthias zögerte. »Na ja – dazu wird es wahrscheinlich nie kommen– …«


  »Wozu wird es nicht kommen, Mann?«


  »Zu … Gladiatorenspielen«, antwortete er seufzend.


  »Was?«, keuchte Clare.


  »Es war eine Auftragsarbeit«, protestierte Matthias. »Das war doch nicht meine Idee. Warum seht ihr mich alle so an?«


  »Und wer sind die Gladiatoren?«, fragte Georgia ruhig.


  Diese Frage hatte Matthias verdrängt, seit man ihm die erste Zeichnung in die Hand gedrückt hatte.


  »Weiß ich doch nicht«, schnaubte er wütend.


  Wie war es drei minderwertigen Sklaven bloß gelungen, ihm derart die Laune zu vermiesen? Er sah sie böse an, wie sie wie gelähmt dastanden und ihn entsetzt anstarrten. Er hätte es besser wissen müssen, als ausgerechnet ihnen die Ehre dieser Neuigkeiten zu erweisen.


  »Vielen Dank für eure Unterstützung«, zischte er und verließ türenknallend die Küche.


  Georgia und Clare sahen ihm nach. Als sie sicher waren, dass er außer Hörweite war, atmeten sie geräuschvoll aus.


  »Die Luft ist rein, du kannst rauskommen«, sagte Clare leise.


  Winston räumte Obstkörbe und Sackleinen beiseite und half dem Neuankömmling, den sie versteckt hielten, aus der erstickend engen Ecke.


  »Was sollen wir nur mit ihm machen?«, flüsterte Georgia ängstlich. »Wie können wir für seine Sicherheit sorgen?«


  »Sicherheit vor wem?«, fragte der Fremde mit rauer Stimme.


  Die drei sahen auf ihn herunter.


  »Ich hätte ihn nicht herbringen sollen«, sagte Clare leise und biss sich auf die Lippe.


  »Es gibt sicherere Orte, das finde ich auch«, seufzte Georgia und ging neben dem Mann in die Hocke. »Wie heißt du? Ich bin übrigens Georgia.«


  »Nick. Nick Mullard«, antwortete der Neue leise und ließ den Blick durch die römische Küche schweifen. »Oh Gott, wo zum Teufel bin ich denn hier gelandet?«


  »Parallon«, antwortete Winston ruhig. »Auch bekannt als Hölle.«


  Nick ließ den Blick von einem zum nächsten wandern. Das sollte doch sicher nur ein Scherz sein, oder? Doch in ihren Gesichtern fand er nur Angst und Unglück.


  Entschluss


  Shoreditch, London


  Sonntag, 30. Juni 2013n. Chr., frühmorgens


  Jen saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, den Blick auf Nicks Handy gerichtet, und dachte über das nach, was Brodie Covington ihr gesagt hatte. Viel war es nicht gewesen … bis auf die dringende Empfehlung, auszusteigen, wenn ihr ihr Leben lieb war. Sie dachte ernsthaft darüber nach. Ihre Mutter lebte in Suffolk– sie könnte für ein paar Tage dorthin fahren, um einen klaren Kopf zu bekommen und ihre Gefühle zu sortieren. Oder …


  … sie konnte versuchen, herauszufinden, was zum Teufel mit ihrem Freund geschehen war. Brodies Warnung hatte ihren Entschluss eher noch gefestigt. Jen hatte immer schon gern das Gegenteil von dem getan, was man von ihr verlangte. Sie sah auf die Uhr: ein Uhr morgens. Warum war sie noch so wach? Ach ja, sie hatte fast den ganzen Tag geschlafen. Sie ging in die Küche, machte sich einen Kaffee und setzte sich mit dem dampfenden Becher und Nicks Handy an den Tisch. Es war eine wahre Goldmine an Informationen: Kontakte, Mails, SMS … aber es gehörte Nick. Es war das Einzige, was ihr von ihm geblieben war. Sie drückte es sanft an ihre Lippen, kämpfte gegen den Kloß im Hals an und holte tief Luft. Es war höchste Zeit anzufangen.


  Jen holte ihren Laptop, ein Notizbuch und einen Bleistift, setzte sich wieder an den Esstisch und legte los.


  Sie begann mit den Mails, doch nach einer Stunde sorgfältiger Recherche gab sie es auf. Nick hatte seine Spuren extrem gut verwischt. Er hatte in regelmäßigen Abständen seine Mails gelöscht und absolut nichts behalten, was mit ihren Ermittlungen zusammenhing. Sie war sich dessen absolut sicher, denn auch die Mail, die sie ihm vor drei Tagen geschickt hatte und an die sie mehrere Zeitungsartikel über vermisste Personen angehängt hatte, war nicht mehr zu finden. Für alle Fälle führte sie eine schnelle Suche nach den Namen Winston Grey und Elena Galanis durch: ohne Erfolg. Entweder hatte er ihnen Decknamen gegeben oder die Informationen an einem anderen, sichereren Ort gespeichert.


  Seufzend nahm sie sich sein Adressbuch vor – es waren Hunderte Einträge. Sie würde Wochen brauchen, wenn sie alle überprüfen wollte … es sei denn, sie ging systematisch vor und fand als Erstes heraus, mit wem er in der letzten Zeit Kontakt gehabt hatte.


  »Bitte Nick, hoffentlich hast du deinen Verbindungsspeicher nicht gelöscht«, flehte sie im Stillen, während sie auf die Tasten drückte.


  »Oh, danke, Liebster«, flüsterte sie und küsste das Display, als ein vollständiges Protokoll sämtlicher in den letzten zwei Monaten gewählten Rufnummern sowie auch der empfangenen und entgangenen Anrufe erschien. Jen griff zum Bleistift und schrieb alle Nummern ab, die mehr als einmal vorkamen. Zu den meisten gab es Einträge im Telefonbuch, zum Beispiel die Polizeiwache in der Wood Street. Auch Brodie Covington tauchte mehrfach auf und ihre eigene Nummer erschien mit tröstlicher Regelmäßigkeit. Als sie die Flut ihrer Anrufe vom Vorabend entdeckte, hielt sie den Atem an. Sie starrte auf das Handy, ohne es wirklich zu sehen, als sie sich an ihr Misstrauen und die fehlplazierte Wut erinnerte. Warum hatte sie ihre gemeinsame Zeit so oft mit ihren paranoiden Aktionen verdorben? Mit zitternden Händen nahm sie den Kaffeebecher und kippte den kalt gewordenen Rest hinunter. Dann zwang sie sich weiterzumachen und wurde beinahe sofort mit einer Handynummer belohnt, die Nick siebenundachtzig Mal gewählt hatte. Jen schrieb den Namen und die Telefonnummer auf und durchsuchte die übrigen Verbindungsnachweise. Nachdem sie dort nichts Interessantes mehr finden konnte, nahm sie sich Nicks SMS vor. Selbst in seinen besten Zeiten hatte er ungern lange SMS geschrieben – wenn es ging, hatte er sich auf ein einziges Wort beschränkt– und er hatte offensichtlich auch seinen Mitteilungsspeicher regelmäßig gelöscht. Die älteste SMS war vor sechzig Tagen gesendet worden. Jen dachte an ihren eigenen SMS-Speicher, in dem Tausende von Mitteilungen gespeichert waren, die mindestens anderthalb Jahre zurückreichten. Wenn sich jemand die Mühe machen würde, sie zu lesen, könnte er sich ein ziemlich genaues Bild von ihrem Alltag machen. Bei Nick erwartete sie eher magere Ergebnisse, aber immerhin würde es nicht allzu lange dauern.


  Plötzlich hielt sie inne. Sie hatte zwei SMS entdeckt, die er an den Kontakt gesendet hatte, den sie als Letztes notiert hatte.


  »Würde Sie heute gern treffen. Nennen Sie Zeit und Ort.«


  Gesendet am Donnerstag, 9. Mai, 7.30 Uhr.


  Und dann:


  »Sonst kann ich auch gern zu Ihnen kommen, wenn Ihnen das lieber ist. Ihr Rektor, Dr. Crispin, hätte sicher nichts dagegen.«


  Gesendet am Donnerstag, 9. Mai, 15.58 Uhr.


  Die Empfängerin der beiden SMS und der siebenundachtzig Anrufe war eine gewisse Eva Koretsky.


  Nachdem Jen den Namen dreimal unterstrichen hatte, sah sie auf die Uhr: vier Uhr morgens. Wenn sie am nächsten Tag am Telefon einen halbwegs vernünftigen Eindruck machen wollte, wenn sie Nicks Kontakte durchtelefonierte, sollte sie jetzt lieber ins Bett gehen. Und Eva Koretsky stand ganz oben auf ihrer Liste.


  Unter Verschluss


  Zackarys Haus, London


  Donnerstag, 10. September 2043n. Chr.


  »Alles klar da drin, Seth?«, rief Rana und klopfte an die Badezimmertür.


  »Na ja, ich fürchte, ich muss mir was zum Anziehen leihen«, antwortete er genervt. »Die Jeans passt nicht über die Schiene und mein Hemd ist …« Er ließ den Satz in der Luft hängen.


  »Was ist mit deinem Hemd?«


  Seufzend schlang Seth sich ein Handtuch um die Hüften und hielt Rana die Badezimmertür auf.


  »Oh mein Gott, das ist ja total zerfetzt.«


  Rana versuchte, sich auf das Hemd zu konzentrieren, doch der Anblick des halb nackten Seth machte es ihr nicht leicht. Wahnsinn, wie muskulös er war– aber er hatte überall Kratzer und Beulen.


  »Seth! Was hat der Hurrikan bloß mit dir angestellt?«, fragte sie erschüttert.


  Er verstand zunächst gar nicht, was sie meinte, und runzelte die Stirn. Dann sah er ihren Blick. »Ach, das ist nichts.« Er zuckte lässig mit den Schultern.


  »Ich dachte, Anton hätte all deine Verletzungen läsoniert.«


  »Hat er auch. Mir geht es gut.« Seth lachte. »Ich habe nur nichts anzuziehen.«


  Rana fand das nicht so schlimm, sagte aber nichts.


  »Meinst du, Zack hätte etwas, das mir passen würde?«


  Als sie ihm schlagartig ins Gesicht sah, begriff er, dass er viel zu vertraut geklungen hatte. Schließlich hatte er Zackary offiziell gerade erst kennengelernt.


  »Zackary ist ziemlich eigen.« Rana biss sich nervös auf die Lippe. Doch dann fing sie Seths Blick auf und fragte sich, warum sie so misstrauisch gewesen war. »Aber er hätte sicher nichts dagegen.« Sie lächelte. »Ich gehe schnell hoch und hole dir was.«


  »Danke, Rana«, sagte Seth. Er hatte Zacks Rasierapparat entdeckt und freute sich schon auf Zacks Gesicht, wenn er ihm in Parallon erzählte, dass er ihn benutzt hatte.


  Als Rana Seth endlich etwas zum Anziehen brachte, war er rasiert und hatte sogar eine unbenutzte Zahnbürste gefunden. Das Anziehen gestaltete sich jedoch schwieriger. Sein Körper wehrte sich gegen jede Art von Bewegung. In seiner Zeit als Gladiator hatte er seine verletzten Glieder zumindest nicht in T-Shirts und Hosen zwängen müssen. Eine Tunika war viel praktischer. Außerdem hatte Matt ihm meistens beim Ankleiden geholfen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Rana besorgt, als er schließlich in einem von Zacks Jogginganzügen aus dem Bad kam. Er war totenblass.


  »Bestens«, versicherte er ihr.


  »Seth, Zackarys Labor liegt im Erdgeschoss. Du müsstest zwei Treppen runtergehen und ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist …«


  »Das geht schon«, erwiderte Seth mit fester Stimme. Er musste in dieses Labor. Und er musste dafür sorgen, dass er sein Bein wieder normal benutzen konnte. Nach einem tiefen Atemzug machte er sich auf den schmerzhaften Weg nach unten. Dort angekommen war ihm so schwindelig, dass er sich ans Geländer klammern und kurz die Augen schließen musste.


  Rana fühlte sich sichtlich unwohl. Anton hatte sie ausdrücklich darauf hingewiesen, dass Seth das Bein überhaupt nicht belasten durfte, und trotzdem hatte sie tatenlos zugesehen, wie er diese Anweisungen missachtete. Und jetzt sah er einfach furchtbar aus. Sie hatte Angst, dass er ohnmächtig werden könnte.


  »S-Seth?« Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch bevor sie ihn berühren konnte, richtete er sich auf, öffnete die Augen und sah sie mit seinem unglaublichen Lächeln an. »Dann wollen wir uns das berühmte Labor mal ansehen.«


  Er sah aufmerksam zu, wie Ranas Finger über die Tastatur des elektronischen Türschlosses flogen.


  »Zackary hatte immer schon etwas gegen Computerschlösser mit DNA-Identifizierung.« Sie grinste.


  »Ich dachte, die wären sicherer«, sagte Seth.


  »Das findet er nicht. Er glaubt, für einen Datendieb wäre es schwieriger, eine lange Folge von Symbolen herauszufinden und sich zu merken, als ihm ein Haar vom Jackett zu klauen und sich damit Zugang zu verschaffen.«


  »Wenn man es so sieht, hat er wahrscheinlich recht.«


  »Am liebsten bewahrt Zackary alle Informationen in seinem Kopf auf.«


  Seth nickte und musste unwillkürlich daran denken, wozu Zackarys falsche Sicherheitsvorstellungen absurderweise geführt hatten. Denn ein Großteil dieser geschützten Informationen war ja jetzt auch in seinem eigenen Kopf gespeichert … wenn er nur den Zugang dazu fände!


  Als die Tür aufschwang, sog Seth vor Überraschung scharf die Luft ein. Das Labor sah so anders aus … und auch viel kleiner.


  Zacks Labor in Parallon war ein weitläufiger, durchgehender Raum, der beinahe das gesamte Erdgeschoss einnahm. Der Großteil der Ausrüstung war fast gleich– die Terminals, der Quark-Marker, die Fluoreszenzmikroskope mit Leuchtstofflampen und die Phasenkontrastmikroskope – sogar der Minigenerator aus Chrom war derselbe–, doch Einiges war entschieden anders. Zum Beispiel diese … Inkubatoren?


  Was hatte Zack denn damit vor?


  Und wo war der riesige Computerbildschirm, der in Parallon das ganze Labor zu beherrschen schien?


  Rana sah Seth an und lächelte. »Als ich zum ersten Mal hier war, war ich auch total überwältigt. Zackary hat fantastische Hardware, nicht wahr?«


  Seth nickte abwesend. Er hatte gerade herausgefunden, warum das Labor so viel kleiner wirkte als in Parallon. Das hinterste Drittel war abgetrennt. Er betrachtete die Tür, die ihm so gar nicht vertraut war und die durch ein eigenes codiertes Türschloss gesichert war. Dahinter musste also noch ein Labor liegen. Selbstverständlich wurde Seth davon wie magisch angezogen.


  »Was ist dahinter, Rana?«, fragte er und humpelte los.


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemand hat dort Zutritt außer Zackary selbst. Das ist sein Allerheiligstes.«


  »Aber du bist doch sicher schon mal drin gewesen?«


  »Nein.« Sie zuckte die Achseln.


  »Und hast du dir nie Gedanken gemacht, was dort drin sein könnte?«, bedrängte Seth sie weiter.


  »Nein, nie«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich war schon überglücklich, dass ich überhaupt hier arbeiten durfte. Professor Brandon hat dich doch bestimmt gewarnt – Zackary nimmt normalerweise keine Praktikanten. Mit Menschen hat er es nicht so. Mit einem so fantastischen Wissenschaftler zusammenzuarbeiten, ist schon allein der absolute Wahnsinn … ich meine, er ist ein echtes Genie. Alle wollen mit ihm arbeiten.«


  »Wirklich?«, fragte Seth skeptisch.


  »Aber ja! Gut, er ist schon irgendwie Furcht einflößend und auch total sarkastisch, aber seine Forschungsergebnisse sind immer wieder bahnbrechend– und wer würde nicht daran teilhaben wollen? Mir hat es schon gereicht, ihm so gut ich konnte zur Hand zu gehen. Auch wenn es manchmal nur darum ging, dass genug Milch im Kühlschrank war.«


  Seth nickte und versuchte, Ranas Bild von Zack als einem bahnbrechenden Genie mit seinem eigenen, weniger schmeichelhaften Bild von Zackarys Charakter in Einklang zu bringen.


  Natürlich hatte er gewusst, dass Zack Wissenschaftler war. Zackary wurde auch nie müde zu betonen, dass ihm niemand auf der Welt das Wasser reichen konnte. Doch über den Inhalt seiner Arbeit hatte er Seth so gut wie nichts erzählt – nicht einmal, als Seth ihn über die Praktikantenstelle ausquetschen wollte, um die er sich hier bemühen sollte. Bis auf die Hintergrundgeschichte über Professor Brandon hatte Zack ihm nur noch einen Hinweis mitgegeben:


  »Ich denke, du könntest das Pascal-Projekt erwähnen«, hatte Zackary gesagt.


  »Das Pascal-Projekt?«


  »Nur so eine Sache, für die ich Forschungsgelder beantragt hatte. James Pascal war ein Kollege von mir– ein Biomediziner, der zu posttraumatischer Gedächtnisregeneration forschte. Ich hatte ein paar eigene Ideen dazu, die ich näher untersuchen wollte.«


  »Und woher soll ich, der Fremde, den ihr von der Straße aufgelesen habt, zufällig etwas von dem Pascal-Projekt gehört haben?«, hatte Seth gefragt.


  »Du bist doch gar kein Fremder von der Straße– du tust so, als würdest du bei Professor Brandon studieren.«


  »Und was soll das bringen?«


  »Pascal, Brandon und ich waren alle zusammen in Oxford gewesen. Brandon war der Einzige sonst, der von dem Pascal-Projekt gewusst hatte.«


  War es also vielleicht dieses Projekt, woran Zackary hinter verschlossener Tür arbeitete? Das war leicht herauszufinden.


  »Rana– sagt dir das Pascal-Projekt etwas?«


  »Du weißt etwas über das Pascal-Projekt?« Sie rang nach Luft.


  Seth wartete.


  »Das war meine Hauptaufgabe … ich habe Forschungsgelder beantragt, Chemikalien für das Labor bestellt und Datensätze transkribiert.«


  »Und habt ihr hier im Labor zusammen daran gearbeitet?«


  »Hin und wieder. Wenn er nicht im Labor war, war Zack da hinten.« Sie nickte zu der verschlossenen Tür. »Aber ich sollte wirklich nicht mit dir darüber reden. Das wird ein unglaublicher Durchbruch für die Neurowissenschaft und alles … aber bis die Patente und Forschungsgelder genehmigt werden, ist es absolut geheim.«


  »Unbedingt«, sagte Seth, als wüsste er genau, worum es ging.


  »Zackary hat mich gezwungen, einen zwölfseitigen Geheimhaltungsvertrag zu unterschreiben.«


  »Keine Sorge, Rana, du hast mir nichts verraten, was ich nicht sowieso schon wusste.« Seth lächelte aufmunternd.


  Das stimmte nicht. Sie hatte ihm gerade verraten, dass Zackary die meiste Zeit in einem Geheimlabor an einer Sache arbeitete, die geheimer als geheim war. Und Seth musste wissen, was das war.


  Spiele


  Parallon


  Matthias stürmte blindlings aus der Küche, durch das Atrium und auf die Gärten zu. Er wollte möglichst weit weg von Georgia, Clare und Winston, die ihm so gründlich die Laune verdorben hatten.


  Matt wurde erst langsamer, als der beruhigende Duft von Rosmarin, Lavendel und Basilikum in seine Nase drang. Er war in seinem geliebten Kräutergarten, der ihn wie kein anderer Ort in Parallon an sein Zuhause in Korinth erinnerte … und an Seth. Früher hatten sie hier viele gemeinsame Sommerabende verbracht, Honigwein getrunken und die würzige Luft genossen.


  Als er an seinen ehemaligen Freund dachte, zog sich ihm der Magen zusammen. Er fragte sich, was Seth wohl von seinem neuesten Bauprojekt halten würde. Er konnte sich sein wütendes Gesicht lebhaft vorstellen. Unwillkürlich stieg selbstgerechter Zorn in ihm hoch. Seth hätte kein Recht, ihn zu verurteilen, denn Matthias hatte schließlich keine Wahl gehabt.


  Bevor der Seth in seinen Gedanken Gelegenheit erhielt, sich dazu zu äußern, hörte Matthias schwere Schritte hinter sich. Er wusste sofort, wer auf ihn zukam.


  »Matthias«, grüßte ihn der Magister beschwingt. »Gut, dass ich dich treffe.«


  Matts Herz schlug schneller und er verbeugte sich tief. »Magister?«


  »Und: Wie steht es um meine Arena?«


  »Sie ist fertig, mein Magister.«


  »Hervorragend. Gerade rechtzeitig für die Feierlichkeiten.«


  »Welche Feierlichkeiten?«, fragte Matt stockend.


  »Zu Ehren meiner Ankunft hier will ich die besten Gladiatorenspiele im Reich abhalten lassen. Wir beginnen in fünf Tagen.«


  »Aber, Magister … du hast doch gar keine Gladiatoren …«


  »Selbstverständlich habe ich Gladiatoren. Ab morgen werden sie in der Arena unterwiesen.«


  Der Magister trank einen großen Schluck aus dem goldenen Kelch in seiner Hand und lächelte. »Und das Schönste an meinen Gladiatorenspielen ist, dass sie nie wieder aufhören.«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz?«


  »Meine Kämpfer sind unsterblich«, antwortete der Magister. Seine Augen glänzten vor Freude. »Und wenn sie noch so sehr den Tod erflehen– sie können doch nicht sterben!«


  Erinnerungen


  Zackarys Haus, London


  Donnerstag, 10. September 2043n. Chr.


  »Möchtest du sonst noch etwas wissen?«, fragte Rana und loggte sich aus dem Sicherheitssystem des Labors aus.


  Sie hatte Seth die gesamte Einrichtung erklärt und war die Materiallogistik und die Sponsorenkonten durchgegangen. Sein Blick zuckte zu der verschlossenen Tür, doch er wusste, dass Rana ihm dabei nicht helfen konnte.


  »Na ja, vielleicht könntest du mir noch ein bisschen was zum Hintergrund des Pascal-Projektes erzählen?«


  »Was willst du denn wissen?«


  »Wer genau ist Pascal?« Seth lächelte sie an.


  »Oh, Zackary und er kennen sich schon ewig.« Rana zuckte die Achseln und schwang sich auf die Tischkante. »Soweit ich weiß, hat James Pascal ungefähr acht Jahre lang über posttraumatischen Gedächtnisverlust geforscht … mit beachtlichem Erfolg. Es ist ihm gelungen, aus Stammzellen, die er Patienten mit Hirntrauma entnommen hat, im Labor neue Nervenzellen zu gewinnen und diese direkt in den Hippocampus der Patienten einzupflanzen.«


  »Und das hat funktioniert?«


  »In siebzig Prozent der Fälle hat es gereicht, um eine signifikante Regeneration des Gedächtnisses einzuleiten.«


  »Bei jeder Art von Trauma?«


  »Bei akuten Traumata– Herzinfarkt, Kopfverletzung, solche Sachen …«


  »Aber nicht, wenn der Gedächtnisverlust als Folge einer Krankheit aufgetreten ist?«


  »Wahnsinn … du denkst echt wie Zackary!«, sagte Rana verblüfft. »Genau das wollte er auch wissen. Und bei chronischem Gedächtnisverlust kam Pascal tatsächlich nicht wirklich weiter. Es dauerte jeweils nur wenige Wochen, bis die Krankheit die Nervenzellen erneut abtötete, sodass keine neuen Stammzellen gebildet wurden und der Gedächtnisverlust sich wieder verschlimmerte.«


  Seth nickte. Während Rana ihm all das erklärte, merkte er, dass sein Gehirn das alles längst wusste. Offensichtlich triggerte sie weitere Zack-Erinnerungen an, derer er sich zuvor nicht bewusst gewesen war. Er hörte aufmerksam zu, als sie fortfuhr.


  »Daraufhin hat Zackary sein Biotachyon-Implantat entwickelt …« Rana stockte und biss sich nervös auf die Lippe. Das war alles streng geheim.


  »Sprich weiter«, sagte Seth eindringlich, sah ihr in die Augen und lächelte ermutigend.


  »Das Implantat ist ein mikroskopisch kleiner Transmitter, der an der Schläfe unter die Haut gesetzt wird und Neuro-Impulse direkt in den Hippocampus senden kann … also Impulse, die eine Stammzellerzeugung auslösen sollen. Einfacher ausgedrückt, heißt das: Sobald die Stammzellproduktion beginnt, kann das Implantat innerhalb kürzester Zeit dazu führen, dass der Patient wieder auf sein vollständiges Gedächtnis zurückgreifen kann. Das funktioniert bei Epilepsie, Demenz und sogar bei normalem altersbedingtem Gedächtnisverlust.« Rana lächelte stolz. »Keine Medikamente mit starken Nebenwirkungen, keine wiederholte invasive Chirurgie, sondern eine langfristige Lösung des Problems. Ein einziges kleines Implantat kann einen der signifikantesten, universal degenerierenden Altersfaktoren beseitigen. Der medizinische und wirtschaftliche Wert eines solchen Verfahrens ist unermesslich.«


  Seth nickte wieder. Doch daran, wie Rana den Blick gesenkt hielt, erkannte er, dass dies noch nicht alles war.


  »Verstehe. Ein kurzfristiger Gedächtnisverlust kann mit dem Implantat also problemlos behandelt werden. Aber was ist mit schwerem Gedächtnisverlust?«, fragte er.


  Rana schüttelte den Kopf und fuhr sich ängstlich mit der Zunge über die Lippen. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass Zackary vor allem am unwiederbringlichen Gedächtnisverlust interessiert ist, also an Erinnerungen, die nicht mehr durch Stammzellenerzeugung zurückgeholt werden können, weil die Nervenbahnen zu stark geschädigt sind. Zack ist wochenlang untergetaucht und hat Menschen untersucht, die sich nicht mehr daran erinnern konnten, wie sie hießen, wie man spricht oder wer ihre Verwandten waren. Ich glaube, wenn er dafür Gelder bekäme, würde er erforschen wollen, wie man ein virtuelles Gedächtnis auf dem Implantat speichern könnte …«


  Seth riss die Augen auf, als ihm klar wurde, was das hieß. »Du meinst, vorgefertigte virtuelle Erinnerungen?« Das war ihm vollkommen neu.


  »Mit der Hilfe von Freunden und Verwandten könnte man ein Gedächtnismodul herstellen und hochladen … so könnte man die Gedächtnislücken füllen …«


  »Aber das wären doch falsche Erinnerungen«, bohrte Seth nach. »Birgt das nicht immense Gefahren?«


  »Du meinst, falls die Technologie in falsche Hände gerät?«


  »Ja, genau. Aber auch, wenn alles so harmlos abläuft, wie du es eben gesagt hast, hieße das doch, dass Menschen mit einer fingierten, verfälschten Vergangenheit herumlaufen.«


  »Besser als ganz ohne Vergangenheit, findest du nicht? Stell dir vor, du sitzt in einem Zimmer und fürchtest dich vor jedem, der hereinkommt, weil du niemanden mehr erkennst.«


  Seth schüttelte den Kopf. Er verstand, wie verlockend die Vorstellung war, doch trotzdem fühlte er sich nicht wohl bei dem Gedanken.


  Ranas Augen dagegen blitzten vor Begeisterung. »Und stell dir vor, was man damit noch alles machen könnte«, fuhr sie fort. »Man könnte alles Mögliche direkt ins Gehirn implantieren: Chinesisch, Kunstgeschichte … einfach alles! Stell dir doch bloß mal vor, wie es wäre, wenn man jede beliebige Information direkt in den Hippocampus verschieben könnte. Warum sollte man Jahre damit zubringen, zu lernen und zu studieren, wenn man unendliches Wissen einfach so einsetzen könnte? Mal ehrlich, das wäre doch im wahrsten Sinne des Wortes bewusstseinserweiternd.«


  »Wow«, sagte Seth nachdenklich. Er hatte sofort begriffen, dass Zackarys hypothetische Forschung Wirklichkeit geworden war. Schließlich hatte er selbst in seinem Gehirn die Informationen von Zackarys Computerterminal heruntergeladen und gespeichert. Das bedeutete, dass Zackary wohl nicht nur seine Untersuchung erfolgreich abgeschlossen, sondern auch eine alternative Methode zur Neurotransmission entdeckt hatte.


  Aber warum fand er dazu nichts in seinem Gedächtnis? Wenn er sämtliche Erinnerungen von Zackary übernommen hatte, müsste er das doch alles wissen. Normalerweise standen ihm die Zack-Erinnerungen sofort zur Verfügung. Doch obwohl das, was Rana gesagt hatte, ihm ansatzweise vertraut vorkam, bekam er keine konkrete Erinnerung an Zackarys Forschungsarbeit zu fassen. Er ließ seinen Blick auf der Suche nach etwas, das seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen könnte, durchs Labor wandern. An der gegenüberliegenden Wand standen Regale mit leeren Glaskäfigen … eine weitere Anomalie, denn in dem Labor in Parallon standen sie nicht. Er starrte sie an und kramte in seinem Gedächtnis.


  Plötzlich lief ihm ein Schauer über den Rücken.


  Ratten. Er hatte eine Wand voller Ratten vor Augen. In jedem Glaskasten eine. Reihenweise schwarze Ratten.


  Rana bemerkte seinen Blick.


  »Früher hat er dort fünfzig Laborratten gehalten«, sagte sie. »Aber die sind alle gestorben.«


  Mit gerunzelter Stirn wartete Seth auf eine Erklärung.


  »Irgendwas stimmte mit den Implantaten der ersten Generation nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Zack denkt, dass es am Material lag. Ich glaube, er probiert es jetzt mit etwas anderem … es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Sie sah Seth ins Gesicht. Er war bleich und abgespannt. »Oh, Seth, Entschuldigung. Du brauchst dringend eine Pause. Ich habe dich stundenlang hier stehen lassen. Komm, lass uns was zu Mittag essen.«


  Seth wehrte sich nicht, sondern folgte ihr aus dem Labor. Die Ratten hatten eine Erinnerung angestoßen, aber sie war unvollständig und er kam einfach nicht weiter. Vor lauter angestrengtem Nachdenken war ihm schwindelig. Oder lag das vielleicht an den pochenden Schmerzen in seinem Bein? Jedenfalls konnte er keine Sekunde länger stehen. Er stützte sich schwer auf das Geländer und hievte sich die beiden Treppen wieder hoch. In der Bibliothek humpelte er zu seinem Sofa.


  »Warte hier, ich mache uns Spiegeleier«, sagte Rana und ging in die Küche.


  Sie hatte gerade Butter in die Pfanne gegeben, als das V-com vibrierte und Zackarys Gesicht auf dem Bildschirm erschien. »Hey, Zack«, rief sie.


  »Soso … lässt mein Gast dich wieder die Sklavenarbeit in der Küche verrichten?«


  Rana lächelte. »Unsinn! Ich mache uns nur kurz etwas zu essen. Wie läuft es auf dem Kongress?«


  »Gut.« Zackary sah sich hektisch in der Küche um.


  »Suchst du deinen Gast?« Sie schmunzelte. »Er ruht sich in der Bibliothek aus. Sein Bein macht ihm zu schaffen.« Dass sie Seth den ganzen Morgen durch das Labor hatte humpeln lassen, behielt sie lieber für sich. »Äh– Zackary, gibt es schon einen Plan für später?«


  »Heute Abend, meinst du? Wieso, woran hast du denn gedacht, Rana?« Er grinste.


  Rana fühlte sich peinlich berührt. Vor einiger Zeit hatten sie und Zackary eine kurze Affäre gehabt. Das hatte sie in ihrem Eifer, Seth mit Engelmann zusammenzubringen, kurzfristig verdrängt. Sie überspielte ihre Verlegenheit. »Oh – äh– ich dachte, wir könnten vielleicht später alle zusammen zu Abend essen.«


  Zackary zögerte einen Augenblick. »Also, ich wollte Louis zum Essen ins Restaurant einladen, weil das gestern ja nicht geklappt hat.«


  »Okay«, sagte Rana. Sie war abgrundtief enttäuscht. Es kam ihr selbst schon nicht mehr ganz gesund vor, wie sehr sie sich für Zacks Gast einsetzte.


  »Aber«, fuhr Zackary fort, »Engelmann meinte, er und Lauren müssten mit dem Jungen noch etwas besprechen – und das macht mich schon ein bisschen neugierig. Also warum nicht? Kann Seth denn laufen?«


  »Das geht schon. Ich kann ihn bringen.«


  »Wir könnten uns um sieben im Restaurant des Kongresszentrums treffen– die Küche dort ist ausgezeichnet.«


  »Super! Dann haben wir ein Date.«


  Mist, fluchte Rana lautlos, als Zackarys V-com die Verbindung trennte. Wieso hatte sie das Wort »Date« benutzt?


  Sie kümmerte sich weiter um die Eier und brachte die Teller dann in die Bibliothek. Seth lag auf dem Sofa, einen Arm über die Stirn gelegt. Er war voll und ganz damit beschäftigt, den grässlichen Schmerz auszublenden, der in seinem Bein pochte.


  »Oh mein Gott, Seth, es tut mir furchtbar leid«, keuchte Rana, als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht sah. »Ich hätte dir längst neue Schmerzmittel geben sollen. Schon vor Stunden.«


  Sie holte die Tabletten, schenkte ihm ein Glas Wasser ein und eilte durch den Raum an seine Seite. Doch er nahm sie kaum wahr. Die Schmerzen hatten ihn auf ein anderes Lager katapultiert, in ein blaues Zimmer, in dem sanfte Schritte sofortige Linderung versprachen …


  »Seth?«


  Er schlug die Augen auf und verzog das Gesicht. Das war der falsche Raum. Die falschen Schritte. Und wieder einmal musste er die entsetzliche Enttäuschung niederkämpfen.


  »Rana? Es tut mir leid. Ich war– äh– meilenweit entfernt.« Er lächelte entschuldigend und nahm dankbar die Tabletten.


  »Du solltest schnell etwas essen. Die darf man nicht auf leeren Magen nehmen.«


  Seth nickte pflichtbewusst. Doch er hatte keinen Hunger, dafür war er viel zu müde. Er schloss kurz die Augen und sammelte seine letzten Kräfte, damit er sich nicht ablenken und von seinen obersten Zielen abbringen ließ: Er musste den Strudel reparieren und zu Eva zurückkehren.


  Kontakt


  St. Magdalene’s


  Montag, 1. Juli 2013n. Chr.


  Wir laufen über heißen Sand. Lachen, Hand in Hand. In perfekter Einheit … Der Himmel ist strahlend blau und die Sonne glitzert auf den Wellen, die unsere nackten Füße umspielen. Der Strand ist leer. Nur Seth und ich und weißer Sand, blauer Himmel und schimmerndes Wasser.


  Plötzlich sieht er mich an, seine Augen glitzern. »Lass uns schwimmen gehen, Eva!«


  Wir werfen unsere Sachen am Strand auf einen Haufen, bespritzen uns mit gleißenden Bögen aus Gischt und springen und hüpfen im Meer herum. Dann umschlingt er mich und wir singen und tanzen im Rhythmus der Wellen.


  Ich hebe das Gesicht und sehe ihn an. »Ich liebe dich, Seth. Ich werde dich immer lieben.«


  Seth küsst mich, lange und warm und zärtlich. Die Wellen schlagen sanft gegen unsere glänzenden Körper. Wir halten uns umschlungen, unsere Herzen schlagen im selben Takt.


  Ich sehe in seine blauen Augen.


  »Sieh mal!« Er zeigt auf eine schöne Insel in der Ferne, strahlend bunt mit üppigen Obstbäumen und bunten Vögeln, die von Ast zu Ast fliegen.


  »Ist dort das Paradies?«


  »Nein, Eva, das ist Parallon. Komm weiter, wir schwimmen um die Wette.«


  Wir schwimmen auf die Insel zu, mit kraftvollen, gleichmäßigen Zügen. Zug um Zug, doch sie kommt nicht näher, sondern bleibt in weiter Ferne.


  »Ich kann nicht mehr, Seth. Lass uns irgendwann anders hinschwimmen.« Keuchend drehe ich mich zu ihm um. Doch da ist nur das unruhige, leere Meer.


  »Seth?«, schreie ich mit erstickter Stimme. »Seth, wo bist du?«


  Plötzlich ist die Sonne verschwunden. Unheimliche, dunkle Wolken türmen sich auf, immer schwärzer und schwärzer– bis der ganze Himmel eine brodelnde schwarze Masse ist, die spitze Regennadeln ausspuckt … Er fällt in Strömen, prasselt auf mich ein, drückt mich tiefer und tiefer unter Wasser.


  Prächtige Blitze zucken durch den pulsierenden schwarzen Himmel, lauter Donner dröhnt in der bleiernen Luft, ich treibe davon, abwärts, nach unten … immer tiefer … fort … unberührbar … sehe nichts, höre nichts mehr außer Donner …


  »Eva!«


  Oh– keine Donnerschläge, sondern Klopfen. An meiner Tür. Unermüdlich.


  Ich stöhnte und wollte mich gerade aus dem Bett quälen, als Astrid hereinstürzte.


  »Wir kommen zu spät zum Frühstück, Eva. Hat dein Wecker nicht geklingelt?« Sie sah besorgt auf mich hinunter. »Geht es dir gut, Süße? Du siehst nicht so toll aus.«


  Könnte daran liegen, dass ich bis vier Uhr morgens versucht hatte, Professor Ambrose und sein Killervirus aufzuspüren.


  »Klar, alles okay«, antwortete ich rasch und warf die Decke zurück. Dann setzte ich mich vorsichtig auf. Das Hämmern in meinem Kopf blieb. Ich sank in die Kissen zurück und schloss die Augen. Verfluchter Ambrose– das war seine Schuld. Überhaupt hatte ich das alles nur ihm zu verdanken.


  »Bleib lieber, wo du bist. Ich bringe dir etwas zum Frühstück. Aber du hättest dir echt einen besseren Tag dafür aussuchen können. Du hast mir geschworen, bei der Lateinarbeit neben mir zu sitzen. Was soll ich denn jetzt machen?«


  »Das schaffst du schon, Astrid. Du hast den Stoff drauf. Wir haben uns das gestern alles noch mal angesehen.«


  Sie schnaubte kurz und ging.


  Irgendwann schaute Rose kurz herein, doch an diesem Morgen schwamm ich meist entweder nach Parallon oder verfolgte Ambrose durch dunkle Flure. Na ja, es hätte noch schlimmer kommen können. Wenn Cassius auch noch mitgemischt hätte zum Beispiel.


  Ich wollte gerade die letzte Tür im letzten dunklen Flur aufreißen, als mein Handy klingelte. Rose hatte es für alle Fälle auf den Nachttisch gelegt. Ich ging dran, ohne nachzusehen, wer es war. Das war ein schwerer Fehler.


  »Ist da Eva? Eva Koretsky?«


  »Wer will das wissen?«, wollte ich eigentlich sagen, so wie die harten Typen in Gangsterfilmen, doch heraus kam nur ein schwächliches »Ja.«


  Bloß zu meiner Verteidigung: Ich hatte geschlafen. Und die Stimme am anderen Ende der Leitung schien Gehorsam gewohnt.


  »Ich muss mit Ihnen reden. Es ist dringend.«


  »Wie bitte?« Ich hatte eine finstere Vorahnung.


  »Heute.« Konnte sie vielleicht noch ein bisschen herrischer rüberkommen?


  »Äh … ich denke, lieber nicht.« Und ich noch ein bisschen unsicherer?


  »Wie wäre es um halb fünf? Ich habe nachgesehen: Da haben Sie keinen Unterricht mehr.«


  Wer war diese Frau? Woher zum Teufel hatte sie meinen Stundenplan?


  »Es tut mir leid, ich kann nicht. Ich bin krank …«


  »Ich komme zu Ihnen.«


  Oh Gott– sie wusste, wo ich wohnte. »Wer sind Sie überhaupt?«, fauchte ich endlich.


  »Jennifer Linden.« Sie legte auf.


  Ich schloss wieder die Augen.


  »Eva, Mittagessen!«, brüllte Astrid mir ins Ohr.


  Ich seufzte. Für ein bisschen Ruhe und Frieden hätte ich wer weiß was gegeben.


  »Wie war die Lateinarbeit?«, fragte ich, als sie sich mit einem Essenstablett auf meinem Schreibtischstuhl häuslich einrichtete. Sie warf mir einen bösen Blick zu und teilte dann einen grauen Berg Pilzrisotto auf zwei Teller auf.


  »Du brauchst dir übrigens keine Sorgen wegen der Probe heute Abend machen«, teilte sie mir mit vollem Mund mit. »Ich fand, wir könnten alle einen freien Abend gebrauchen.«


  »Super, dann hast du genügend Zeit für die Liste mit Lateinvokabeln, die ich dir gegeben habe.« Ich grinste. Astrid dagegen fand das ganz und gar nicht lustig.


  Als sie wieder weg war, schleppte ich mich unter die Dusche und zog mir was Richtiges an. Wenn ich die Furcht einflößende Ms Linden nicht geträumt hatte, wollte ich ihr auf keinen Fall im Schlafanzug gegenübertreten. Um mich abzulenken, setzte ich mich an den Schreibtisch und versuchte mich an den Chemiehausaufgaben. Doch mein Kopf tat immer noch weh. Also nahm ich den Laptop mit ins Bett, wo ich nur für einen kurzen Moment die Augen schloss.


  Als ich hochschreckte, beugte sich Rose Marley mit ihrem verdammten Blutdruckmessgerät über mich.


  Das Gute war, dass sie mir etwas gegen die Kopfschmerzen gab. Aber leider stresste sie wegen meines Blutdrucks rum und drohte, in einer Stunde wiederzukommen. Ich sah auf die Uhr. Es war vier. Wenn ich Rose dazu bringen konnte, noch eine halbe Stunde hierzubleiben, würde sie diese Ms Linden vielleicht gar nicht erst hereinlassen.


  Doch Rose packte bereits ihre Sachen und ging zur Tür. »Ich gehe nur kurz zur Apotheke, Eva. Um fünf komme ich wieder.«


  Mist, Chance verpasst.


  Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, klappte ich den Laptop auf. Vielleicht konnte ich noch schnell etwas über Jennifer Linden herausfinden. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Oder so.


  Ich brauchte gar nicht mehr zu tun, als ihren Namen in die Suchmaschine einzugeben, und landete direkt einen Treffer bei YouTube. Ich erkannte die Reporterin in der Nachrichtensendung sofort. Das war die Frau, die an jenem Abend mit DI Mullard im Register gewesen war. Sie hatten uns beobachtet. In dem Video stand sie mit einem Mikrofon in der Hand neben einem zu Schrott gefahrenen Motorrad auf dem Seitenstreifen einer Straße. Fasziniert sah ich zu, wie die Kamera die Szene filmte und dann einen Mann in Lederkluft heranzoomte, der wenige Meter von dem Motorrad entfernt auf dem Boden lag. Alles war voll Blut. Ziemlich voyeuristisch, dachte ich angewidert. Doch dann merkte ich, dass da gar kein Toter lag. Nicht einmal ein Verletzter. Die Ledersachen waren leer. Offensichtlich hatte sie jemand absichtlich so hingelegt, dass es aussah, als läge ein Toter dort. Was sollte das denn für ein makabrer Scherz sein? Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Jennifer Linden …


  Ich sah mir das Video gerade zum dritten Mal an, als es klopfte. Erschrocken blickte ich hoch und stellte fest, dass es genau 16.30 Uhr war. Wieso hatte sie niemand aufgehalten? Das war eine Schule, verdammt. Es gab gewisse Regeln. Bestimmt war es bloß Rose, die früher zurückgekommen war.


  »Herein«, sagte ich und die Tür wurde geöffnet.


  Es war nicht Rose, sondern die Frau, die ich gerade auf meinem Laptop gesehen hatte. Die Frau, die mich im Register angesehen hatte, als wünschte sie mir den Teufel an den Hals. Und genauso sah sie mich jetzt auch wieder an.


  »Sie!«, fauchte sie giftig.


  Ich starrte mit gerunzelter Stirn zurück. Wenn es etwas gab, worauf ich wirklich verzichten konnte, dann war es noch jemand, der mich nicht ausstehen konnte. Zumal ich dieser Frau– soweit ich wusste– nichts getan hatte. Aber wenn sie die aggressive Nummer fahren wollte, dann bitte.


  »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, dass Sie hier einfach so reinplatzen?«, fragte ich aufgebracht. Leider brachte ich nur ein Krächzen zustande, das eher mitleiderregend klang …


  »Wir hatten eine Verabredung«, antwortete sie knapp.


  »Aber keinen Treffpunkt«, konterte ich.


  Sie kniff die Augen zusammen. Ich wollte sie fragen, warum sie mich so ansah, doch stattdessen murmelte ich bloß: »Wer hat Ihnen gesagt, wo ich bin?«


  Sie zuckte die Achseln. »Eins der Mädchen draußen auf dem Innenhof. Zum Glück habe ich jemanden gefunden, der Bescheid wusste.«


  Verräterin. Bestimmt Ruby.


  Ich hatte eigentlich gedacht, wir hätten einen Sicherheitsdienst. Wie konnte eine Fremde einfach so durchs Tor bis in mein Zimmer vordringen? Meine Hände fingen an zu zittern. Auch das noch. Ich versteckte sie unter der Bettdecke, aber ich war sicher, dass die hübsche Jennifer Linden es gemerkt hatte. Sie hatte Adleraugen, die überall gleichzeitig waren und alles in sich aufnahmen. Wenn ich nicht gerade in dem Video gesehen hätte, dass sie Nachrichtenreporterin war, hätte ich sie ebenfalls für eine Polizistin gehalten. Oder für einen Rottweiler.


  »Okay, Eva Koretsky, ich komme direkt zur Sache. Was haben Sie mit Nick Mullard gemacht?«


  Ich kämpfte gegen das schlechte Gewissen an, das mich jedes Mal überfiel, wenn ich seinen Namen hörte, und blickte zu meinem Handy. In den letzten Tagen hatte er wenigstens nicht mehr angerufen. Ich bemühte mich um ein Pokerface, weil ich dieser Frau nichts, aber auch gar nichts verraten durfte. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass sie zusammenarbeiteten. Das hatten sie jedenfalls im Register getan. Andererseits hatte er ihr offensichtlich nichts von unserem Treffen erzählt. Bedeutete das, dass ich ihm tatsächlich vertrauen konnte? Oder dass er kein Vertrauen zu ihr hatte? Oder war er nach Seths sanfter Überzeugungsmethode einfach zu sehr mitgenommen gewesen? Warum auch immer er ihr nichts gesagt hatte– ich musste ihn decken.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Oh doch«, schnaubte sie.


  Es wurde Zeit, Jennifer Linden mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Ich hatte nicht umsonst jahrelang geübt, andere abzublocken, und niemand konnte so gut den renitenten Teenager geben wie ich. Das Geheimnis bestand darin, jeglichen Blickkontakt mit der zudringlichen Person zu vermeiden und einen Punkt in mittlerer Ferne anzustarren. Man durfte den Blick nicht abwenden, und wenn der Punkt irgendwann noch so sehr verschwamm.


  Am Ende gaben alle auf und gingen wieder. Und genau das tat Jennifer Linden nach zwanzig Minuten auch. Doch vom Starren gegen die Wand hatte ich erneut so heftige Kopfschmerzen bekommen, dass ich mich wieder hinlegte und die Augen schloss.


  Ich stöhnte, als kurze Zeit später schon wieder die Klinke heruntergedrückt wurde. Sie war doch nicht etwa noch mal zurückgekommen? Doch diesmal war es wirklich Rose.


  »Eva?« Sie runzelte die Stirn, als sie die Manschette zum Blutdruckmessen um meinen Arm legte. »Du siehst aus, als hättest du Fieber. Du warst doch nicht draußen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Schön wär’s.« Ich seufzte.


  Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Der Blutdruck ist noch weiter gesunken. Es tut mir schrecklich leid, aber ich fürchte, du musst in den Krankenflügel umziehen.«


  »Es geht mir gut, Rose«, sagte ich, denn schon die Vorstellung, aufzustehen und über den Innenhof gehen zu müssen, versetzte mich in Panik. »Ich muss nur ein bisschen schlafen.«


  Ich schloss die Augen. Schon viel besser. Vage spürte ich ihre Hand auf der Stirn, doch sie war so sanft und kühl, dass mir das nichts ausmachte. Als ich das nächste Mal zu mir kam, saß ich hübsch eingepackt in einem Rollstuhl und wurde von Rose auf der einen Seite und Rob Wilmer auf der anderen in den Fahrstuhl des Krankenflügels gefahren.


  Super. Ich machte die Augen wieder zu. So musste ich die Demütigung wenigstens nicht mit ansehen.


  Am nächsten Morgen hatte ich keine Kopfschmerzen mehr und konnte mich besser konzentrieren. Sehr gut. Vielleicht konnte ich heute schon wieder in mein eigenes Zimmer zurückziehen. Ich musste unbedingt gewisse Dinge herausfinden … über Jennifer Linden und DI Mullard. In welcher Beziehung standen sie zueinander? Ein DI und eine Nachrichtenjournalistin– ganz schön ungewöhnlich, oder nicht? Und warum hatte DI Mullard unser Gespräch verheimlicht?


  Ich richtete mich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Der Raum drehte sich nicht. Ich wollte schnell duschen und mich anziehen, bevor Rose kam, doch als ich dann unter der Dusche stand und mir Shampoo in die Haare massierte, war ich nicht mehr ganz so motiviert. Ich trocknete mich langsam ab und legte mich wieder aufs Bett. Bevor ich ans Anziehen denken konnte, musste ich mich kurz ausruhen.


  »Frühstück, Eva?«


  Rose stand mit einem voll beladenen Tablett vor mir.


  Ich war immer noch nur mit einem Handtuch bekleidet und hatte eine Gänsehaut.


  Ich grinste sie kläglich an. »Es geht mir heute schon viel besser, Rose«, behauptete ich. »Ich wollte mich gerade anziehen.«


  Rose nickte, stellte das Tablett auf den Nachttisch und reichte mir meinen Schlafanzug. Schmollend zog ich ihn an.


  »Äh … danke, dass Sie … Sie wissen schon … sich wieder so gut um mich kümmern, Rose«, murmelte ich.


  »Dafür werde ich bezahlt, Eva.« Sie zuckte mit den Schultern und schenkte mir Orangensaft ein.


  »Wahrscheinlich haben Sie nicht damit gerechnet, dass es so anstrengend würde.«


  »Du doch auch nicht.«


  »Stimmt, aber ich stecke nun mal leider in diesem Körper fest. Ich kann mir schließlich nicht selbst entkommen. Sie dagegen könnten sich einen anderen Job suchen.«


  Sie lachte. »Und warum sollte ich das tun?«


  »Weil es nicht besser wird«, erwiderte ich leise. »Sie wissen, was Dr. Falana gesagt hat …«


  Sie hob den Blick und sah mich scharf an. »Ärzte haben auch nicht immer recht, Eva.«


  »Diesmal schon, Rose.«


  »So ein Unsinn. Möchtest du nun Erdbeer- oder Himbeermarmelade auf deinen Toast?«


  »Haben Sie es Astrid gesagt?«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum in aller Welt sollte ich mit Astrid über deine Gesundheit sprechen?«


  »Weil die Band das Wichtigste in ihrem Leben ist und ich nicht weiß, wie lange ich noch …«


  »Niemand weiß, was kommt, Eva. Wir müssen jeden Tag so nehmen, wie er ist. Deshalb rate ich dir, das Hier und Jetzt zu genießen und dir nicht zu viele Sorgen um später zu machen.«


  Ich nickte. Ein Tag ohne diese ewigen Sorgen wäre wirklich reizvoll.


  »Und wenn du erst mal die köstliche Erdbeermarmelade meiner Schwester probiert hast«, fügte sie hinzu und hielt sie mir unter die Nase, »machst du dir höchstens noch Sorgen, ob sie noch für einen zweiten Toast reicht.«


  Hmmm, das duftete! »Na gut.« Ich lehnte mich lächelnd zurück. Vielleicht war es tatsächlich keine schlechte Idee, den Tag einfach zu genießen.


  Da Rose keine unmittelbare Gefahr für meine Gesundheit sah, ließ sie mich allein, um dem Schularzt zu helfen, und ich verschlief den ganzen Morgen. Sie weckte mich zum Mittagessen, und da sie danach Rezepte schreiben und etwas im Labor abgeben musste, gab Rose mir ihre Handynummer und jede Menge weiterer Notfallnummern, bevor sie mich wieder allein ließ. Dabei ging es mir wirklich schon viel besser.


  Ich sah mich nach meinem Laptop um. Mist, er war nicht da. Also musste er noch in meinem Zimmer sein. Ich überlegte gerade, ob ich schon wieder genug Kraft hatte, ihn zu holen, als es klopfte.


  Ich sah auf die Uhr. Halb drei– alle waren im Unterricht.


  Einen Moment lang klopfte mein Herz wie wild … Seth?


  »Herein?«, krächzte ich. Mist! Warum hörte sich meine Stimme nur so furchtbar an?


  Jemand öffnete langsam die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. Jennifer Scheiß-Linden.


  »Was machen Sie denn hier?«, stammelte ich, enttäuscht und wütend zugleich. Plötzlich bekam ich sogar Angst, weil ich ganz allein war. Der Krankenflügel lag abseits der anderen Häuser und im Augenblick war niemand hier– außer mir und Jennifer Linden.


  Sie kam vorsichtig herein und umrundete mein Bett in sicherem Abstand, als wäre ich ein gefährliches Raubtier. Dann räusperte sie sich. »Ich glaube, ich habe es gestern falsch angefangen …«


  Dazu sagte ich nichts.


  »Wie ich sehe, geht es Ihnen nicht gut …«


  Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer einzigartigen Beobachtungsgabe, Ms Linden. Dann haben Sie auf der Journalistenschule also doch etwas gelernt.


  »Mir ist gestern bloß so wahnsinnig viel im Kopf herumgeschwirrt, dass ich mich nicht richtig im Griff hatte. Es tut mir leid … das ist mir mit Nick auch mal passiert und er hat mich einfach stehen lassen.«


  Ich runzelte die Stirn. Was redete sie da? Oh Gott, sie … sie würde doch nicht … doch: Sie heulte.


  Ich gab ihr ein Taschentuch und sie putzte sich die Nase.


  »Ich habe beobachtet, wie Sie im Rollstuhl aus Ihrem Zimmer geschoben wurden– und im ersten Moment dachte ich, Sie hätten sich das Gleiche eingefangen, was Nick hatte. Und da war ich plötzlich nicht mehr eifersüchtig. Ich wollte nur, dass es aufhörte.«


  Ich hob erschrocken den Kopf. »DI Mullard ist krank?«


  Ihr Gesichtsausdruck war so grauenhaft, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  »Jetzt nicht mehr«, flüsterte sie.


  Operation


  Zackarys Haus, London


  Donnerstag, 10. September 2043n. Chr.


  »Seth, Anton ist hier und will sich dein Bein ansehen.« Rana schüttelte ihn sanft am Arm.


  Seth schreckte hoch, packte Ranas Schulter mit einer Hand und drehte ihr mit der anderen den Arm auf den Rücken. Als sie aufschrie, ließ er sie sofort los. Verwirrt starrte sie ihn an.


  »Es tut mir schrecklich leid, Rana«, murmelte er. »Ich … äh … ich hatte einen Albtraum.« Er schnitt eine Grimasse. So gladiatorenartig hatte er schon sehr lange nicht mehr reagiert. Wieso passierte ihm das ausgerechnet jetzt?


  Anton kam fröhlich herein, ohne die angespannte Atmosphäre zu bemerken, und baute sein Medidock auf. Dann half er Seth aus Zackarys Jogginghose und untersuchte die Brüche. Als Anton seine Verletzungen am Vortag gescannt hatte, war Seth kaum bei Bewusstsein gewesen. Deshalb betrachtete er die Aufnahmen auf dem Bildschirm mit großem Interesse.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte Anton. »Der Schienbeinbruch müsste jetzt eigentlich schon wieder zusammenwachsen. Du bist doch nicht etwa damit herumgelaufen? Ich habe dir doch klipp und klar gesagt, dass die nächsten Tage entscheidend sind. Wenn der Knochen sich verschiebt und verwächst, muss das korrigiert werden. Rana? Was hat er gemacht?«


  Rana wurde rot und stammelte herum, doch Seth fiel ihr ins Wort.


  »Ich bin ausgerutscht, Anton … im Badezimmer. Rana kann nichts dafür– sie ist eine großartige Krankenschwester.«


  Anton schüttelte den Kopf. »Wenn du Wert auf deine Beweglichkeit legst, musst du echt besser auf dich aufpassen.«


  »Ich lege großen Wert auf meine Beweglichkeit. Wirklich. Eigentlich möchte ich mich so schnell wie möglich wieder bewegen können«, antwortete Seth eindringlich und sah Anton direkt in die Augen. »Kann man das Ganze nicht beschleunigen?«


  Anton blinzelte. »Nein … ich meine … es sei denn … Nein, das geht nicht.«


  Seth warf ihm einen ermunternden Blick zu.


  »Nein– das wäre nur ein Experiment, noch dazu eins, das ich nicht empfehlen kann.«


  »Und weiter?«, drängte Seth und sah ihn konzentriert an.


  Anton presste die Lippen aufeinander. »Protrahiertes Elson auf höchster Stufe. Das geht aber nur unter Vollnarkose und es ist ziemlich riskant. Die herkömmliche Methode ist dagegen harmlos. Es kann höchstens zu leichten Hautirritationen kommen. Der Heilungsprozess ist recht kurz und garantiert hundertprozentige Beweglichkeit. Das ist die einzig sichere Methode.«


  »Erklärst du mir bitte die Risiken?« Seth ließ nicht locker.


  »Es würde auf jeden Fall zu Gewebeschäden kommen: LcG-Wellen dieser Intensität können nur so gebündelt werden, dass die umgebende Haut und Muskulatur verbrannt werden. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit von schweren Blutungen sehr hoch. Gleiches gilt für eine Infektion. Seth, es kommt wirklich nicht infrage. Man gewinnt doch nur Zeit … und auch höchstens ein paar Tage. Was kann so dringend sein?«


  Einen kurzen Moment lang beneidete Seth Anton um seine Ahnungslosigkeit. Dann atmete er durch und sah ihm gelassen in die Augen. »Verstehe– dann fangen wir wohl besser gleich an.«


  »Nein, Seth, du hast da was falsch verstanden.« Anton lachte. »Wie gesagt, eine solche Operation kann nur unter Vollnarkose durchgeführt werden. Im Krankenhaus, wo alles steril ist. Es würde Wochen dauern, bis wir einen Termin bekommen– und bis dahin bist du längst wieder gesund.«


  »Du hast mir gestern ziemlich starke Medikamente gegeben. Das würde doch bestimmt reichen, oder?«, schlug Seth vor.


  Anton schnaubte. »Gestern habe ich dir nur ein leichtes Beruhigungsmittel verpasst. Glaub mir, für diese Prozedur bräuchtest du etwas viel Stärkeres.«


  »Mir reicht das. Ich möchte, dass du jetzt mit dem Elsonnieren beginnst, Anton«, sagte Seth mit ruhiger Stimme, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.


  Anton starrte ihn einen Moment lang an, nickte dann aber. »Wie du willst. Aber ich warne dich, es wird ziemlich unangenehm.«


  Damit konnte Seth umgehen. Er hatte eine Unmenge Verletzungen ohne den Luxus einer Narkose ausgehalten.


  »Das ist nicht euer Ernst!« Rana atmete schwer. »Anton, Seth ist nicht …«


  »Wir müssen ihn in meine Klinik bringen. Dort kann ich wenigstens steril arbeiten. Rana, hat Zackary irgendwo eine Flasche Whisky?«


  »Whisky?«


  Anton warf einen flüchtigen Blick auf Seth. »Nüchtern steht er das nie im Leben durch.«


  Doch Seth schüttelte den Kopf. »Keinen Whisky, Rana.« Er durfte sich nicht betrinken. Er brauchte einen klaren Kopf für das Gespräch mit Engelmann.


  »Das ist der blanke Wahnsinn«, protestierte Anton. »Nimm die Flasche mit, Rana, er wird noch darum betteln.«


  Anton nahm sein Medidock und half Seth gemeinsam mit Rana die Treppe herunter und weiter zum Auto.


  Obwohl Seth noch nie in Antons Auto gesessen hatte, war er dank Zackarys Erinnerungen kein bisschen aufgeregt. Er blinzelte nicht mal, als er das stromlinienförmige Fahrzeug mit der geschwungenen Sofabank sah, in dem jede Spur von einem Lenkrad fehlte. Sobald alle saßen, hängte Anton sein Medidock ein und verkündete das Fahrziel. Das Auto setzte sich leise in Bewegung.


  Die Klinik lag in einem großen, verglasten Gebäude zwei Kilometer nördlich der Themse. Als das Auto davor hielt, stiegen sie aus und Anton programmierte es so, dass es auf seinem Parkplatz wartete. Dann drückte er den Daumen auf den Fingerabdruckscanner der Klinik, die Türen glitten auf und sie traten in eine große, helle Empfangshalle.


  »Kommt, zu meinen Operationsräumen geht’s hier entlang.«


  Anton führte Seth in einen blitzsauberen Flur und durch mehrere Räume, bis sie in einen weiß gestrichenen, luftigen Raum mit einem OP-Tisch und massenhaft piepsenden Geräten gelangten.


  Anton rief über V-com seine Operationsschwester Nadia her, die kurz darauf durch eine Tür am anderen Ende zu ihnen stieß.


  »Nadia, ist Tori auch hier?«, fragte Anton. »Für die Operation hätte ich lieber zwei Schwestern.«


  »Tut mir leid, Anton«, erwiderte sie. »Tori hatte Frühschicht.«


  Anton wandte sich an Rana. »Was ist mit dir? Kannst du aushelfen?«


  »Ich kenne mich mit Medizin nicht aus«, erwiderte sie, den Blick zu Boden gerichtet. »Was müsste ich denn tun, Anton?«


  »Ich werde dir ganz klare Anweisungen geben.« Er lächelte sie an. »Während wir uns desinfizieren, Seth, ziehst du dich bitte bis auf die Unterhose aus. Und dann zieh das hier über.« Er reichte ihm einen Umhang.


  Seth betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Wieso sollte er dieses fremdartige Gewand anziehen?


  Er schüttelte den Kopf und tat sein Bestes, Zackarys Sachen auszuziehen, ohne seine Schmerzen zu zeigen. Anton durfte nicht auf die Idee kommen, das Ganze abzublasen.


  Rana wollte eigentlich nicht hinsehen, als Seth fast nackt zum OP-Tisch humpelte, aber dann gestattete sie sich doch einen flüchtigen Blick. Verärgert stellte sie fest, dass auch Nadia nicht widerstehen konnte.


  Nachdem sie ihre Hände und Arme desinfiziert hatten, bereiteten Anton und Nadia einen Rollwagen mit Verbandsmaterial, antiseptischen Tupfern und steril verpackten Spritzen vor. Als Anton ihm eine Nadel in die Hand stach, fühlte Seth sich plötzlich an Eva erinnert. Er schloss die Augen und betete, dass es ihr gut ging. Ich bin bald wieder bei dir, Baby, rief er lautlos. Der Gedanke an sie bestärkte ihn in seinem Entschluss.


  »Ich lasse jetzt das Beruhigungsmittel einlaufen, Seth. Außerdem noch ein wenig ABV.«


  »ABV?«


  »Zur Vorbeugung gegen Infektionen. Nach der Operation versorgen wir dich dann noch mit Flüssigkeit, damit dein Kreislauf schön stabil bleibt.«


  Seth nickte und spürte nach wenigen Sekunden die Wirkung des Mittels. Er schloss die Augen und merkte kaum noch den Stich in der Armbeuge.


  »Ich habe eine kleine Elektrode eingesetzt, die den Blutdruck und den Sauerstoffgehalt überwacht«, erklärte Anton. »Und jetzt befestige ich Pads auf deiner Brust.«


  »Wofür?«, fragte Seth schläfrig.


  »Für den Fall, dass wir dich reanimieren müssen«, erwiderte Anton. »Bist du dir immer noch sicher, dass du diese Operation willst?«


  Seth nickte.


  »Auf geht’s, Rana.« Anton grinste, weil sie blass geworden war. »Wenn dieser Tag vorbei ist, wirst du mir ewig dankbar sein, dass ich dir eine Karriere in der Forschung statt in der Medizin empfohlen habe.«


  »Du machst mir echt Mut, Anton«, sagte sie bissig.


  »Also gut, fangen wir an.« Anton löste die Schiene von Seths Bein und gab etwas in das Tastenfeld des riesigen Elsonnators ein, der über dem OP-Tisch in Position glitt. Anton löste die Bodenplatte und schob sie vorsichtig unter Seths gebrochenes Bein. Dann schnallte er das Bein in der richtigen Position fest und schaltete den Bildschirm an, damit er zusehen konnte, wie der Bruch sich schloss.


  »Nadia, du hältst Sauerstoff, Atropin, Adrenalin und Bluttransfusionen bereit. Rana, du überwachst die Flüssigkeitszufuhr und den Blutdruck. Wenn diese Anzeige hier von Grün auf Rot schaltet, sagst du mir Bescheid. Aber keine Sorge, ich höre es auch, wenn es piepst.«


  Als der Elsonnator summend anging, schloss Seth die Augen. Sein Kopf fühlte sich angenehm abgekoppelt an und das Gefühl beim Elsonnieren war keineswegs unangenehm … eher wie ein sanftes, warmes Glühen. Er dämmerte weg und fragte sich, ob Antons finstere Warnung bloß ein Scherz gewesen war.


  Zum ersten Mal seit einer schieren Ewigkeit drifteten Seths Gedanken zur Arena zurück. Er konnte die jubelnde Menge hören, roch das Blut der gefallenen Kämpfer und konnte sogar den staubigen Sand unter seinen Füßen spüren. Er strich über den glatten Schaft des Dreizacks in seiner rechten Hand und spannte die Finger um das Netz in der Linken. Dann ging er auf seinen Gegner zu, der mit dem Rücken zu Seth die Menge erheiterte.


  »Erstaunlich selbstsicher«, dachte er. Noch nie zuvor war er einem Gladiator begegnet, der sich so leichtsinnig bejubeln ließ. Vielleicht wusste er aber auch einfach, dass Seth nie jemanden von hinten angreifen würde.


  Seths Gegner wartete, bis er bis auf einen Meter an ihn herangekommen war, und drehte sich dann erst um, sein Gesicht unter einem schweren Eisenhelm verborgen, die Brust in der Rüstung. Er war nicht groß, doch die Rüstung ließ ihn breiter erscheinen. Seine Haltung kam Seth bekannt vor, aber er wusste nicht, wo er ihn einzuordnen hatte.


  Auf einmal hob sein Gegner ein schweres Schwert und stürzte sich brüllend auf ihn.


  Die Zuschauer jubelten.


  Seth sprang außer Reichweite und tänzelte um den anderen Gladiator herum. Er wartete nur auf den richtigen Moment, denn er hatte sofort gesehen, dass der Mann bluffte. Er war nicht wirklich stark und reagierte mit Verzögerung. Eine Sekunde lang tat er ihm beinahe leid und er vergaß seinen Überlebenswillen und die Lust am Sieg. Doch dann hatte er sich wieder im Griff und neckte seine Beute– eine Masche, die die lanistae besonders gern bei ihren Gladiatoren sahen, weil das Publikum so etwas liebte. Er sprang vor und zurück und zwang den plumpen, schwerfällig gerüsteten Mann zu anstrengenden Ausfällen, die ihre Wirkung verfehlten. Es dauerte nicht lang, bis Seth die heiße Wut seines Gegners spürte, der jedoch immer langsamer reagierte und sichtlich erschöpft war.


  Das reicht, dachte Seth, ich werde dem ein Ende bereiten.


  Als der gerüstete Gladiator erneut sein Schwert schwang, warf Seth das Netz über ihn und rammte ihm den Dreizack unter den Arm. Blut spritzte aus der tiefen Wunde. Sein Feind schrie auf, brach zusammen und fiel in den Sand. Die Menge grölte begeistert, doch Seth war nicht stolz auf diesen Sieg. Statt die Hand zu heben und sich als Sieger zu präsentieren, blickte er auf den Sterbenden.


  Aus einem Impuls heraus kniete er sich neben ihn und hob seinen Kopf an. Mit sanften Bewegungen nahm er ihm den Eisenhelm ab und keuchte erschrocken.


  »Matthias?«, rief er mit erstickter Stimme.


  »Er ist tot«, jubelte jemand hinter ihm. Als Seth sich umdrehte, wusste er bereits, wer ihn erwartete: der Mann, der das Zentrum aller finsteren Geschehnisse zu sein schien – Cassius.


  »Diesmal bringe ich es zu Ende«, sagte Seth schwer atmend. »Das ist dein Untergang– diesmal stirbst du.«


  Cassius schüttelte den Kopf und lachte ihn aus. »Nicht dieses Mal, Sklave.« Er hob das Schwert, das nicht mehr aus Eisen, sondern aus Feuer war, und rammte es Seth ins Bein.


  »Nein«, schrie Seth und wand sich fort von den lodernden Flammen.


  »Es gibt kein Entrinnen, Abschaum eines Gladiators! Ich lasse dich brennen bis zum Tod!«


  Und wieder schlug Cassius zu und wieder schrie Seth, doch es half nichts. Das Feuer brannte sich in sein Fleisch, tiefer und tiefer, bis er in Flammen stand und wild nach Erlösung suchte.


  »Livia«, brüllte er. »Livia, wo bist du?« Seine Brust bebte, als die Klinge ihn noch einmal versengte.


  »Gleich hast du es geschafft, Seth.« Eine kühle Hand legte sich auf seine Stirn.


  »Livia?«, presste er hervor.


  Und dann fraßen sich die Flammen tiefer und er brüllte und zuckte und wollte entkommen, doch Cassius hielt ihn am Boden. Wieder stand er als Sieger da. Adrenalin strömte durch Seths Adern. Nein, Cassius durfte nicht gewinnen. Wenn er starb, würde Cassius Livia töten. Er musste kämpfen. Seth wollte sich umdrehen und seinen Feind stellen, aber seine Arme und Beine verweigerten den Gehorsam. Sein Körper wollte sich einfach nicht bewegen. Vielleicht hatte er auch gar keinen Körper mehr. War er nur noch wehende Asche? Doch er brannte noch immer. Die Schreie, die in seinem Schädel kreisten … War er das? Oder Matt? Oder die Zuschauer in der Arena? Sie dürsteten nach Blut. Überall war Blut. Er schmeckte Blut. Er konnte es riechen. Er lag in einer Lache aus Blut und Feuer, glitt hinein, versank darin und fiel durch das Blut in die lodernde Grube. Die Flammen fraßen ihn auf, bis nichts mehr blieb von ihm, nur Dunkelheit.


  Verbindungen


  Antons Klinik, London


  Donnerstag, 10. September 2043n. Chr.


  Seth hörte jemanden stöhnen.


  »Ich glaube, er kommt zu sich. Nein, gib ihm weiter Sauerstoff, Nadia.«


  »Gott sei Dank«, sagte eine zittrige Stimme. Er kannte diese Stimme. Ein kühles, feuchtes Tuch wurde auf seine Haut gelegt … doch das half nicht gegen den Schmerz. Die sengende Qual. Sein Bein brannte.


  »Flammen«, rief er stockend, »Feuer …«


  »Alles gut, Seth. Es ist vorbei. Der Bruch ist verheilt.«


  Seth schlug die Augen auf und blinzelte in dem grellen Licht. Er wollte sich hinsetzen, doch Anton hielt ihn davon ab. »Bleib lieber noch ein bisschen liegen, Seth. Deine Werte müssen sich noch stabilisieren. Außerdem brauchst du noch Flüssigkeit, aber insgesamt betrachtet hast du dich tapfer geschlagen. Ich möchte das nicht durchmachen.«


  Plötzlich schwebte Ranas Gesicht vor seinen Augen. »Hallo, Seth.« Sie war kreidebleich.


  Seth rang sich ein Lächeln ab. »Hey, du siehst ja schrecklich aus! Geht’s dir gut?«, krächzte er.


  »Ob es mir gut geht?«, stammelte sie.


  »Wie spät ist es?«, murmelte Seth, obwohl er gar nicht mehr wusste, warum das wichtig war.


  »Mensch, Seth, entspann dich. Du bist gerade operiert worden. Du solltest dir ein wenig Zeit nehmen, dich zu erholen.«


  »Das Treffen … das Treffen mit …«


  »Engelmann?«, riet Rana. »Du machst Witze!«


  »Ich muss mit ihm reden«, erwiderte Seth und biss die Zähne zusammen, als er sich aufsetzte.


  »Leg dich wieder hin«, mahnte Anton, »sonst rufe ich das Sicherheitspersonal. Dein Zustand erlaubt keine leichtsinnigen Ausflüge.«


  Seth rutschte auf dem OP-Tisch nach vorne und schlug Antons Hand weg. »Ich muss dahin«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Entspann dich!«, mischte sich Rana gereizt ein. »Zackary hat sich gerade per V-com gemeldet. Der Kongress ist jetzt zu Ende …«


  Seth verdoppelte seine Anstrengungen, um vom OP-Tisch wegzukommen.


  »Hey! Alles in Ordnung, Seth! Zackary geht mit Engelmann und Lauren essen und bringt sie nachher noch auf einen Kaffee mit. Wenn alles gut läuft, kannst du sie später bei Zackary zu Hause treffen.«


  Seth sah sie an. Sie sagte die Wahrheit. Er nickte, legte sich wieder hin und schloss die Augen. Er war schon fast eingeschlafen, als Rana sich räusperte.


  »Wer ist Livia?«, fragte sie betont lässig.


  Seth tat so, als hätte er nichts gehört.


  Drei Stunden später saßen sie bei einem leichten Abendessen in Zackarys Haus. Seth hatte zwar Antons Angebot, sich mit Whisky zu betäuben, ausgeschlagen, jedoch eine weitere schmerzstillende Spritze akzeptiert. Danach war er ohne Hilfe allein aus der Klinik spaziert. Er konnte das Bein voll belasten und brauchte nicht einmal mehr eine Schiene. Doch es fühlte sich nicht gut an. Er hatte einen zermürbenden Schmerz gegen den anderen eingetauscht. Der Knochen war wieder zusammengewachsen, aber die verletzte Stelle war jetzt blutig und verkohlt. Anton hatte mit der Transplantation synthetischer Haut getan, was er konnte, doch der Gewebeschaden war beträchtlich und die Blutung nur schwer zu kontrollieren. Die dünne durchsichtige Synthetikhaut konnte die blutige Masse nur schlecht verbergen. Immerhin konnte Seth jetzt wieder laufen. Und das war das Wichtigste.


  Rana servierte verschiedene Käsesorten, Oliven und Salat. Seth blickte überrascht auf den Tisch. Es war, als wäre er wieder in Korinth. Oder in Londinium. Es erinnerte ihn auch an die Anfangszeit in Parallon, als nur sie da gewesen waren … er und Matt.


  Oh Zeus – Matt … Matthias, der blutbespritzt im Sand lag. Seths Magen zog sich zusammen und er verdrängte rasch das Traumbild. In weniger als einer halben Stunde kam Engelmann. Seth musste möglichst viel von ihm erfahren, damit er noch vor dem Morgengrauen zum Strudel zurückkehren konnte.


  Er starrte auf seinen Teller. Rana hatte ihm etwas aufgetan, doch der Schmerz war noch immer so stark, dass er keinen Appetit hatte. Anton dagegen schlang das Essen in sich hinein, und als Rana in der Küche die Wasserkaraffe nachfüllte, gelang es Seth, einen Großteil seiner eigenen Portion an ihn loszuwerden.


  Sie waren gerade dabei abzuräumen, als Zackary mit seinen Gästen eintraf. »Ist der Kaffee fertig, Rana?«, rief er munter in die Küche.


  Rana verdrehte die Augen und maß das Kaffeepulver ab. Kurz darauf saßen alle bei Kaffee und Florentinern in der Bibliothek. Rana hatte extra welche besorgt, weil Zackary sie so gerne mochte.


  Trotz der heiteren Atmosphäre merkte Seth, wie Engelmanns Blick immer wieder auf ihm ruhte. Die Unterhaltung vom Vorabend hatte offenbar sein Interesse geweckt.


  Schließlich bot Lauren Baxter ihnen einen Einstieg ins Gespräch.


  »Gestern Nacht habe ich mit Louis noch über deine Wurmloch-Hypothese geredet, Seth«, sagte sie.


  Seth hielt den Atem an. »Und?«


  »Du hast gefragt, ob wir rein hypothetisch einen instabilen Raum-Zeit-Korridor stabilisieren könnten, nicht wahr?«


  Seth nickte.


  »Also, sollte dieses hypothetische instabile Wurmloch tatsächlich existieren, würde ich persönlich eine Reparatur für vollkommen unmöglich halten.« Lauren lachte. »Aber Louis ist anderer Meinung, stimmt’s?«


  Engelmann sah Seth mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein, Lauren, das stimmt so nicht«, sagte er lächelnd. »Sollte unser hypothetisches Wurmloch in einem Vakuum oder auch in einem Gas mit niedriger Dichte liegen, hättest du vollkommen recht … aber wenn es sich in einer dichten Flüssigkeit mit den benötigten dielektrischen Eigenschaften befände …«


  »Welche Art von dichter Flüssigkeit meinen Sie?«, fragte Seth nervös.


  »Nun … Wasser zum Beispiel.« Engelmann zuckte die Achseln. »Dann hätte man eventuell eine Chance …«


  Seth schluckte. »Und was genau müsste man tun?«


  Engelmann runzelte die Stirn. »Ich würde wohl versuchen, die Flüssigkeit mit einem hoch intensiven elektrischen Feld zu bestrahlen, fokussiert in drei Dimensionen auf den Austrittspunkt unseres hypothetischen Wurmlochs. Aufgrund der stabilisierenden Eigenschaften des umgebenden, dichteren Mediums würde sich unser hypothetischer Korridor im Endeffekt selbst wieder stabilisieren.«


  »Und wenn sich das Wurmloch im Wasser befände, wie würde man dann die benötigte Energie erzeugen und aufs Ziel richten?«


  Der Professor nickte. »Gute Frage. Man müsste die Größe des Zielgebiets berechnen, die Generatoren exakt positionieren und präzise Impulse geben lassen. Schon bei einem mikroskopischen Wurmloch würde man eine Menge Energie brauchen. Bei einem größeren Wurmloch könnte die benötigte Energiemenge also schnell die Ressourcen sprengen.«


  Seth nickte nachdenklich. Ressourcen waren in Parallon nicht das Problem. Dort konnte man alles erschaffen– Hauptsache, die Römer fanden es nicht heraus. Doch würde der Parallon-Zackary wissen, wie man einen entsprechenden Generator baute? Seth hatte jedenfalls keinen blassen Schimmer.


  »Wenn die Parameter bekannt wären, wie würden Sie dann berechnen, wie viel Energie benötigt wird?«, fragte er.


  Anton gähnte. »Für meinen Geschmack wird es hier langsam ein bisschen zu speziell für eine leichte Unterhaltung nach dem Abendessen. Und Louis und Lauren wollen ihren letzten Abend in London bestimmt nicht mit Fachgesprächen verbringen.«


  »Im Gegenteil …«, protestierte Engelmann.


  »Und wenn schon –«, sagte Anton. »Ich muss ihm noch eine ABV-Spritze und ein Schmerzmittel geben, sonst hat er eine schreckliche Nacht vor sich. Und dann fahre ich nach Hause; ich muss morgen früh raus. Seth, wir können das hinten auf dem Sofa erledigen.«


  Seth schluckte seine Enttäuschung herunter und folgte Anton in den hinteren Teil des Raumes.


  Als er sich aufs Sofa legte, warf er einen Blick zu Louis und Lauren, die ihn nachdenklich ansahen. Ihre interessierten Blicke verrieten ihm, dass ihnen inzwischen klar war, dass Seth nicht über ein hypothetisches Wurmloch sprach. Er hatte zu viel verraten– verdammt. Konnte er dennoch weitere Informationen aus ihnen herausholen oder war das zu gefährlich?


  Doch dann kam Anton versehentlich an die synthetische Haut auf seinem verletzten Bein, sodass sie sich ein wenig verschob. Es tat so höllisch weh, dass Seth sämtliche Wurmlöcher und Feldgeneratoren und auch sonst alles vergaß und laut aufstöhnte.


  »Mist«, knurrte Anton. Blut spritzte aus der Wunde aufs Sofa.


  »Mensch, Anton«, rief Zackary ärgerlich. »Das gibt Flecken, oder?«


  Als Seth das Blut sah, erstarrte er. Das Virus … Antons Leben war in höchster Gefahr.


  »Weg von mir«, schrie er mit heiserer Stimme und warf Anton einen bösen Blick zu. Sofort ließ er den Tupfer fallen und wich zurück.


  »Anton will dir doch nur helfen, Seth«, sagte Rana leise und ging langsam auf das Sofa zu.


  Seth sah sie an. »Ich kümmere mich jetzt um das Sofa und mein Bein«, sagte er laut und deutlich. »Und keiner von euch wird mir dabei helfen. Klar?« Er sah jedem von ihnen einzeln in die Augen. Keiner rührte sich.


  Seth wickelte eine dicke Bandage um sein Bein, humpelte in die Küche, tränkte mehrere Tücher mit Wasser und kam zurück, um das Sofa zu reinigen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Anton, Rana und Nadia bereits am Nachmittag in Kontakt mit seinem Blut gekommen sein mussten. Er hatte so sehr unter dem Einfluss der Beruhigungsmittel gestanden, dass er nicht daran gedacht hatte. Doch das war jetzt schon Stunden her. Offenbar hatten die Operationshandschuhe sie geschützt.


  Als er fertig war, betrachtete er die blutigen Lappen. »Ich gehe ins Labor und werfe sie in den Verbrennungsofen. Ihr bleibt hier.«


  Engelmann, Lauren, Zackary und Rana blieben wie festgenagelt auf ihren Plätzen.


  Seth hatte sich den Code für die Labortür gemerkt. Nach wenigen Minuten hatte er den Ofen eingeschaltet und die Tücher hineingestopft. Keuchend lehnte er sich gegen die Wand. Er war erschöpft und gereizt, weil er so schnell die Treppe hinuntergelaufen war. Unter dem Verband an seinem Bein quoll Blut hervor und tropfte auf den Boden. Auf der Suche nach mehr Verbandsmaterial ließ Seth den Blick durchs Labor wandern. Aber es war nichts Brauchbares zu finden. Dann sah er die Tür zu Zackarys Geheimlabor. Bei Zeus, er wollte unbedingt wissen, was darin war. Möglicherweise fand er dort ja Bandagen. Zumindest lieferte ihm der Gedanke eine Ausrede, um sich die Tür mit dem Computerschloss näher anzusehen.


  Wie konnte der Code lauten? Seth schloss die Augen. Die Antwort musste er im Kopf haben. Da er Zackarys sämtliche Erinnerungen gespeichert hatte, musste auch der Code irgendwo zu finden sein. Er konzentrierte sich entschlossen auf das Tastenfeld. Mehrere Reihen codierter Zeichen tanzten durch seine Gedanken. Alte … verworfene … – aber dann fühlte sich ein Code auf einmal richtig an. Behutsam gab er eine Serie von Zahlen, Buchstaben und Symbolen ein und wartete. Als die Tür nachgab, erkannte er das leise Zischen sofort. Es war dem Zackary in seinem Kopf nur allzu vertraut.


  Das Licht ging automatisch an, als er den Raum betrat. Vor ihm stand ein riesiger dunkler Bildschirm, der exakt genauso aussah wie der, mit dem in Zacks Labor in Parallon alles angefangen hatte. Daneben standen mehrere Glaskäfige, einige mit Ratten darin, andere leer. An einer Wand entdeckte Seth ein Bosonoskop– ein Gerät, das um vieles stärker war als das Quantenmikroskop in St. Mag’s. Auch in Parallon hatte so ein Gerät im Labor gestanden, doch Zackary hatte sich wenig darum gekümmert. Aber offensichtlich war es von entscheidender Bedeutung für Zackarys Arbeit hier. Wieso?


  Seth sah sich weiter um. In der Mitte war ein wirres Labyrinth mit Hindernissen und Tunneln aufgebaut, in dem Zackary wahrscheinlich Gedächtnistests an Ratten durchführte. Also hatten Zackarys Geheimforschungen tatsächlich mit den Implantaten zu tun, an denen Rana gearbeitet hatte.


  Warum war das Ganze dann überhaupt so geheim?


  Er sah sich noch mal den großen Bildschirm an. Direkt darunter lagen zwei kleine drahtlose Elektroden auf einem schmalen Regalbrett. Instinktiv drückte Seth sie an seine Schläfen. Er runzelte die Stirn. Woher hatte er das gewusst?


  Als er den Bildschirm mit dem Zeigefinger berührte, strömten viele bunte Farben von der Mitte nach außen.


  »Guten Abend, Zackary.«


  Seth zuckte zusammen, weil er die Stimme nicht wirklich gehört hatte, sondern sie nur in seinem Kopf war. Doch Zackarys Teil seines Gedächtnisses erkannte die Begrüßung.


  »Zurück zur Datei PLZA2043?«, fragte die Stimme.


  »Okay«, antwortete Seth heiser.


  Sein Herz klopfte schneller, als er auf den Bildschirm blickte, wo die Farben nun ein wohlbekanntes Wort bildeten: Parallon.


  Der Untertitel lautete: ZA2043.


  Die Farben lösten sich auf und auf dem Bildschirm erschien die dreidimensionale Darstellung einer Straße– eine präzise Kopie der Straße vor Zackarys Haus. Nur schimmerte diese hier, als würden alle Flächen schwach leuchten. In der Ferne konnte man auch Zackarys Haus erkennen. Seth wollte es mehr aus der Nähe sehen, und kaum hatte er das gedacht, passte sich die Straße an und veränderte die Perspektive so, als würde Seth auf das Haus zugehen. Als er die geschlossene Haustür erreicht hatte, öffnete sie sich bereits, noch bevor er überhaupt den Wunsch verspürt hatte, einzutreten. Die Projektion zeigte nun Zackarys Eingangshalle. Auf der linken Seite erschien die Tür zum Labor, genau wie im Original. Seth wünschte sich hinein, was erneut sofort geschah, und sah sich in der Kopie des Raums um, in dem die Laboreinrichtung ebenso blinkte und summte wie in Wirklichkeit. Der einzige Unterschied war der Schimmer, in dem das virtuelle Labor glänzte. Es war das typische Parallon-Leuchten.


  Seths Puls raste. Aus einem plötzlichen Impuls heraus wollte er Zackarys computergeneriertes Haus verlassen und nachsehen, ob er Matthias’ Palast finden konnte. Kaum hatte er das gedacht, veränderte sich erneut die Perspektive. Es ging durch die Haustür hinaus und dann in rasantem Tempo durch die bekannten Straßen, bis schließlich das Abbild des funkelnden weißen Marmorpalastes auftauchte, den er vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte.


  Das konnte nur eins bedeuten: Er selbst kontrollierte mit seinen Gedanken die Bilder, die er sah– genau wie er auch in Parallon Dinge einfach herbeiwünschen konnte.


  Aber was hatte es mit dieser Computerdatei auf sich? War es ein Prototyp?


  Seth fragte sich, ob er Matthias vor der Tür des Palastes erscheinen lassen könnte … Nein. Die Palasttür blieb fest verschlossen, niemand kam. Hieß das, dass Menschen in dem Programm generell nicht vorkamen oder nur, dass Zackary sie kennen musste?


  Seth wünschte Zackary selbst an die Tür, doch wieder passierte nichts. Die Türschwelle blieb leer. Anton? Nein. Rana? Nein.


  Seth spielte herum– erschuf neue Bäume, Wege, Sträucher und Räume. Das alles funktionierte ohne Probleme.


  Er starrte auf den Bildschirm und versuchte zu verstehen, was das alles zu bedeuten hatte. War Zackary schon einmal in Parallon gewesen und hatte dieses virtuelle Abbild zu seiner Unterhaltung installiert?


  Wohl kaum. Wenn Parallon bereits existieren würde, welche Motivation hätte Zackary dann, eine virtuelle Version davon zu erschaffen? Er interessierte sich nicht für Unterhaltung und war erstens viel zu klug und zweitens viel zu egoistisch, um eine virtuelle, gehirngesteuerte Welt als bloßes Spiel zu erschaffen. Außerdem hätte Zackary ja auch gar nicht von Parallon aus in seine eigene Zeit zurückreisen können. Was also war das hier?


  Er brauchte mehr Informationen.


  »Ich möchte meine anderen Dateien sehen«, sagte er mit fester Stimme in Richtung Bildschirm.


  Das Parallon-Fenster verschwand und der Desktop mit mehreren Dateien und Verzeichnissen erschien auf dem Bildschirm.


  Seth las die Namen: MemPat2041, MemColl2043, ImpR2043, ImpH, PL2043, TCYV2043. Keiner davon sagte ihm irgendetwas und er konnte sich nicht entscheiden, welche er als Erstes öffnen sollte. Deshalb schloss er die Augen und tippte blindlings auf den Bildschirm.


  »TCYV2043, Zackary?«, fragte die Stimme in seinem Kopf.


  »Ja, danke.«


  Sofort liefen Diagramme und Texte über den Monitor. Seth überflog die Seiten, die sich in rascher Folge aufbauten, und hoffte, dass er auf irgendetwas Interessantes stieß. Und dann geschah es. Ein Wort: Virus.


  Das Wort tauchte immer wieder auf, meist zusammen mit dem Zusatz: nicht identifizierbar. Das klang nur allzu vertraut. Seth unterstrich eine der vielen Wiederholungen, indem er den Bildschirm antippte, und sofort öffnete sich ein weiteres Fenster, auf dem ein neues Dokument lief.


  Die neue Datei mit dem Titel »Tachyoviridae« dokumentierte eine Testreihe mit Implantaten bei 112 Ratten und erläuterte im Detail deren Erfolge im Labyrinth. Am Ende waren die Wirtstiere jedoch alle gestorben.


  Seth sah sich gerade eine Tabelle mit den Symptomen an, als die Tür aufgerissen wurde und die anderen hereinstürmten.


  »Was zum Teufel hast du hier zu suchen, Seth?«, fauchte Zackary. Seine Stimme war erschreckend ruhig. So hatte er auch schon einmal in Parallon mit Seth gesprochen – kurz bevor er versucht hatte, Seth in den Fluss zu werfen und ihn für immer aus Parallon zu verbannen. Rana, Anton, Engelmann und Lauren standen verwirrt daneben.


  Seth hatte sie komplett vergessen. Er wusste eigentlich, dass seine »sanfte Überzeugungskraft« nicht lange anhielt. Er hätte längst wieder nach oben gehen sollen. Jetzt hatte er ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn auf frischer Tat ertappt hatten.


  Er dachte fieberhaft nach. Wenn nötig, konnte er sich problemlos gegen sie wehren. Keiner von ihnen war ein ausgebildeter Kämpfer … doch er wollte ihnen nicht wehtun. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als es noch einmal mit seiner »sanften Überzeugung« zu versuchen.


  Zackary eilte auf ihn zu, doch die anderen sahen in verschiedene Richtungen. Seth brauchte jedoch direkten Augenkontakt, um ihre Gedanken kontrollieren zu können. Deshalb konnte er jetzt nur versuchen, Zackary davon zu überzeugen, dass er nichts Schlimmes getan hatte – dann würden sich die anderen hoffentlich ebenfalls entspannen. Doch Zackary war voll und ganz auf den Bildschirm hinter Seth konzentriert, sodass er keinerlei Blickkontakt aufbauen konnte.


  »Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte Zack frostig.


  »Du hast mir den Code verraten«, antwortete Seth wohlüberlegt.


  Als Zack wütend den Blick hob, um zu protestieren, nutzte Seth seine Chance. »Erzähl mir, was du über das Virus weißt, Zackary.«


  Zackary blinzelte kurz und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das Virus nicht … Es handelt sich um eine Art Tachyon-Mutation. Die Implantate sind absolut virenfrei – ich habe sowohl die Festplatten als auch die Datenspeicher mehrfach überprüft, aber in dem Augenblick, in dem die Implantation stattfindet …«


  »Aber was hat die Implantation von Erinnerungen mit der Simulation von Parallon zu tun?«


  »Parallon sollte als Interface dienen, auf dem man Erinnerungsdaten anhäufen und testen kann– also eine virtuelle visuelle Datenbank.«


  »Wie könnte die Simulation von Parallon bei Ratten funktionieren?«


  »Das ist doch nicht für die Ratten! Ich erschaffe individualisierte Parallon-Welten für Menschen. Sobald ihre virtuellen Erinnerungen vollständig sind, kann man sie implantieren.«


  »Aber wo ist die Verbindung zwischen dem virtuellen Parallon und …«


  Auf einmal stürmten die anderen vorwärts, stießen Zackary um und gingen zum Angriff auf Seth über. Lauren nahm ihn in einen festen Würgegriff und Anton packte seine Handgelenke, während Rana und Engelmann ihn an den Armen festhielten.


  »Wer sind Sie, verdammt?«, hörte er Engelmanns Stimme hinter sich. »Woher kommen Sie?«


  Seth überlegte einen Moment lang, ihnen die Wahrheit zu erzählen – schließlich waren sie Wissenschaftler. Doch der Parallon-Zackary hatte ihm das Versprechen abgenommen, nichts von seiner Mission zu sagen und niemandem zu verraten, woher er kam. Seth durfte sein Wort nicht brechen. »Das kann ich euch nicht sagen.«


  Es war höchste Zeit zu gehen. Obwohl sie ihn zu viert festhielten, war ihr Griff nicht sonderlich stark. Wenn er sie überraschte, würde er sich losreißen können. Deshalb rammte er kurzentschlossen die Zähne in den Arm um seinen Hals. Ohne sich um den Schmerzensschrei und das Blut zu kümmern, riss er seine Handgelenke aus der Umklammerung. Nach einer scharfen Drehung und einem Ausfallschritt konnte er sich endgültig befreien und seine Angreifer mit seinen blauen Augen fixieren. »Wartet hier«, befahl er.


  Als er zur Tür lief, wäre er beinahe auf der Blutspur ausgerutscht, die er mit seinem verletzten Bein hinterlassen hatte. Kein Wunder, dass sie mich gefunden haben, dachte er wütend, ich habe sie selbst hergeführt.


  Seth verfluchte sein Bein, das ihn auf dem Weg in das größere Labor noch immer behinderte. Als er die Tür erreicht hatte, wollte er sie zuschlagen, doch Lauren Baxter war ihm gefolgt und glitt blitzschnell an ihm vorbei ins große Labor.


  Hatte er ihr etwa nicht intensiv genug in die Augen gesehen?


  Mit einer Hand warf er die Tür zu, packte mit der anderen ihren Arm und schleuderte sie von sich weg, bevor er weiterrannte. Doch als er einen dumpfen Aufprall und einen Schrei hörte, drehte er sich um. Offenbar war Lauren ausgerutscht, denn sie lag am Boden.


  »Bist du verletzt?«, fragte er.


  »Nur da, wo du mich gebissen hast«, fauchte sie und hob den Arm mit der Wunde. »Was ist hier eigentlich los? Ich weiß, dass du nicht …«


  Ihre Stimme versagte. Als Lauren sich in schrecklichen Krämpfen wand, sah Seth mit wildem Blick von ihrem Arm zu seinem Blut, das auf den Boden getropft war. Er gab die Hoffnung auf, dass sie noch einmal davongekommen war.


  Es dauerte nicht lange, bis Lauren Baxter sich erbrach.


  Seth blieb unentschlossen stehen. Er konnte doch nicht weglaufen und zulassen, dass sie in Zackarys Labor an seinem Virus starb. Er musste sie vor dem warnen, was auf sie zukommen würde. Außerdem musste er die anderen vor der tödlichen Infektion schützen.


  Seth zog sein Sweatshirt aus und wischte das Blut auf, so gut es ging. Dann nahm er Lauren, trug sie zur Haustür und verschwand mit ihr in der dunklen Nacht.


  Es war nicht einfach, mit der zitternden, zuckenden Lauren auf dem Arm zu laufen, und durch das zusätzliche Gewicht wurde sein Bein stark belastet. Seth musste sich fest auf die Lippe beißen, um nicht vor Schmerz zu stöhnen. Sie hatte bereits hohes Fieber und Seth konnte nicht abschätzen, wie lange sie noch durchhalten würde. Er wollte auf jeden Fall bis zum Ende bei ihr bleiben, das war das Mindeste, was er für sie tun konnte.


  Sie waren am Flussufer angekommen. Seth musste den Strudel überstehen, obwohl er bereits verletzt war, und selbst wenn alles gut ging und sie beide in Parallon auftauchten, musste er noch in der Lage sein, Lauren vor den Römern zu beschützen.


  Er legte sie ins Gras. Um diese nächtliche Uhrzeit war praktisch niemand mehr am Fluss und es war so dunkel, dass sie nicht gesehen werden würden.


  »Lauren«, flüsterte Seth.


  Sie hatte das Bewusstsein verloren und atmete flach und unregelmäßig. Ihre Haut glühte. Seth entdeckte einen Plastikbecher, den wahrscheinlich der Wind hergeweht hatte, und füllte ihn mit Wasser aus der Themse. Damit benetzte er ihr heißes Gesicht und wischte ihr das Erbrochene vom Mund.


  Er blieb neben ihr sitzen, bis ihr krampfender Körper erschlaffte und sie nicht mehr atmete. Er hatte kein Öl für die Salbung, doch er wollte die Bestattungsrituale nicht einfach übergehen und so sprach er ein kurzes Gebet und ersetzte das Öl durch Wasser. Sein Magen zog sich zusammen, weil er keine Münzen hatte, die er ihr für Charon, den Fährmann, auf die Augen hätte legen können. Doch dann schüttelte er den Kopf. Lauren würde Charon gar nicht begegnen. Ihr Ziel war Parallon, nicht der Hades.


  Weil es noch dunkel war, konnte er weder einen Scheiterhaufen errichten noch sie begraben, wie er es in Korinth getan hätte, doch er wollte auch nicht, dass jemand ihre Leiche fand. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sie mit in den Strudel zu nehmen. Er war die Treppe zum Fluss bereits zur Hälfte hinuntergestiegen, als sie plötzlich immer leichter wurde. Seth sah auf den leblosen Körper in seinen Armen und blinzelte, weil er beinahe … durchsichtig war. Er blieb stehen und wandte den Blick nicht von Lauren ab. Wenige Sekunden später sah er nur noch ihre leere Kleidung. Sie war verschwunden.


  Natürlich, das hatte er doch schon mal gesehen– bei den virusinfizierten Zellen unter dem Mikroskop in St. Mag’s. Er überlegte, ob es bei allen Virustoten so endete. War er selbst auch einfach aus Londinium verschwunden? Und Matthias? Je länger er darüber nachdachte, umso mehr erklärte Laurens Verschwinden, was er auf den Objektträgern im Labor beobachtet hatte.


  Seth betrachtete ihre Kleidung, bückte sich und warf die Sachen ins Wasser. Während sie langsam untergingen, stieg Wut in ihm auf. »Zackary!«, tobte er. Er war sicher, dass Zackary das alles wusste– von Anfang an gewusst hatte. Er hatte die ganze Zeit nur mit ihm gespielt und zugesehen, wie Seth auf der Suche nach einer Lösung im Dunkeln tappte. Zackary hatte ihn auf gefährliche Missionen geschickt, während er selbst seine Geheimnisse hütete wie ein Geizkragen sein Gold.


  Seth war außer sich vor Zorn. Als er ins Wasser watete, war am Horizont bereits das erste Licht der Morgendämmerung zu sehen. Er musste los. Doch Seth schwor sich, Zack in Stücke zu reißen, wenn er es heil nach Parallon schaffte.


  Gladiatoren


  Parallon


  »Matthias!«


  Es war kaum mehr als ein Flüstern. Matthias drehte sich um und spähte in den Schatten.


  Dort leuchteten Georgias Augen.


  »Was machst du hier?«, herrschte er sie an und sah sich nervös um.


  Matthias war gerade in der Arena angekommen. Der Magister erwartete ihn. Zu den Gladiatorenspielen durfte er auf keinen Fall zu spät kommen.


  Georgia sah ihn vorwurfsvoll an. »Die Frage ist eher, was du hier zu suchen hast, Matt. Triffst du dich mal wieder mit deinen neuen, mächtigen Freunden?«


  Matthias verzog ärgerlich den Mund. »Was willst du, Georgia? Ich habe es eilig!«


  »Du musst Winston helfen.«


  Matthias runzelte die Stirn. »Winston? Was ist denn?«


  »Offenbar warst du so beschäftigt, dass du nicht einmal mitbekommen hast, wie man ihn zum Kämpfen in die Arena geschleppt hat«, fauchte Georgia.


  »Winston?«, keuchte Matthias überrascht. Er hatte tatsächlich keine Zeit gehabt, sich viele Vorkämpfe anzusehen. Außerdem war er davon ausgegangen, dass nur Neuankömmlinge zu Gladiatoren gemacht wurden. »Wo ist er?«


  Georgia zog ihn am Arm hinter sich her. Sie hielt sich vorsichtig im Schatten, während sie an den Mauern der Arena entlangschlich.


  »Wir müssen da runter«, erklärte sie leise und zeigte auf eine bewachte Treppe. Matt wusste genau, wohin sie führte: Dort unten waren die wartenden Gladiatoren untergebracht. Er hatte die Arena schließlich gebaut.


  Matthias ging zu dem Wachposten und sagte auf Latein: »Ich bin Matthias, der Architekt und Gestalter von Parallon. Ich bin auf dem Weg zum Magister, aber vorher möchte ich noch die Warteräume unten überprüfen.«


  Der Mann nickte und ließ ihn durch.


  Matt grinste zufrieden, als er hinter Georgia die Treppe hinunterging. Das bisschen Macht, das er ausüben konnte, bereitete ihm große Freude.


  Doch auf der untersten Stufe verging ihm das Lächeln. Der eklige Gestank von Blut, Erbrochenem und Schweiß verschlug ihm den Atem. Einen Augenblick blieb er wie gelähmt stehen, als wäre er in sein früheres Leben zurückkatapultiert worden – ein Leben voller abgehackter Gliedmaßen und hässlicher Verletzungen. Doch sie waren in Parallon und nicht in Londinium. Hier blutete man nicht … jedenfalls nicht lange. Und krank wurde man erst recht nicht. Was in Apollos Namen hatte das zu bedeuten?


  Georgia drückte sich weiter an der Wand entlang, vorbei an den bewachten Gladiatoren, die sich an den Türen aufgestellt hatten, und führte Matthias in eine düstere Ecke.


  »Georgia, wie soll ich denn bei diesem schummrigen Licht etwas sehen?«, grummelte Matt und hielt eine lodernde Fackel hoch, die er sich gerade erschaffen hatte. Doch schon im nächsten Moment wünschte er, er hätte es nicht getan. Auf den Anblick, der sich ihm bot, war er nicht vorbereitet: Männer mit halb abgetrennten Armen; Blut, das aus offenen Wunden spritzte; rohe, mit Blasen bedeckte Haut, offene Knochenbrüche und eiternde Verletzungen.


  Matt konnte den Würgereiz nur mühsam unterdrücken. »Warum heilen ihre Wunden nicht?«, flüsterte er Georgia zu.


  »Sie wollen es nicht, Matt«, antwortete sie ruhig.


  Matt sah sie an. »Wieso nicht?«


  »Oh, Matt, du kapierst es wirklich nicht, was? Komm weiter.«


  Er folgte ihr in die hinterste Ecke. Als sie neben einem stöhnenden Körper stehen blieb, ging Matthias in die Hocke. Es war Winston, der da so verstümmelt lag. Die vertrauten Augen standen offen, doch er erkannte ihn offenbar nicht.


  »Was hat er denn?«


  »Er hat genug, Matthias. Er möchte sterben.«


  »Aber, Georgia … ich kann ihm Salben und Medikamente geben. Wir können ihn heilen. Er muss doch nicht hier liegen …«


  »Verdammt– Matthias, mach die Augen auf!«, rief Georgia. »Winston will keine Medizin und keine Salbe. Wenn er gesund würde, müsste er nur wieder zurück in die Arena– wo er dann für deinen geliebten Magister spielen müsste. Dieses Ungeheuer genießt es, wenn sie bluten. Er ist begeistert, wenn sie Schmerzen leiden, und er ist dankbar dafür, dass sie nicht sterben, damit er immer weiter zusehen kann, wie sie fallen, Stunde um Stunde, Tag für Tag. Er ist unersättlich in seiner Grausamkeit. Und Winston reicht es. Er bleibt lieber blutend hier liegen, als in die Arena zurückzugehen. Aber er hat furchtbare Schmerzen, Matt …« Georgia versagte die Stimme. »Sein Verstand verweigert die Heilung … und … ich halte das nicht aus … ich kann es nicht mehr mit ansehen. Für ihn ist Parallon die Hölle. Deshalb … also, ich wollte wissen …«


  Georgia nahm Matts Hand und zwang ihn, sie anzusehen.


  »Was, Georgia?« Er seufzte. »Was willst du wissen?«


  »Gibt es … einen Ausweg?«


  »Was meinst du damit?«, fragte er mit rauer Stimme.


  Georgia zog ihn noch tiefer in die dunkle Ecke. »Seth ist nicht mehr in Parallon, oder? Er muss es irgendwie geschafft haben, zu entkommen.«


  Matthias sah sich nervös um. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, zischte er. »Und jetzt muss ich wirklich gehen.«


  Er flüchtete eilig vor ihrem anklagenden Blick, dem widerlichen Gestank und Winstons Stöhnen.


  Geständnis


  St. Magdalene’s


  Donnerstag, 4. Juli 2013n. Chr.


  Ich wollte mich auf die Bandprobe konzentrieren, doch mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche. Schon wieder. Wahrscheinlich eine weitere SMS von Jennifer Linden … mit der Bitte, sie später zu treffen.


  Ich hatte nur deshalb immer noch nicht reagiert, weil ich einfach nicht wusste, wie ich mit ihr umgehen sollte. Einerseits wollte ich sie unbedingt wiedersehen. Ich war echt scharf darauf zu erfahren, was sie wusste, und sie glaubte, ich könnte ihr helfen. Die Frage war bloß, ob ich ihr vertraute …


  Die Antwort war: Nein.


  Andererseits … Vertraute ich überhaupt irgendwem? Vor einem Jahr hätte ich auch diese Frage mit einem klaren Nein beantwortet. Im Vertrauen war ich nicht die Beste. Aber mittlerweile gab es doch ein paar Menschen, denen ich vertraute … Rose und Astrid zum Beispiel. Vielleicht auch noch Rob und Sadie. Andererseits hatte ich auch Seth vertraut.


  »Hallooo, jemand zu Hause?« Astrid wedelte mit den Armen vor meinem Gesicht herum.


  »Sorry, Astrid, was hast du gesagt? Ich habe es nicht mitbekommen.«


  »Beim ersten Refrain«, knurrte Astrid, »steigt die Band bei Where d’you go? I need to know aus …«


  Ich nickte.


  »… dann kommen zwei Takte nur Stimme und Schlagzeug und dann steigen alle beim zweiten Refrain wieder ein. Habt ihr das? Gut, dann noch mal. Rob– gib Eva mal den Hocker da rüber, sie macht wieder einen auf Bleichgesicht.«


  Ich wehrte mich nicht, schließlich hatte sie recht. Es fiel mir immer schwerer, die Proben im Stehen durchzuhalten. Rob rannte ans andere Ende des Raums, holte den Hocker und stellte ihn hinter mich. Er ließ mir überhaupt keine Zeit, mich selbst zu setzen, sondern drückte mich sanft an den Schultern nach unten. Und wie immer ließ er seine Hände dort liegen.


  »Bist du sicher, dass du weitersingen kannst?«, flüsterte er.


  »Es geht mir gut, Rob«, antwortete ich und wand mich aus seinem Griff. »Danke.«


  »Die letzten drei Songs noch mal«, lautete Astrids Ansage.


  Ich stöhnte. Diese drei hatte ich selbst geschrieben. Und ich fand es inzwischen fast unerträglich, sie zu singen. »Och, bitte, Astrid, wir haben einundzwanzig tolle Songs. Müssen es ausgerechnet die sein?«


  »Tut mir leid, Eva. Theo mag sie, deshalb müssen wir sie bringen.«


  »Ich finde nicht, dass …«


  »Eva, ich weiß, dass du sie für das Schwein geschrieben hast« – so nannte sie Seth neuerdings –, »aber am besten schreibst du ihn einfach ab, Süße.«


  Loslassen, klar. Als würde ich nicht an Seth denken … und zwar ständig. Und ehrlich gesagt, wollte ich auch, dass es so blieb. Ich wollte ihn gegen Astrids Angriffe verteidigen. Es machte mich wahnsinnig, dass sie ihn so nannte. Ich hätte sie am liebsten jedes Mal geschlagen. Aber das tat ich natürlich nicht, denn ich wusste, dass sie nur mein Bestes wollte. Irgendwie hatte sie immer noch nicht verstanden, dass alles nur meine Schuld war – dass Seth verschwunden war und überhaupt alles. Ich hatte wirklich versucht, es ihr zu erklären, sogar mehrmals, aber … na ja, Astrid war eben Astrid.


  Also musste ich klein beigeben und diese verdammten Songs singen.


  »Na also, geht doch«, sagte sie grinsend nach dem Schlussakkord. »Geht früh ins Bett, Leute – die Woche ist noch lang.«


  Ich wollte mich schnell davonmachen, doch Rob bestand darauf, mich bis an die Tür zu bringen. Und dann blieb er dort stehen.


  »Danke, Rob, bis morgen.«


  »Geht es dir auch wirklich gut, Eva? Du siehst irgendwie aus … als hättest du Fieber.«


  »Alles bestens«, erwiderte ich. »Ich bin nur ein bisschen müde. Außerdem …« Ich hielt mein Handy hoch. »… habe ich ja deine Nummer. Wenn ich irgendetwas brauche, rufe ich an.«


  »Eva …«


  Oh nein! Den Blick kannte ich. »Rob, bitte …« Ich tastete ungeschickt nach der Türklinke.


  »Eva«, bedrängte er mich und nahm meine Hand. »Ich … ich will nicht nur eine Nummer in deinem Handy sein. Ich möchte hier bei dir sein. Immer. Du … du weißt, was ich für dich empfinde, oder?«


  »Rob … ich kann nicht … Seth …«


  »Seth ist abgehauen, begreif das doch endlich!«, fauchte er. »Du bist ihm vollkommen egal. Aber mir nicht! Eva, ich liebe dich.«


  Plötzlich legte er mir die Hände um die Taille und zog mich an sich.


  »Rob, lass das bitte«, japste ich, als er seinen Mund auf meinen drückte. Ich versuchte vergeblich, mich von ihm loszumachen, aber er umschlang mich immer enger. Irgendwas in mir wollte sogar nachgeben, sehnte sich nach Berührung und Wärme. Doch alles an ihm fühlte sich falsch an, es waren die falschen Arme, der falsche Mund – der falsche Junge. Und dann fing ich plötzlich an zu weinen.


  Rob erstarrte. »Eva?«, flüsterte er mit einer Mischung aus Verwirrung, Verletztheit und Schuldbewusstsein und wich zurück.


  Ich sank gegen die Tür und wischte mir mit dem Ärmel übers Gesicht.


  »Es tut mir leid, Eva«, sagte er mit erstickter Stimme. »Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich weiß, du bist müde …«


  Ich legte meine Hand auf seine. »Ich bin es nicht wert, Rob.«


  »Was?«, stammelte er und fasste meine Finger.


  »Das meine ich ernst. Es gibt so viele Mädchen … bitte gib mich auf. Ich kann dich nicht lieben … Ich kann niemals …«


  »Du brauchst nur Zeit, Eva. Ich kann warten.«


  Traurig schüttelte ich den Kopf und zog meine Hand weg. »Sieh mich doch an, Rob! Ich bin ein Wrack … Ich bin vollkommen am Ende– und innerlich ganz leer.« Ich schlug mir wütend gegen die Brust. »Da ist nichts. Da wird nie wieder etwas sein. Alles, was ich hatte, habe ich ihm gegeben.«


  Rob presste die Lippen zusammen. »Das stört mich nicht, Eva. Es ist mir egal, wie wenig er übrig gelassen hat. Für mich reicht es, ich habe genug Liebe für uns beide. Ich gebe dir alles, was ich habe. Was hat Seth dir jemals gegeben?«


  »Seine Liebe«, schluchzte ich.


  »Ja, klar!«, zischte Rob. »Deshalb ist er auch ohne ein Wort verschwunden!«


  Ich sah ihn an und versuchte, meine Gesichtszüge wieder in den Griff zu bekommen.


  Sein Blick wurde weich. »Oh Gott, entschuldige bitte, Eva. So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte dich wirklich nicht verletzen.« Er wollte mir die Tränen abwischen, doch ich trat einen Schritt zurück.


  »Du hast ja recht, Rob. Er liebt mich nicht mehr. Trotzdem … kann ich nicht aufhören, ihn zu lieben.«


  »Du verschwendest deine Zeit, wenn du jemanden liebst, der gar nicht da ist.«


  »Du auch.« Ich seufzte und ging rückwärts in mein Zimmer. »Gute Nacht, Rob. Danke, dass du mich begleitet hast.« Er versuchte nicht noch einmal, mir zu folgen.


  Erschöpft sank ich auf mein Bett und hätte im nächsten Moment beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als die Tür knarrend aufging und Jennifer Linden ins Zimmer geschlichen kam.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie nach einem Blick auf mein verheultes Gesicht.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte ich zurück und zog ein Taschentuch aus der Box auf dem Nachttisch.


  Sie sah mich zögerlich an. »Sie haben nicht auf meine Anrufe reagiert. Und wir müssen unbedingt reden.«


  Ich drückte ihr meinen Schlüsselbund in die Hand und sie schloss die Tür ab, während ich mich gegen die Kissen auf meinem Bett lehnte.


  Sie zog meinen Schreibtischstuhl heran und setzte sich.


  »Eva«, begann sie. »Ich muss wissen, warum Nick sich mit Ihnen treffen wollte.«


  »Hören Sie, Jennifer, das hatten wir doch schon. Ich habe meine Meinung nicht geändert. Wieso sollte ich Ihnen vertrauen? Sie sind Journalistin, verdammt. Nick wollte wenigstens die Wahrheit herausfinden.«


  »Und Sie glauben, das will ich nicht?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nur eins: Journalisten verdrehen gerne die Wahrheit. Die Wahrheit ist der Story untergeordnet. Die Story bedient das Programm. Das Programm oder die Zeitung ist naturgemäß ihre größte Sorge. Nick dagegen hatte keinen solchen Interessenkonflikt. Außerdem bin ich sehr erschöpft. Ich habe einen langen Abend hinter mir und keine Kraft mehr für eine weitere Diskussion. Können wir es dabei belassen?«


  Sie dachte nach. »Und wenn wir einen Handel abschließen? Eine Information gegen die andere?«


  Ich schloss die Augen. Konnte sie nicht einfach gehen? »Haben Sie denn Informationen, die es wert wären?«


  Ihr Mund zuckte, als sie einen Moment überlegte. Eigentlich hoffte ich, sie würde beschließen, dass es den Aufwand nicht lohnte. Doch als sie die Schultern straffte und tief durchatmete, merkte ich, dass ich so viel Glück nicht hatte.


  »Nick und ich haben wochenlang Fälle untersucht, in denen Personen auf geheimnisvolle Weise verschwunden sind– angefangen mit Winston Grey, der sich nach einem Motorradunfall buchstäblich in Luft aufgelöst hat. Doch wir konnten erst ein Muster erkennen, als Elena Galanis’ Körper auf ähnliche Weise verschwunden ist. Und nachdem ich dann angefangen habe, ernsthaft zu recherchieren, bin ich auf noch viele weitere Menschen gestoßen, die teilweise bereits seit Jahrzehnten verschwunden waren. Und sie hatten nicht nur alle gemeinsam, dass sie sich in Luft aufgelöst hatten, sondern noch etwas: Sie alle hatten hohes Fieber. Laut Aussage einer Augenzeugin hatte auch Winston Grey, das Unfallopfer, schwere Krämpfe, bevor er gestorben ist. Und genauso … war es auch bei Nick.«


  »Aber wie könnte Nick sich denn mit dem Virus infiziert haben?«, fragte ich.


  »Sie denken, es ist ein Virus?«, hakte sie nach.


  Ich nickte. »Wo hatte er es her, was meinen Sie?«


  »Aus Belmarsh.«


  »Aus dem Gefängnis?«


  »Aus dem Hochsicherheitstrakt. Von dort verschwinden derzeit scharenweise die gefährlichsten und brutalsten Verbrecher.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es mir. Ich schlug die Hände vors Gesicht. Das ergab alles keinen Sinn. Waren all diese gewalttätigen Kriminellen jetzt in Parallon? Und … brachte sie etwa jemand mit voller Absicht dorthin?


  »MI5, MI6, Special Branch, die Londoner Polizei – alle sind in die Ermittlungen involviert, aber Nick war sicher, dass sie auf der falschen Fährte waren. Bitte, Eva, sagen Sie mir doch, was Sie wissen.«


  Ich lehnte mich schwer in die Kissen und sah sie konzentriert an. Sie hatte wirklich Angst.


  »Wurden Sie bedroht?«, fragte ich aus einem Impuls heraus.


  Ihr Blick flatterte zu ihren Händen.


  »Von wem?«


  »Vom MI5.«


  Ich nickte. Das war nicht gerade verwunderlich. Sie war Journalistin und diese Story würde in der Öffentlichkeit nicht gut ankommen.


  »Was denken die denn, was los ist?«


  »Sie glauben an eine Art Bio-Terrorismus und anscheinend denken sie, dass Elena eine Doppelagentin war …«


  »Nein.« Ich konnte meinen Mund nicht halten.


  »Was wissen Sie, Eva?«


  »Ich weiß ein paar Dinge über Elena. Deshalb wollte Nick mit mir sprechen. Aber … aber ich konnte es ihm nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist sehr kompliziert.«


  Doch plötzlich wurde mir klar, dass ich überhaupt keine Wahl mehr hatte. Wenn Seth noch da gewesen wäre, wäre es vielleicht anders gewesen, oder auch, wenn ich Fortschritte bezüglich Ambrose und des Virus’ gemacht hätte … vielleicht sogar, wenn ich gewusst hätte, dass mir noch ein ganzes Leben blieb, um es herauszufinden … Aber so war es nun einmal nicht. Die Zeit war knapp. Früher oder später musste ich jemandem sagen, was ich wusste. Aber musste es ausgerechnet Jennifer Linden sein? Eine Journalistin? Ich hob den Blick und sah in ihr verzerrtes Gesicht.


  »Wieso hat Nick Mullard Ihnen vertraut?«, fragte ich.


  Sie presste die Lippen zusammen und zuckte die Achseln. »Vielleicht war ich alles, war er hatte?«


  Ich schüttelte den Kopf. DI Mullard war mit allen Wassern gewaschen. Das hatte sogar ich gemerkt.


  Jennifer atmete tief ein. »Er wollte die Wahrheit wissen. Sein Team war von dem Fall abgezogen worden und er brauchte jemanden, der ihm zuarbeitete. In puncto Recherche macht mir niemand etwas vor und mein Interesse war ohnehin schon geweckt. Aber ich glaube, er hat mir nur vertraut, weil ich ihm versprochen habe, dichtzuhalten. Und … das hat er mir geglaubt.«


  Ich nickte wieder. »Versprechen Sie mir das Gleiche?«


  »Wenn es sein muss.«


  Ich holte tief Luft. »Also gut.« Mein Magen schlug Purzelbäume. Es fühlte sich abscheulich nach Verrat an. An Seth, an uns. Aber ich sah wirklich keine andere Möglichkeit.


  »Elena wurde aus Versehen getötet … weder Russen noch Bio-Terroristen waren hinter ihr her … Sie hat sich rein zufällig mit dem Virus infiziert … und dann …«


  »Und Nick? Was war mit ihm?«, fragte Jennifer mit erstickter Stimme. »Er war erst achtundzwanzig. Er war ein hervorragender Ermittler und ich … wir hatten so wenig Zeit.«


  »Jennifer«, sagte ich und berührte sie an der Schulter. »Ich glaube, Nick ist nicht tot.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gesehen«, erklärte sie schluchzend. »Ich war dabei, als er starb.«


  Ich gab ihr ein Taschentuch. »Und dann haben Sie gesehen, wie er verschwunden ist«, entgegnete ich. »Elena ist auch nicht tot. Ich kenne jemanden, der sie gesehen hat.«


  Jen starrte mich mit großen runden Augen an. »Wo sollen sie denn sein?«, keuchte sie.


  Ich seufzte. »An einem Ort, der Parallon genannt wird.«


  »Kann ich da hin?«


  Traurig schüttelte ich den Kopf. Ich wünschte mir selbst nichts sehnlicher, als dort hinzugehen. »Nein. Es sei denn, Sie stecken sich mit dem Virus an.«


  »Und was ist mit Ihnen? Haben Sie das Virus denn nicht?«, flüsterte sie.


  Ich lachte verbittert. »Ja und nein. Ich weiß nicht, was ich habe. Ich habe mich genauso infiziert wie die anderen, aber ich bin nicht gestorben … Und ich übertrage es nicht. Vielleicht habe ich eine mutierte Version des Virus’ – ich habe wirklich keine Ahnung.« Es gab nur einen einzigen Menschen, der es wusste. »Es gibt da einen Typen, hinter dem ich seit Monaten her bin. Ich glaube, den sollten Sie suchen.«


  »Wie heißt er?«


  »Er nennt sich Professor Ambrose. Ich weiß nicht, für wen er arbeitet, aber ich bin ziemlich sicher, dass er uns einige Fragen beantworten könnte.«


  Jennifer notierte sich den Namen. »Mal sehen, was ich herausfinde.«


  Ich sah sie an und lächelte. »Mir macht beim Recherchieren so schnell auch niemand etwas vor«, sagte ich ruhig. »Und ich sage Ihnen, dass es nur einen Ort gibt, an dem ich noch nicht gesucht habe.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und der wäre?«


  »Beim MI5.«


  Vorladung


  Parallon


  Matthias sog begierig die frische Luft ein. Von dem Zusammentreffen mit Georgia und Winston würde er sich ganz sicher nicht den Abend verderben lassen. Er eilte vom Wartebereich der Gladiatoren in die eigentliche Arena und stieg dankbar zum Magister aufs Podium.


  Wie immer war er von Otho, Rufus und Pontius umringt.


  »Ah, Matthias, komm, setz dich zu uns«, winkte der Magister gnädig.


  Matthias verbeugte sich und kauerte sich auf die Bank zu seinen Füßen.


  »Ein Wachposten hat mir berichtet, du hättest dir die Unterbringung der Gladiatoren angesehen … Irgendwelche Besonderheiten?«


  Matthias schluckte. Wer hatte ihn beobachtet? Er räusperte sich.


  »Nein, eigentlich nicht. Äh … ich hatte mir überlegt, eine Mauer hochzuziehen, als Trennwand zwischen den beiden Gruppen von Gladiatoren – um diejenigen, die schon gekämpft haben und sich von ihren Verletzungen erholen, fernzuhalten von den anderen, denen der Kampf noch bevorsteht, aber …«


  Der Magister nickte nachdenklich. »Die Idee ist gar nicht schlecht … das Frischfleisch soll ja sauber bleiben, nicht wahr, Jungs?« Er lachte.


  Matthias unterdrückte den Abscheu, der in ihm hochstieg. Sogar in Londinium wurde den Gladiatoren mehr Achtung entgegengebracht. Er bedauerte diesen Gedanken auf der Stelle, weil er plötzlich ein Bild von Seth vor Augen hatte, wie er sich auf den Kampf vorbereitete, sodass er sich nur noch schlechter fühlte. Er hatte es gehasst, wenn sein Freund durch die Tore in die tosende Arena marschierte. Und jetzt saß er hier und sollte einem Trupp schlecht ausgebildeter Männer dabei zusehen.


  Er senkte den Blick auf den Sandboden der Arena. Die Musik und die Paraden hatte er knapp verpasst, doch der Magister ließ sie ohnehin im Schnelldurchlauf passieren. Die acht Gladiatoren, die als erste gegeneinander antreten sollten, gingen bereits in Kampfstellung.


  Die Menge tobte, doch auf einmal fragte sich Matthias, ob das wirklich echte Begeisterung war. Wie viele Zuschauer waren wohl nur unter Zwang hier? Er betrachtete die zahlreichen Wachposten auf den Tribünen. In Londinium war das ganz anders gewesen. Niemand musste das Publikum in die Arena drängen, die Römer strömten von selbst in Scharen zu den Spielen.


  Matt dachte an seine Kindheit in Korinth, an das Stadion. Er konnte sich lebhaft an die aufgeregte Stimmung erinnern, als er mit seiner Familie die Isthmischen Spiele besucht hatte. Doch bei jenen Wettkämpfen war es um Durchhaltevermögen, Kraft und Mut gegangen und nicht um brutales Abschlachten. Die Römer hatten eine ganz andere Vorstellung von Unterhaltung.


  Jetzt saß er zu Füßen des Magisters und versuchte sich einzureden, dass diese Spiele eben ein Fest der Geschicklichkeit waren. Doch von Geschicklichkeit waren diese Gladiatoren weit entfernt. Es war nackte Verzweiflung, mit der gekämpft wurde. Bestürzt beobachtete Matthias einen halb nackten retiarius, der plump seinen Dreizack schwenkte und sich auf erbärmliche Weise seines Gegners erwehrte, der mit dem Schwert auf ihn eindrang. Und wieder wanderten Matts Gedanken zu jenem anderen retiarius, dem schnellen, wütenden, faszinierenden, unglaublich begabten Gewinner von neun Kränzen: Sethos Leontis.


  Bei der Vorstellung, was Seth davon halten würde, wenn er ihn hier bei den Römern sitzen sähe, während Winston blutend im Verließ schmachtete, rutschte er unruhig auf seinem Platz hin und her. Doch was in Jupiters Namen sollte er für Winston tun? Darauf hätte Seth sicher auch keine Antwort parat, wenn er in Matthias’ Lage wäre. Doch Seth wäre gar nicht erst in diese Situation geraten, dachte Matthias widerstrebend.


  Jemand schlug ihm auf die Schulter.


  »Der Magister redet mir dir, Architekt!«, schnauzte Rufus ihn an.


  Matthias drehte sich rasch um. »Ich bitte um Entschuldigung, Magister, ich war …«


  »In den Wettkampf vertieft? Das kann ich mir kaum vorstellen. Ich habe noch nie so lahme Gladiatorenspiele gesehen.«


  Der Magister lehnte sich zurück und gähnte gelangweilt. Die Stimmung war von jetzt auf gleich vollständig umgeschlagen. Matthias warf Otho einen flüchtigen Blick zu, der aussah, als müsste er sich das Lachen verkneifen.


  »Es hat einmal einen retiarius gegeben, bei dem sich das Zuschauen wirklich gelohnt hat«, fuhr der Magister fort. »Ich würde eine hohe Belohnung dafür bezahlen, wenn ich ihn noch einmal kämpfen sehen könnte.« Er zog die Augenbrauen hoch und fixierte Matthias mit einem kalten, reptilienartigen Blick.


  Matthias fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


  »Dieser Sklave hieß … wie war noch mal sein Name? Ach ja: Sethos Leontis.«


  Matthias erstarrte.


  »War er nicht sogar ein Freund von dir, Matthias?«


  Matt sah blitzartig zu Otho hinüber, der ihn mit hochgezogener Augenbraue angrinste und schweigend seinen Triumph genoss. Was hatte Otho dem Magister erzählt? Und was war das für ein Buch, in dem der Magister jetzt so demonstrativ blätterte? Es sah beinahe aus wie … Seths Notizbuch.


  Entsetzt sah Matt zu, wie der Magister innehielt und mit angewiderter Miene den Einband betrachtete. Ein einziges Wort hatte diese Reaktion hervorgerufen – ein Wort, das Seth in seiner gleichmäßigen Schrift so groß dorthin geschrieben hatte, dass Matt es sogar von seinem Platz aus lesen konnte. Er schloss die Augen.


  »Livia«, zischte der Magister durch zusammengebissene Zähne.


  Matt beschlich eine fürchterliche Vorahnung.


  »Wie viele Tode braucht es noch, bis …«, zürnte der Magister mit gefährlicher Ruhe.


  »Bis was, Magister?«


  »… bis ich endlich Ruhe vor diesen beiden Ehebrechern habe?«


  Matthias riss die Augen auf, als ihm mit einem Mal klar wurde, wen er vor sich hatte. »Du bist Cassius Malchus?«, stöhnte er.


  »Wer sonst hätte die Macht und die Stärke, ein solches Reich aufzubauen?«, dröhnte der Magister. »Auf die Knie, griechischer Abschaum!«


  »Heil dir, Magister Cassius Malchus!«, riefen die Wachen und warfen sich vor ihm auf den Boden.


  »Matthias.« Eine grausame Drohung lag in Cassius’ Stimme. »Es wird Zeit, dass du mir Sethos Leontis zurückbringst.«


  »Aber ich weiß doch gar nicht, wo er ist«, stammelte Matthias.


  »Dann musst du es eben herausfinden.« Cassius lächelte und nickte einem Wachposten in seiner Nähe zu. »Denn bis zu seiner Rückkehr werde ich meine Gladiatoren um einiges aufstocken.«


  Sechs Wachen kamen auf sie zu und zerrten Georgia, Clare, Tamara, Courtney und Elena vor den Magister.


  Matthias sprang erschrocken auf, doch Otho schlug ihm brutal ins Gesicht.


  »Auf die Knie, Sklave!«


  Matthias keuchte vor Schmerzen und ließ den Kopf sinken.


  »Du darfst dich jetzt entfernen, Matthias«, sagte Cassius herablassend. »Und beeil dich lieber. Die Weiber werden nicht lange durchhalten, aber ich werde jeden Augenblick genießen.«


  Ankunft


  Parallon


  Seth starrte nach oben in den samtschwarzen Himmel– zu erschöpft, um sich zu fragen, wo er war. Er trieb auf dem Rücken im ruhigen Wasser. Leise Geräusche drangen an sein Ohr, aber er kümmerte sich nicht weiter darum und ließ sich einfach weitertreiben.


  Auf einmal schien grelles Licht auf seine Lider. Jemand zog an ihm und flüsterte seinen Namen. Er trieb nicht mehr sanft im Fluss und irgendetwas schleifte unter seinen Beinen entlang. Als er ein Keuchen hörte, schlug er verwirrt die Augen auf. Er wurde über den Boden gezogen.


  »Gott sei Dank, du bist wach, Seth. Du wiegst Tonnen– und die Wachen werden jeden Moment hier vorbeikommen.«


  Seth blinzelte und rappelte sich hoch, während Zackary ihn hinter sich her in den Schatten zog. Im nächsten Moment stand Seth wieder auf seinen eigenen Füßen und folgte Zackary schweigend durch die römische Fassade in sein Haus.


  »Wieso hat das so lange gedauert?«, zischte Zack. »Ich dachte schon, du hättest dich abgesetzt.«


  »Wie lange war ich denn weg?«


  »Wochenlang.«


  Seth riss erschrocken die Augen auf. Zack schob ihn ins Haus und ging die Treppe hoch. Seth folgte ihm erschöpft.


  »Ist Lauren sicher in Parallon angekommen?«


  Laurens Kopf erschien über dem Geländer. »Ja.«


  Seth sah zu ihr hoch, es schnürte ihm den Hals zu. Er allein war dafür verantwortlich, dass sie in Parallon gelandet war. »Es tut mir schrecklich leid, Lauren …«


  »Warum entschuldigst du dich, Seth? Wenn Lauren nicht gewesen wäre, hättest du es wohl kaum zurück geschafft«, meinte Zack. »Sie hat angefangen, den Strudel zu reparieren.«


  Erschöpft folgte Seth ihm in die Bibliothek.


  »Bevor du dich hinsetzt, Sethos, möchte ich dich bitten, dir etwas Trockenes anzuziehen«, sagte Zackary. »Noch jemand Kaffee?« Er verschwand in der Küche.


  Seth betrachtete zerstreut die zerrissenen, tropfnassen Fetzen, die von seiner Kleidung– London-Zackarys Jogginganzug – übrig geblieben waren, und wünschte sich rasch eine trockene Jeans und ein T-Shirt an den Leib. Lauren stand am Esstisch und sah ihm zu. Er machte sich an seinen Schnürsenkeln zu schaffen, weil er sich ihr noch nicht stellen wollte. Doch schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als ihren Blick zu erwidern.


  »Und– wie geht es dir so?«, fragte er nervös.


  »Es könnte schlimmer sein«, antwortete sie leise. »Ich könnte tot sein.«


  Er nickte. »Es gibt gewisse Entschädigungen. Zackary hat sie dir wahrscheinlich schon gezeigt, oder?«


  »Oh ja«, erwiderte sie mit einem bitteren Lächeln. »Ich muss keine Sponsorengelder mehr beantragen, um modernste Feldgeneratoren anzuschaffen, aber ich kann nur morgens um vier aus dem Haus gehen, um sie auszuprobieren. Sonst riskiere ich es, von Legionen von Schlägern, die sich als Römer verkleidet haben, in Ketten gelegt und abtransportiert zu werden. Eine schöne neue Welt, in die du mich da katapultiert hast, Seth.«


  Seth ließ sich aufs Sofa sinken und seufzte. »Das war wirklich keine Absicht, Lauren.«


  »Ach nein?«, spottete sie. »Und was ist mit den Generatoren? Wie hättest du sie denn ohne Louis’ oder meine Hilfe entwickeln wollen?«


  Seth hob abrupt den Kopf und sah ihr in die Augen. »Wofür hältst du mich?«, fragte er mit rauer Stimme. »Du hast dich infiziert, weil du mich davon abhalten wolltest zu gehen.« Er stand auf und ging zum Fenster. »Glaubst du ernsthaft, ich würde mit voller Absicht jemanden hierherbringen?«


  Er starrte auf die römische Fassade des gegenüberliegenden Hauses und sprang erschrocken zurück, als er unten auf der Straße eine Bewegung wahrnahm. Drei Wachposten marschierten in Richtung Fluss. Einige Minuten früher und sie hätten Zackary und ihn erwischt.


  Lauren kam herüber und stellte sich neben ihn.


  »Es war nicht immer so«, erklärte Seth. »Hat Zack dir das auch erzählt?«


  »Ein wenig. Er ist nicht gerade der offenste Mensch, den ich kenne«, antwortete sie. »Aber er ist ziemlich gut darin, zu bekommen, was er möchte.«


  Seth nickte. »Das heißt, er hat dich dazu gebracht, den Strudel zu reparieren?«


  »Repariert kann man das kaum nennen. Er funktioniert nur so gerade. Wir müssten ihn über einen längeren Zeitraum mit Impulsen bestrahlen, um ihn auch langfristig zu stabilisieren. Und solange die Soldaten regelmäßig patrouillieren, ist das unmöglich. Aber immerhin haben wir dich zurückgeholt.«


  Seth atmete ein paarmal tief ein. Im Strudel hatte er irgendwann das Bewusstsein verloren, doch zu dem Zeitpunkt hatte er sich schon nicht mehr gewehrt. Er betrachtete seine Arme. Die Wassermassen und Felsen hatten sie bis auf die Knochen zerfetzt, doch jetzt heilten sie bereits wieder. Dann fiel ihm sein verletztes Bein ein und er krempelte seine Hose hoch. Nur eine blasse Narbe war geblieben.


  Lauren lächelte sarkastisch. »Verstehe. Eine wahre Entschädigung.«


  In diesem Augenblick ging laut die Tür auf und Zackary kam mit einem klirrenden Tablett herein. Er stellte eine Kaffeekanne, Becher und einen großen Schokoladenkuchen auf den niedrigen Glastisch zwischen den beiden Sofas. Dann setzte er sich und schenkte Kaffee ein. Lauren und Seth nahmen ihm gegenüber auf dem anderen Sofa Platz.


  »Okay, Jungs«, sagte Lauren, als Zackary ihr einen Becher reichte. »Wie viel Schokoladenkuchen muss man in Parallon essen, bis man dick wird?«


  Seth und Zackary tauschten einen Blick und alle lachten.


  »Ich würde sagen, im Sinne der Wissenschaft ist es höchste Zeit, das herauszufinden«, sagte Zackary und schnitt drei große Kuchenstücke ab.


  Zackarys Kaffee war gut und stark. Seth trank einen Schluck, lehnte den Kopf gegen das Polster und schloss die Augen. Er musste nachdenken. Was musste er als Nächstes tun? Entgegen seiner Erwartungen hatte er Zackarys Mission erfolgreich erfüllt– das Wurmloch war wieder durchquerbar.


  Doch angesichts dessen, was er in Zackarys Labor aufgeschnappt hatte, erschien ihm die Funktionsweise des Wurmlochs zunehmend unwichtig. Seth begann zu begreifen, wie mächtig dieser Mann war, wie scheinheilig. Und wie viel er verheimlichte. Kein Wunder, dass Zackary nur Spott und Verachtung für Seths Virusrecherche in St. Magdalene’s übrighatte. Sie war vollkommen sinnlos. Die Lösung war hier zu finden. Bei Zackary höchstpersönlich.


  Seth ließ seine Gedanken zum Biologielabor in St. Magdalene’s schweifen … zu dem ordentlichen Stapel von Objektträgern mit den Blutproben. Dann musste er an Eva denken und alle Fragen traten in den Hintergrund, als Angst und Sehnsucht ihn wie eine Welle überwältigten.


  Die Fragen konnten warten. Er wusste, dass Zackary Informationen nur dann preisgab, wenn er sich etwas davon versprach. Und sein dringendster Wunsch war nur erfüllt: Der Strudel funktionierte wieder– Mission erledigt.


  Damit standen Parallon, Zackary und die Römer für Seth nicht mehr an oberster Stelle … sondern Eva. Er wollte so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren.


  Zusammenbruch


  Parallon


  Matthias war vom Podium des Magisters zum Ausgang der Arena geeilt. Als er an den Wachposten am Tor vorbeiging, grinste einer von ihnen herablassend in seine Richtung. Wussten sie schon, dass er in Ungnade gefallen war? Oder hatte er etwa nie wirklich in der Gunst des Magisters gestanden? Hatte Cassius ihn die ganze Zeit zum Narren gehalten? Seine Brust bebte vor Verbitterung, doch er ging hocherhobenen Hauptes weiter. Seine Beine trugen ihn beinahe automatisch zum Palast zurück, aber als er näher kam, wurde ihm klar, dass es keinen Sinn hatte– der Palast war schon lange nicht mehr sein Zuhause. Er hatte sich dort nicht mehr heimisch gefühlt, seit Seth fortgegangen war.


  Wo sollte er nun hin? Und was, bei Apollo, sollte er tun? Nie im Leben würde er Seth an seine ärgsten Feinde ausliefern! Sie waren nicht als Freunde auseinandergegangen, doch ein so schrecklicher Verrat … Andererseits konnte er die Mädchen unmöglich ihrem Schicksal überlassen. Cassius bluffte nicht. Er würde sie mit brutalem Entzücken in die Arena schicken.


  Matt wusste keine Lösung.


  Wäre er doch nur mit Georgia und den anderen geflohen, statt sich neben den Magister aufs Podium zu setzen. Dann wären sie mittlerweile weit genug weg und in Sicherheit. Aber woher hätte er wissen sollen, dass der Magister Cassius Malchus war? Oder dass Otho etwas gegen ihn in der Hand hatte? Was konnte er schon ausrichten, wenn sich das Schicksal gegen ihn verschworen hatte?


  Obwohl er sich selbst einredete, dass er bloß weiterlief, um einen klaren Kopf zu bekommen, führten ihn seine Schritte geradewegs zum Fluss. Nachdenklich schaute er aufs Wasser. Er war sich ziemlich sicher, dass er wusste, wo Seth sich herumtrieb … an dieser Schule mit dem Quantenmikroskop … St. Magdalene’s. Da war er wahrscheinlich mit dem verdammten Mädchen zusammen, überlegte Matthias bitter. Mit dem Mädchen, das den Wahnsinn um Livia von Neuem geweckt hatte. Bei Zeus, dafür verfluchte er sie. Wäre sie nicht gewesen, hätte Seth Parallon wahrscheinlich niemals verlassen. Wie hieß sie noch gleich? So ähnlich wie Livia … Eva? Ja, genau: Eva.


  Der Bote


  St. Magdalene’s


  Freitag, 12. Juli 2013n. Chr.


  »Hey, Eva – Rob kann den Wagen allein beladen. Dann kannst du die Kabel aufrollen, ja?« Astrid schob mich zu einer Bank und legte mir einen Haufen Lead-Kabel in die Arme.


  »Klar.«


  Ich hatte es aufgegeben, mich zu wehren. Die Nummer hatten sie mittlerweile alle drauf: Sie taten so, als bräuchten sie mich für die Jobs, die man im Sitzen erledigen konnte, oder behaupteten, zu dritt wäre die Ausrüstung einfacher zu tragen als zu viert. Ehrlich gesagt, war ich ihnen sogar dankbar. Vor allem heute Abend. Ich brauchte jede Hilfe, die ich bekommen konnte. Theo hatte gerade Astrid angerufen und sie daran erinnert, dass er eine Menge wichtiger Leute aus der Musikindustrie zum Gig mitbringen würde. Als wäre der Druck nicht sowieso schon groß genug, weil wir im Underworld auftraten.


  Tief durchatmen, ermahnte ich mich. Alles würde gut gehen. Ich würde das schaffen. Während ich die Kabel aufrollte, sah ich mich nach den anderen um. Keiner von ihnen schien sich irgendwelche Sorgen zu machen. Wie schafften sie es, so gelassen zu bleiben? Hätte ich vielleicht selbst weniger Angst, wenn Seth hier wäre? Nein, redete ich mir ein. Ich brauchte Seth nicht. Es ging mir auch ohne ihn gut. Doch ich log mir nur etwas vor. Er hatte mir eine innere Mitte gegeben. Er war meine Mitte. Mit ihm war alles gut gewesen.


  Ich biss die Zähne zusammen, verdrängte die Erinnerung und konzentrierte mich voll auf das Zusammenrollen der Kabel.


  »Super, Eva«, sagte Rob und nahm mir das letzte Kabel aus der Hand. »Wir sind so weit.«


  Seit Tagen sah er mir nicht mehr in die Augen und ich wusste auch nicht, was ich tun oder sagen sollte, um die gespannte Stimmung zwischen uns irgendwie wieder in Ordnung zu bringen.


  »Okay«, sagte ich und stand auf. Ich stützte mich auf die Lehne der Bank, bis der Schwindel nachließ, und folgte ihm aus dem Musikflügel über den Innenhof. Eigentlich hatte ich Rose versprochen, im Krankenflügel vorbeizuschauen, damit sie meinen Blutdruck messen konnte, doch sie würde mich nie spielen lassen, wenn sie merkte, wie schwindelig mir war. Und ich konnte mich nicht drücken. Es würde Astrid umbringen, wenn wir den Gig absagen müssten. Ängstlich warf ich einen Blick hinüber zum Krankenflügel und ging rasch in die andere Richtung zum Wagen.


  Rob ging vor mir, extra langsam, damit ich Schritt halten konnte. Der gute Rob. Mein schlechtes Gewissen erdrückte mich beinahe. Um mich abzulenken, senkte ich den Kopf und sang leise unsere Songtexte. Wahrscheinlich wäre ich deshalb beinahe in den Jungen hineingelaufen, der mitten auf dem Weg stand.


  Ich blieb abrupt stehen und sah zu ihm hoch. Er war triefnass, trug eine römische Tunika und kam mir vage bekannt vor.


  »Als was bist du denn hier?«, höhnte eine Zehntklässlerin vom anderen Ende des Innenhofs. Alle aus ihrer Clique lachten, doch er beachtete sie genauso wenig wie ich. Ich dachte fieberhaft nach, wer er sein könnte, während sich sein Gesicht langsam verfinsterte.


  »Livia«, sagte er schließlich mit einem Seufzer. »Du bist es wirklich.«


  »Eva … Livia … Such es dir aus.« Meine Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. »Aber wer bist du?«, flüsterte ich.


  »Matthias«, sagte er zögernd.


  Ja, der Name sagte mir etwas. Und ich hatte diesen Jungen schon mal gesehen … in Londinium. Er hatte in der Arena hinter Seth gestanden. Er war Seths Freund … Der Freund, der Elena mit dem Virus angesteckt hatte. Aber was zum Teufel hatte er hier zu suchen?


  Mein Herz raste. »Ist er hier?«, hauchte ich. »Ist Seth bei dir?«


  Ich ließ verzweifelt den Blick durch den Innenhof schweifen, doch Matthias’ Miene verriet mir, dass er allein gekommen war. Er wollte gerade etwas sagen, als Rob und Astrid kamen und mich in die Mitte nahmen. Sie sahen Matthias an, als wäre er der Leibhaftige.


  »Komm, Eva, wir sind spät dran.« Astrid fasste meinen Ellbogen.


  Rob hatte eine Hand auf meine Schulter gelegt und wollte mich vor sich herschieben, doch ich blieb eisern stehen.


  »Ich komme gleich nach«, versprach ich, ohne Matthias aus den Augen zu lassen. »Fünf Minuten.«


  »Versprochen?« Astrid warf Matthias einen drohenden Blick zu.


  Als ich nickte, gingen sie ein paar Meter weiter. Es war offensichtlich, wie sehr sie diesem Jungen misstrauten.


  »Also«, sagte ich mit rauer Stimme. »Was machst du hier?«


  »Ich bin auf der Suche nach Seth.«


  »Er ist weggegangen.«


  Matthias runzelte die Stirn. »Und wohin?«


  Ich begann zu zittern. »Ich schätze … nach Parallon.«


  »Nein, da ist er nicht.«


  Was? Er musste dort sein. Oh Gott, wenn er dort nicht war, wo war er dann? »Was willst du überhaupt von ihm?«


  Matthias fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und starrte zu Boden. »Man hat mich geschickt …«


  »Wer hat dich geschickt?«, flüsterte ich.


  Er atmete hörbar ein. »Cassius.«


  Plötzlich schien sich der Boden aufzutun und schwarze Schatten schoben sich vor meine Augen. Ich hatte das Gefühl zu ersticken, versuchte, mich zu erinnern, wie man atmete, wer ich war und wo …


  »Lasst sie doch mal Luft holen, verdammt … sie kommt zu sich. Eva? Geht es wieder, Süße?«


  Oh Gott, wo war ich nur? Ich hielt die Augen geschlossen, während ich versuchte, mich zu erinnern. Meine Hände waren zu Fäusten geballt. Ich öffnete sie und drehte die Handflächen nach unten. Kies … ich lag auf dem Boden … Astrids Stimme … St. Mag’s.


  Vorsichtig schlug ich die Augen auf. Über mir erschienen verschwommene Gesichter– Astrid, Rob und Matthias. Ich setzte mich auf, doch ich zitterte noch immer. Rob hockte sich neben mich. »Soll ich Rose holen, Eva?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung«, krächzte ich. Aber das stimmte nicht: Nichts war in Ordnung. Cassius lebte … und er hatte Seth im Visier.


  »Höchste Zeit, den Kerl rauswerfen zu lassen«, fauchte Astrid und sah zu Matthias.


  »Nein!«, keuchte ich. Dann wandte ich mich an ihn. »Ist Cassius mitgekommen?«


  »Nein …«, antwortete er niedergeschlagen. »Ich soll Seth zu ihm bringen.«


  Das hieß immerhin, dass Cassius auch nicht wusste, wo Seth war. Das war gut. Aber dann wusste anscheinend niemand, wo Seth war. War er etwa untergetaucht?


  Doch ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass der Seth, den ich kannte, sich verkroch. Aber wie gut kannte ich ihn denn überhaupt? Ich biss mir auf die Lippe. Anscheinend nicht besonders.


  »Eva …«


  Ich riss mich aus meinen Gedanken los und kam in die Realität zurück. Astrid trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Der Gig«, murmelte ich. Darauf hätte ich jetzt wirklich verzichten können.


  »Glaubst du, du schaffst es?« Sie gab sich Mühe, ihre Verzweiflung zu verbergen.


  Ich konnte sie nicht im Stich lassen. »Ja, es geht mir gut«, antwortete ich.


  »Und was ist mit dem da?« Sie deutete auf Matthias.


  Ich sah ihn an. Er war meine einzige Verbindung zu Seth. »Hast du Lust auf ein Konzert?« Ich lächelte nervös.


  Er war sichtlich verwirrt.


  »Rob, kannst du ihm vielleicht etwas zum Anziehen leihen?«, fragte ich.


  »Aber warum ist er so …?«


  »Lange Geschichte, Rob. Ich erzähle es dir später.«


  »Er soll mit uns fahren?«, platzte Astrid heraus. »Bist du verrückt geworden, Eva? Wie sollen wir das Dr. Drury erklären?« Sie war sichtlich genervt.


  »Bitte, Astrid.«


  Sie verdrehte die Augen und stöhnte. »Na gut, Rob, aber beeil dich«, sagte sie. »Ich rede mit Drury. Aber wenn wir den Soundcheck verpassen, bringe ich dich um, Eva.«


  Römer


  Parallon


  Seth hatte den Nachmittag am Fenster verbracht. Er hatte die Wachposten auf ihren Patrouillen am Flussufer und rund um Zackarys Haus beobachtet und dabei herausgefunden, dass pünktlich zur vollen Stunde drei bewaffnete Wachposten vorbeimarschierten.


  Er hatte Zack und Lauren nicht verraten, dass er noch in derselben Nacht zum Strudel zurückkehren wollte. Obwohl er keinerlei Skrupel hatte, Zackary im Dunkeln zu lassen, war es ihm Lauren gegenüber unangenehm. Er hatte sie in diese fremde, feindliche Welt gebracht, in der sie keine Freunde hatte und nicht wusste, wem sie vertrauen konnte. Deshalb nahm er sich den ganzen Nachmittag Zeit, sie in die Lebensweisen von Rom und Parallon einzuführen, und brachte ihr sogar einige Brocken Latein bei. Außerdem zeigte er ihr, wie sie sich wie eine Römerin kleiden konnte, um nicht aufzufallen. Doch als der Abend näher rückte und sein Fortgang unmittelbar bevorstand, beschloss er auf einmal, zu Matthias’ Palast zu laufen und mit Georgia und Clare zu sprechen. Vielleicht konnten sie Lauren bei sich aufnehmen. Sie wären sicher netter zu ihr als Zackary.


  »Wo zum Teufel willst du hin?«, fragte der, als Seth zur Tür ging.


  »Ich muss mich bewegen«, antwortete er schlicht. »Und ich könnte auch mal wieder zu Hause vorbeischauen.«


  »Mach keinen Unsinn, Leontis. Hast du überhaupt eine Ahnung, was da draußen los ist? Der Palast ist mittlerweile das reinste Militärgefängnis! Wenn sie dich schnappen, schleppen sie dich gleich in die Arena.«


  »Wohin?«, fragte Seth kaum hörbar.


  »Du bist wirklich nicht auf dem Laufenden«, höhnte Zackary. »In Parallon gibt es jetzt ein riesiges Amphitheater. Jeden Tag werden unsere ehrenwerten Mitbürger gezwungen, mit anzusehen, wie sich die Gladiatoren gegenseitig bis zum Umfallen verstümmeln. Für die wärst du ein großartiger Fang, wenn ich das so sagen darf. Schließlich hast du ja sogar Ahnung vom Kämpfen.«


  Seth sah Zackary erschrocken an. Eine Arena in Parallon? Und die Bewohner ließen das zu? So viel Macht hatten die Römer inzwischen an sich gerissen?


  »Ich sehe mir das mal an«, sagte er und ignorierte Zackarys Proteste. Rasch ersetzte er Jeans und T-Shirt durch eine Tunika und ging hinaus. Die Wachposten waren erst vor fünf Minuten vorbeigekommen, sodass in der unmittelbaren Nachbarschaft keine Gefahr drohte. Doch weil er nicht wusste, wo die anderen Patrouillen waren, hielt er sich vorsichtig im Schatten. Seth unterdrückte sein dringendes Verlangen, schneller zu laufen. Es wäre dumm, unnötig Aufmerksamkeit zu erregen.


  Als er durch die ehemals vertrauten Straßen schlich, merkte er, wie sehr sich Parallon verändert hatte. Es war zu einer römischen Stadt geworden, die gleichzeitig aber kaum Ähnlichkeit mit der römischen Stadt aufwies, in der er einst gelebt hatte … denn diese hier war perfekt. Alle Gebäude waren gleich proportioniert und schmiegten sich in einer übermäßig sauberen Gleichförmigkeit fehlerlos aneinander. Er geriet in Versuchung, etwas zu verändern und die pfeilgeraden senkrechten Linien zu zerstören oder eine Fassade in einer anderen Farbe leuchten zu lassen. Doch er ließ es sein. Er hatte wenig Zeit, es wurde schon dunkel und er wollte beim Strudel sein, sobald die Sonne untergegangen war.


  Auf dem Weg zu Matthias’ Palast musste er durch das Zentrum und von dort Richtung Westen. Er fragte sich, ob die Arena am selben Ort war wie damals in Londinium. Wenn ja, würde er mehr oder weniger direkt daran vorbeikommen.


  Er war noch nicht lange gelaufen, als die unverwechselbaren runden Mauern am Horizont auftauchten. Sogar aus dieser Entfernung konnte er die Menge, die den Hals nicht vollbekam, toben hören. Sein Herz schlug schneller, als die schrecklichen Erinnerungen auf ihn einströmten. Dennoch war er nicht wirklich geschockt, die Arena hier zu sehen. Im Gegensatz zu Matthias hatte er nie ernsthaft an eine Welt geglaubt, in der es keine Arena gab. Sein Leben in Londinium hatte ihn gelehrt, wie sehr die Menschen nach Macht und Grausamkeit gierten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendwo anders sein sollte. Und genau aus diesem Grund hatte er Tag für Tag an sich gearbeitet. Er wollte allzeit bereit sein.


  Jetzt war er der Arena so nah, dass er das Blut riechen konnte. Die lauten Schreie der Gladiatoren und das Klirren der Waffen beschworen die alten Bilder so lebhaft herauf, dass er wütend wurde. Wie konnten die Römer es wagen, Parallon zu erobern, wie sie einst Korinth erobert hatten? Damals war Seth noch ein Junge gewesen und hatte sich nicht wehren können, doch jetzt war er ein Mann. Am liebsten hätte er sich auf die Wachposten am Eingang zur Arena geworfen und sie niedergeschlagen.


  Doch man gewann keine neun Kränze durch Waghalsigkeit, sondern durch wohlüberlegtes Handeln. Deshalb zog er sich in den Schatten zurück, sah sich um und dachte nach. Dann lief er weiter zu Matthias’ Palast.


  Aus der Ferne sah er auf den ersten Blick genauso aus wie früher– der weiße Marmor schimmerte in der Abenddämmerung. Doch als er davor stand und die Fassade von Nahem sah, regte sich sein Misstrauen. Matts geliebte Obstbäume hatten prunkvollen Anbauten weichen müssen, deren Stützpfeiler goldene Götterstatuen darstellten. Und die Flügeltür am Eingang war um einen Portikus ergänzt worden … Links und rechts davon standen große goldene Adler.


  Seth wurde übel. Adler?


  Das konnte nicht sein!


  Er kannte nur einen Mann, der seinen Palast mit Adlern schmückte.


  Cassius? Hier? Sollte das heißen … Aber wie konnte das sein? Wieso jetzt, nach so langer Zeit?


  Seth wich mit klopfendem Herzen zurück. Er musste zu Eva. Jetzt erst recht.


  Es war inzwischen so dämmrig, dass er den Fluss schnell erreichen konnte. Er hüllte sich in einen langen schwarzen Umhang, um leise und ungesehen dorthin zu gelangen. Bei jedem Schritt machte er sich selbst Vorwürfe, weil er Eva so oft davon hatte überzeugen wollen, dass ihre Albträume und Ängste unbegründet waren und ihr nichts geschehen würde. Denn auf einmal war er sich da nicht mehr so sicher.


  Druck


  The Underworld, Camden, London


  Freitag, 12. Juli 2013n. Chr.


  Zum Glück kam Astrids Zorn doch nicht über mich, da wir gerade noch rechtzeitig zum Soundcheck im Underworld ankamen. Als wir fertig waren, suchte ich den Club nach Matthias ab. Der Raum war schlecht beleuchtet und in Robs Sachen war Matthias schwer zu entdecken.


  »Setz dich doch dahinten hin, Eva«, schlug Astrid vor. »Ich hole uns eine Cola. Theo kommt auch gleich.«


  Na gut, warum nicht? Doch kaum hatte ich Platz genommen, stieg erneut nagende Angst in mir auf. Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich und holte die zerknitterten Songtexte aus der Hosentasche. Vielleicht konnte ich mich damit von der drohenden Panikattacke ablenken.


  Cassius weiß nicht, wo Seth ist, sagte ich mir immer wieder vor. Wenn er es wüsste, hätte er Matthias nicht geschickt. Seth ist in Sicherheit.


  Aber war er das wirklich? Was, wenn Professor Ambrose ihn gefangen genommen hatte? Oder Jennifer Lindens zeitreisender Terrorist aus dem Gefängnis in Belmarsh?


  Seth wurde nicht gefangen genommen. Er ist gegangen. Du hast ihn vertrieben, weißt du nicht mehr? Ich erstarrte, als ich begriff, dass ich Seth dadurch vielleicht das Leben gerettet hatte. Der dicke Knoten in meinem Magen, zu dem sich seit Wochen all mein Schmerz, meine Trauer und meine Schuldgefühle vereint hatten, lockerte sich ein wenig. Mit Schmerz, Trauer und Schuld konnte ich leben, aber die Vorstellung, dass Seth etwas passierte, war unerträglich.


  »Hey, Eva«, schnaufte Sadie und schüttelte mich. Sie war völlig außer Atem vor Aufregung. »Theo ist gerade gekommen– und er hat mindestens zehn Leute mitgebracht. Alles Anzugträger.«


  Ich sah rasch zur Tür, wo Theo mit seinen Gästen stand. Und sie waren nicht die Einzigen, die gerade eingetroffen waren. Es wurde langsam voll. Als Astrid gesagt hatte, sie würde jeden einladen, den sie kannte, hatte ich nicht geglaubt, dass sie das derart wörtlich meinte. Tja, wenn ich an diesem Abend versagte, dann wenigstens in großem Stil. Andererseits war es im Moment mein geringstes Problem, ob ich den Gig versaute. Ich suchte in der Menge nach Matthias. Ich hatte so viele Fragen an ihn, doch das musste wohl erst einmal warten, denn gerade kam Theo auf uns zu.


  »Alles bereit?«, fragte er lächelnd und stellte sein Bierglas auf den Tisch.


  »Jep! Heute Abend fegen wir alle weg!« Astrid grinste.


  Wenigstens eine, die dran glaubte.


  »Gut, denn wenn ihr heute Eindruck macht, hätte ich einen interessanten Vorschlag für euch.«


  Wie geheimnisvoll. Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und trank einen Schluck Cola. Zum Glück kam jetzt die Vorgruppe auf die Bühne. Damit war keine Unterhaltung mehr möglich, so viel war nach ihrem Soundcheck klar.


  Als sie mit ihrem Set fertig waren, war Theo längst wieder zu seinen Kollegen zurückgekehrt und Astrid zog mich auf die Bühne. Also gut … Je eher es losging, umso eher war es auch vorbei.


  Unsere Gitarren standen an der Rückwand nebeneinander. Ich prüfte rasch, ob meine gestimmt war und die Pedale und das Mikro dort waren, wohin sie gehörten. Astrid stapfte über die Bühne und versuchte genervt, die Voreinstellungen an ihrem Bassverstärker zu justieren, an denen die Vorgruppe herumgepfuscht hatte. Ich warf Rob einen Blick zu– er nickte mir lächelnd zu. Er war bereit. Sadie schraubte die Becken fest und reckte den Daumen in meine Richtung. Ich befeuchtete meine Lippen und ließ den Blick über die Menge schweifen, immer noch auf der Suche nach Matthias. Ich glaubte, ihn neben der Tür zu erkennen, aber die Scheinwerfer blendeten mich. Ich wollte mich gerade umschauen, ob Astrid mit ihrem Verstärker fertig war, als ich Jennifer Linden vor der Bühne entdeckte. Sie zog eine Augenbraue hoch und winkte. War sie hier, weil sie etwas herausgefunden hatte? Hatte sie etwa das Sicherheitssystem des MI5 geknackt?


  Als plötzlich das Bassriff unseres ersten Songs aus den Lautsprechern dröhnte, warf ich Astrid einen verärgerten Blick zu, fand gerade noch rechtzeitig den richtigen Akkord und legte los. Die Show begann. Wir hatten das Set so oft geprobt, dass es keinen Grund zur Panik gab. Ich musste mich nur komplett ausblenden, Gitarre spielen und singen.


  Sechzehn Songs und zwei Zugaben später wankten wir von der Bühne. Der Gig war bestens gelaufen. Theo sah zufrieden aus. Ich war erschöpft und hielt Ausschau nach Matthias und Jen. Doch dann schob Astrid mich unnachgiebig zu Theo und seinen Gästen.


  »Konzentration, Eva«, zischte sie hinter mir. »Theos Augen glänzen verdächtig. Irgendwas läuft da.«


  Theos Augen glänzten nicht nur, sie funkelten.


  »Fantastisch, Leute.« Er strahlte uns an. »Was darf ich euch zu trinken bestellen?«


  »Ein Wasser bitte«, antwortete ich. Ich wusste nicht einmal, wie lange ich wohl noch stehen bleiben konnte, so schwindelig war mir auf einmal wieder. Wir standen in der Nähe einer Säule, sodass ich mich unauffällig dagegenlehnen konnte. Astrid warf mir einen Geht’s-dir-gut?-Blick zu, doch ich tat so, als hätte ich ihn nicht bemerkt. Theos Gäste stellten sich vor: Drei kamen aus L. A., der Rest von hier. Doch das war auch schon alles, was ich mitbekam, bevor ich mich aus dem Gespräch ausklinkte. Ich hatte Kopfschmerzen, mir war ein wenig übel und ich brauchte dringend frische Luft. Aber ich hatte nicht die Kraft, nach draußen zu gehen. Außerdem konnte ich das Astrid nicht antun. Stattdessen glitt ich einfach an der Säule zu Boden, zog die Knie an die Brust und legte den Kopf darauf. Schon besser. Über mir ging die Unterhaltung weiter – Astrid versuchte, mein sonderbares Verhalten zu überspielen– einer der Amerikaner erzählte einen Witz – Rob lachte nervös. Ich schloss die Augen und wünschte, Seth wäre hier. Regeln waren ihm immer egal gewesen. Er hätte kein Problem gehabt, den Saal zu verlassen.


  Als etwas Kaltes meine Finger berührte, schlug ich die Augen auf. Theo hockte neben mir und drückte mir ein Glas Wasser in die Hand.


  »Eva«, zischte er leise, aber bestimmt, »steh auf, zum Teufel! Mit solchen Leuten spielt man nicht.«


  Ich starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe«, flüsterte ich.


  »Du kannst und du wirst«, zischte er frostig zurück.


  Dann packte er meine Ellbogen und zog mich hoch. Nachdem ich mich ein paar Sekunden schwankend auf den Beinen gehalten hatte, lehnte ich mich erneut gegen die Säule.


  Der ganze Raum drehte sich.


  »Eva«, sagte Rob. Sein Gesicht schwebte direkt vor mir und seine Stimme hatte einen merkwürdigen Hall, während er mich eindringlich ansah. »Die haben uns gerade eine Tour durch die USA angeboten. Noch diesen Sommer! Ist das nicht der Wahnsinn?«


  Ich versuchte, meine Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. Das war doch das Mindeste. Doch nicht einmal das gelang mir. Ich musste unbedingt an die Luft.


  Blindlings drängte ich mich durch die Menge zur Tür. Ich glaubte zu hören, dass Astrid meinen Namen rief, aber ich wollte nur noch raus.


  Irgendwie kam ich vorne an. Die Tür stand offen und ich taumelte in die kühle, klare Nachtluft.


  Töne


  The Underworld, Camden, London


  Freitag, 12. Juli 2013n. Chr.


  Matthias stand ganz hinten im Saal, als sie anfing zu singen, und verstand plötzlich, warum es Seth das Herz gebrochen hatte, als er sie verloren hatte. Dieses Mädchen war etwas Besonderes, ihre Stimme raubte ihm den Atem. Sie changierte auf unvorhersehbare, faszinierende Weise zwischen reiner Süße und einer rauen, rauchigen Schärfe.


  Auch er hatte die beiden flüchtigen Begegnungen in der Arena nicht vergessen und musste zugeben, dass sie eine natürliche Schönheit besaß. Doch im ständig wechselnden Scheinwerferlicht wirkte ihre Anmut flüchtig und vergänglich. Sie sah so verletzlich aus, dass Matthias sie am liebsten beschützen wollte. Und doch hatte er sie noch vor wenigen Stunden von ganzem Herzen gehasst, weil sein Freund ihretwegen unermesslich gelitten hatte.


  Er lehnte sich gegen die Wand und lauschte einem Song nach dem anderen. Er hoffte beinahe, dass er ihrer Stimme überdrüssig werden würde, dass sie ihre Faszination verlor. Doch im Gegenteil: Er fühlte sich magisch zur Bühne hingezogen und wünschte sich, dass sie ihn bemerkte. Ein Blick in die andächtigen Gesichter im Publikum zeigte, dass es den anderen genauso ging.


  Als der Song zu Ende war, waren die Leute einen Augenblick lang zu überwältigt, um zu reagieren. Dann brach die Hölle los– sie kreischten, jubelten und stampften mit den Füßen. Schließlich trat die Sängerin ans Mikrofon und blickte in die Menge, als würde sie jemanden suchen. Es wurde wieder still. Alle sahen sie an und warteten gespannt, bis sie die Augen schloss und sehr leise ein Liebeslied anstimmte. Matthias konnte ihnen ansehen, dass alle im Raum glaubten, sie sänge nur für sie persönlich.


  Als die letzten Töne verklangen, explodierte das Publikum. Die Sängerin sah in die Menge und lächelte verwirrt, als hätte sie vergessen, dass sie da waren. Dann spielte plötzlich wieder die gesamte Band, einen ziemlich schnellen Song, und alle tanzten, klatschten und sangen mit. Nach zwei Zugaben und anhaltendem Applaus war der Zauber endlich gebrochen und die Band durfte von der Bühne gehen. Matthias drängte sich durch die Menge, doch Eva wurde bereits ans entgegengesetzte Ende des Saals geschoben und war sofort von Menschen umringt. Er musste sich gedulden.


  Erst jetzt merkte er, wie heiß und stickig es im Club war, und drängte wieder Richtung Ausgang. Draußen setzte er sich auf eine niedrige Mauer.


  Immer mehr Leute kamen nach draußen, rauchten und tranken Bier oder Wein. Während er sie beobachtete, dachte Matthias, wie ähnlich es in den Tavernen von Londinium zugegangen war. Dann schweiften seine Gedanken zu dem Café in Parallon. Dort hatte er mit seinen Freunden so viele glückliche Stunden verlebt … bevor die Römer gekommen waren und alles zunichtegemacht hatten.


  Der Schlüssel


  The Underworld, Camden, London


  Freitag, 12. Juli 2013n. Chr.


  Als Eva ihr wenig begeistert von dem anstehenden Auftritt im Underworld erzählt hatte, hatte Jen nicht im Traum daran gedacht, hinzugehen und sich Eva Koretskys Fanclub anzuschließen. Sie hatte ja gesehen, wie alle sich um sie scharten … Gott, sogar ihr eigener Freund hatte sie angehimmelt!


  Ihre Beziehung zu Eva war rein beruflicher Natur; sie brauchten einander. Eva war Jens einzige verlässliche Zeugin für die bizarren Ereignisse und hatte sich darüber hinaus auch noch als echte Computerspezialistin erwiesen. Als Komplizin war sie unverzichtbar.


  Doch um 19.13 Uhr an diesem Abend hatte Jen den Schlüssel zur Lösung gefunden, nach dem sie beide so lange gesucht hatten.


  Jen lächelte zur Bühne hoch, eine Hand in der Tasche mit der auf den ersten Blick vollkommen unscheinbaren Plastikkarte. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie sie gefunden hatte. Und das auch nur dank ihrer Ungeschicklichkeit. Ihr Lächeln wurde zu einem stillen Kichern, als ihr klar wurde, dass sie diese Entdeckung ohne ihre abscheuliche Chefin nie gemacht hätte.


  Amanda hatte um 19.09 Uhr das Büro mit einem Stapel Dokumente verlassen. Jen dachte, sie wollte mit Adrian, dem Programmdirektor, darüber reden, sodass sie selbst kurz von Amandas Radar verschwunden wäre. Sie war mit Nicks Handy auf die Damentoilette gegangen, wo sie seinen alten Freund Brodie Covington noch einmal anrufen wollte. Seit seinem Besuch hatte sie es sechsmal probiert und jedes Mal nur die Mailbox erreicht. Er hatte noch immer nicht zurückgerufen, aber Jen war für ihre Hartnäckigkeit bekannt.


  Sie hatte sich gerade in einer Kabine eingeschlossen, sich durch die Kontakte gescrollt und seine Nummer gewählt, als die Tür aufging und Amanda mit Portia McDowd (der zweiten blöden Kuh im Team) hereinstürmte. Die beiden stritten sich heftig und Jen saß in ihrer Kabine fest, als einzige Zeugin eines schweren Zerwürfnisses unter Titaninnen. Sie hielt mitten in der Bewegung inne, aber zu spät– das Handy wählte bereits. Zu allem Überfluss kam sie noch versehentlich auf die Lautsprecher-Taste, sodass das Freizeichen deutlich aus dem Hörer schallte. Nicht laut, nicht einmal halb so laut wie Amandas und Portias keifende Stimmen, aber laut genug. Jen wollte das Handy wieder leise stellen, war aber so in Panik, dass es ihr aus der Hand fiel und scheppernd auf den Fliesen landete.


  Sofort hörten die beiden Frauen auf, sich anzuschreien. Sie hatten offenbar bemerkt, dass eine der Türen abgeschlossen war. Jen saß mucksmäuschenstill da und starrte auf den Boden, wo Nicks Handy in drei Teile zerbrochen war.


  Jemand versuchte, die Tür aufzudrücken. Es war Amanda, Jen konnte ihre Schuhe durch den Spalt am Boden sehen. Die Stimmung im Raum war zum Zerreißen gespannt. Jen überlegte, ob die beiden anderen wohl ihren Herzschlag hören konnten. Doch plötzlich stöckelten sie hinaus und knallten die Tür hinter sich zu.


  Jen atmete erleichtert aus und sah auf Nicks Handy. Es war das Einzige, das sie noch mit ihm verband. Und sie hatte es kaputt gemacht. Nachdem sie mit zitternden Fingern die Einzelteile aufgehoben hatte, merkte sie, dass es noch funktionierte. Beim Aufprall war nur die Schutzhülle abgesprungen– und das, was darunter eingeklemmt gewesen war.


  Erst dachte Jen aufgrund der Form und Größe, es wäre eine Kreditkarte. Dann kapierte sie, dass es ein Ausweis war … komplett schwarz mit einem Foto: Brodie Covington. Und dann war darauf auch noch ein glänzendes quadratisches biometrisches Feld. Wie war Nick daran gekommen? Und was hatte er damit vorgehabt?


  Im Recherchieren war Jen nahezu unschlagbar, aber eine Hackerin war sie nicht. Sie war durchaus bereit, für eine Information in Maßen das Gesetz zu beugen, doch das hier war eine andere Liga. Es gab nur eine Person, die ihr dabei helfen konnte, und das war Eva Koretsky. Jen rief sie sofort an und landete wie immer direkt auf der Mailbox. Dann fiel es ihr wieder ein: Heute war Freitag, der Abend des großen Gigs im Underworld. Sie steckte das Handy und die Karte ein, lief zu ihrem Schreibtisch zurück, loggte sich aus und verließ das Gebäude im Laufschritt.


  Normalerweise ging sie nicht im Kostüm und mit Handtasche zum Rockkonzert, doch sie hatte keine Zeit, nach Hause zu fahren und sich umzuziehen. Auf dem Weg zur U-Bahn kaufte sie schnell eine Portion Sushi zum Mitnehmen und drängelte sich eine Dreiviertelstunde später mit allen anderen zum Veranstaltungsort.


  Die Vorgruppe spielte gerade ihren letzten Song– Gott sei Dank. Sie war laut, unoriginell und monoton. Als sie von der Bühne gingen, schob Jen sich noch weiter nach vorne und hatte es tatsächlich bis knapp vor die Bühne geschafft, als The Astronauts fertig aufgebaut hatten. Sie war sogar nah genug dran, um Evas Blick aufzufangen. Jen musste lächeln, als sie das interessierte Funkeln in Evas Augen sah.


  Als sie ihr Set gespielt hatten, musste Jen sich eingestehen, dass die Band wirklich etwas Besonderes war … vor allem die verflixte Sängerin. Jens Mundwinkel zuckten verärgert, als Eva die Bühne verließ. Ihr fiel auf, wie schlecht sie aussah, irgendwie niedergeschmettert und blass. Sie hatte offenbar so gar kein Interesse, den Star zu geben. Im Gegenteil: Sie sah eher aus, als würde sie sich am liebsten verkriechen. Jen folgte ihr, blieb jedoch zurück, als die Bassistin sie einholte und zu den anderen zurückbrachte. Sie würde wohl oder übel warten müssen. Sie ging noch ein bisschen näher ran und entdeckte dann plötzlich Theo Mendes in der Gruppe. Hatte er die Band etwa unter Vertrag genommen?


  Sie stellte sich so, dass sie direkt in Evas Blickrichtung war. Beim ersten Blickkontakt würde sie ihr signalisieren, sie draußen zu treffen. Doch Eva lehnte mit geschlossenen Augen an einer Säule, beziehungsweise: Sie glitt an der Säule entlang zu Boden. Die anderen fanden das unmöglich, doch ihr schien das vollkommen egal zu sein. Dann riss Theo sie wieder hoch. Meine Güte, sie sah wirklich furchtbar aus! Ihre Augen waren glasig und sie zitterte. Jen runzelte die Stirn. Oh Mann, jetzt haute sie ab … durch die Menge, geradewegs Richtung Ausgang. Jen kämpfte sich hinter ihr her nach draußen.


  Wettlauf


  London


  Seth hievte sich ans Ufer und betete, dass der Strudel ihn in Evas London ausgespuckt hatte. Er hatte Freitag, den 10. Mai um 2.20 Uhr anvisiert, denn ungefähr um diese Zeit hatte er Zackary im Innenhof der St. Mag’s getroffen. Während er durch die dunklen Straßen zur Schule lief, war er einigermaßen optimistisch. Als er unter dem Torbogen am Eingang hindurchlief, schwitzte er trotz der nassen Sachen, die ihm am Leib klebten, heftig.


  Im Innenhof war niemand zu sehen. Das war ein gutes Zeichen. Seth rannte direkt zu Evas Zimmer. Abgeschlossen … seltsam. Als er gegangen war, hatte sie geschlafen und er hatte mit Sicherheit nicht abgeschlossen. Er klopfte leise– keine Reaktion. Also tastete er auf dem Sims über der Tür, wo sie einen Schlüssel für ihn hinterlegt hatte, und lächelte, als er ihn fand. Dann schloss er die Tür auf. Sie war nicht da und auch die Gitarre, die sonst immer am Fenster stand, fehlte. Er sah auf die Uhr an der Wand: zehn Uhr abends. Das konnte nicht stimmen … Oder war er vielleicht zu früh gekommen? Dann sah er noch einmal hin und starrte auf das Datum. Unmöglich. Es konnte doch nicht allen Ernstes Juli sein? Sein Herz schlug schneller, als er von Evas Haus zum Musikflügel sprintete. Wenn ihre Gitarre nicht in ihrem Zimmer war, war Eva vielleicht gerade bei einer Probe. Doch auch dort war niemand. Hatten sie einen Auftritt?


  Seth blieb in der Mitte des Innenhofs stehen und überlegte, wo er sie noch suchen sollte, als mehrere Mädchen aus dem Isaac-Newton-Haus kamen. Er lief zu ihnen.


  »Ruby?«, keuchte er.


  Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Seth!«, japste sie. »Du bist wieder da! Was ist pass…«


  »Ruby, wo ist Eva?«


  Ruby kniff die Augen zusammen und zuckte die Achseln.


  »Ruby«, sagte Seth leise und sah ihr direkt in die Augen. »Du sagst mir jetzt, wo Eva ist. Sofort.«


  Ruby blinzelte. »Bei ihrem Gig im Underworld– obwohl der wahrscheinlich schon zu Ende ist.«


  »Wo ist das Underworld?«, fragte Seth geduldig weiter.


  »In Camden. Du kannst es nicht verfehlen … es liegt direkt an der U-Bahn.«


  Stimmt, er war schon mal daran vorbeigelaufen. Das waren ungefähr drei Kilometer – zehn Minuten, wenn er richtig Gas gab– und sich den Weg richtig gemerkt hatte.


  Schwärze
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  Ich lehnte mich draußen gegen die Fassade des Underworld und schloss die Augen. Der Boden, die Mauer, die Luft– alles schien mir wegzukippen. Oder kippte ich?


  Ich seufzte. So ging das nicht weiter … Ich war nicht mehr dieselbe Eva wie früher, ich konnte ihren Ansprüchen einfach nicht mehr gerecht werden. Egal, was ich tat, es reichte nie; irgendwen würde ich immer enttäuschen. Das musste aufhören. Ich war müde und erschöpft und ich hatte es satt, gegen das Virus und die körperlichen Einschränkungen anzukämpfen. Ich war bereit, loszulassen.


  Bei der Vorstellung, alles hinter mir zu lassen, empfand ich eine Art Frieden. Ungeduldig blinzelte ich gegen die Tränen an, die mir in die Augen geschossen waren, und hob den Blick zu den Sternen. Sie rückten stets alles ins richtige Licht. Ich hinterließ mit meinen Sorgen nicht einmal den allerkleinsten Fleck auf der riesigen Leinwand um uns herum.


  War Seth irgendwo dort draußen? Ich betete, dass es so war. Und wenn das Universum noch so unermesslich war, konnte ich es mir ohne ihn einfach nicht vorstellen.


  Eine plötzliche Berührung an meinem Ellbogen brachte mich in die Gegenwart zurück. Ich drehte mich um, weil ich dachte, irgendein Fremder hätte mich versehentlich angerempelt. Doch es war kein Fremder.


  »Sei gegrüßt, Livia.«


  Nein!


  Ich konnte nicht glauben, was– oder vielmehr wen– ich sah. Es konnte einfach nicht sein. Noch ein Albtraum. Bitte … ich musste unbedingt aufwachen …


  »Welch nette Überraschung.« Sein grausamer Mund verzog sich zu diesem Lächeln, das mich seit jeher in meinen Albträumen verfolgte.


  »Cassius!«, sagte ich mit erstickter Stimme.


  Er legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich entschlossen fort– fort vom Underworld und den vielen Menschen, hinaus aus dem Licht. Und ich hatte weder die Energie noch genug Willenskraft, um mich zu wehren.


  Ich dachte nicht einmal daran, zu schreien oder wegzulaufen, als wir auf eine enge, dunkle Gasse zuliefen. Irgendwo in meinem Kopf formte sich der Gedanke, ob Cassius sich vielleicht derselben Überzeugungskraft bediente, die Seth bei Nick Mullard angewandt hatte. Fühlte sich das so an? Oder lag es einfach daran, dass ich bereits aufgegeben hatte? Von meinem einst gesunden Körper war nicht mehr viel übrig … das Virus hatte ihn besetzt … und jetzt wollte Cassius sich den Rest unter den Nagel reißen. Doch diesmal kämpfte ich nicht dagegen an– ich hatte nichts mehr zu verlieren.


  Wir blieben stehen und Cassius drehte mich zu sich um. Dann sah er mich an und legte mir die Hand unters Kinn. Ohne mich zu wehren, blickte ich in seine dunklen, trüben Augen. Zum ersten Mal hatte ich keine Angst mehr vor ihm. Ich spürte nicht einmal Bitterkeit oder Wut, denn diesmal konnte er mir nichts mehr nehmen, das ich nicht schon längst verloren hatte.


  Er runzelte die Stirn. »Du bist so schön«, raunte er. Sein Mund war nur Millimeter von meinen Lippen entfernt.


  Als ich zurückwich, packte er mich fester.


  »Du weißt genau, dass ich dich diesmal endgültig töten werde, Livia«, flüsterte er mit aalglatter Stimme.


  Ich stemmte die Füße in den Boden und zuckte die Achseln.


  »Hast du keine Angst?« Er wirkte enttäuscht.


  Es war nur ein kleiner Sieg– doch ich musste lächeln.


  Er gab mir eine heftige Ohrfeige und riss mir mit seinem schweren Goldring die Wange auf. Ich rang nach Luft und schwankte, doch er hielt meine Schultern mit eisernem Griff fest. Seine Berührung machte mich wütend und ich wollte ihn abschütteln, aber Cassius ließ nicht los. Ich atmete tief ein und verfluchte mich für meine Dummheit. Cassius gönnte einem keinen Triumph, sei er auch noch so klein. Bei ihm gab es nur Leid und Schmerzen. Ich hatte meinen Tod bloß unnötig hinausgezögert.


  »Also: Wo ist er, Livia?«


  »Wer?«, fauchte ich. Als ob ich es nicht wüsste!


  »Der Gladiator.«


  »Ich weiß es nicht«, zischte ich wütend.


  »Gut, dann warte ich eben.« Cassius lächelte.


  »Was?«, stammelte ich. Gewährte er mir etwa eine Gnadenfrist?


  »Ich will es ihm nicht nehmen, dich noch einmal sterben zu sehen.«


  Ich sah ihn an und– Gott möge mir beistehen– lachte. Ich lachte laut und böse.


  Cassius schnitt eine zornige Grimasse, nahm mich in den Würgegriff und drückte seine dicken Daumen auf meinen Kehlkopf.


  Es ist vorbei, dachte ich dankbar, als mir schwarz vor Augen wurde. Doch dann lockerte er seinen Griff. Ich wankte rückwärts, stieß gegen einen Laternenpfahl und ließ mich dagegenfallen. Verzweifelt schnappte ich nach Luft.


  Schon beugte sich Cassius wieder über mich. »Ich frage dich noch einmal, Livia. Und wehe, du antwortest mir nicht! Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht!«, schrie ich … doch mein Hals war so wund, dass meine Stimme fast versagte.


  Beim nächsten Schlag stieß mein Kopf hart gegen den Laternenpfahl und ich fiel auf die Knie. Blut lief mir über den Nacken.


  »Da kannst du ewig warten, Cassius«, keuchte ich. »Seth wird nicht kommen.«


  »Deine Spielchen ziehen bei mir nicht, Livia. Sonst hätte Matthias mich schließlich nicht hierhergeführt.«


  »Matthias?«, fragte ich mit erstickter Stimme. Seths Freund hatte uns verraten? Doch auch das spielte keine Rolle mehr … ich war sowieso so gut wie tot … aber diesmal würde Seth Cassius entkommen.


  »Matthias weiß es selbst nicht«, sagte ich außer Atem. »Seth ist fortgegangen, Cassius … Er – er liebt mich nicht mehr. Er kommt nicht zurück.«


  Cassius kniff wütend die Augen zusammen. Während er mich böse anstierte, schien er zu überlegen, ob ich die Wahrheit sagte. Angewidert presste er die Lippen aufeinander.


  »Dieser erbärmliche Sklave hat dich mir erst weggenommen und dann fortgeworfen?«, brüllte er.


  »Du hast mich nie besessen, Cassius!«, schrie ich zurück. »Seth hat dir nichts weggenommen!«


  »Bei den Göttern«, knurrte Cassius. Seine dunklen Augen loderten, sein Atem kam rasselnd und stoßweise. »Deinen Trotz wirst du teuer bezahlen.«


  Es war so weit: Er würde mich töten. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Aber ich hatte gewonnen. Cassius hatte Seth nicht gefunden. Diesmal war er in Sicherheit. Und das war das Wichtigste, alles andere war mir egal.


  Ich lächelte triumphierend in die brutalen schwarzen Augen, die sich weiteten, als er mich grausam auf die Brust schlug. Dann prallte mein Kopf gegen Beton. Grelles Licht, Schmerzen. Dunkelheit.


  Botschaft


  The Underworld, Camden, London
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  Jennifer Linden hatte es zum Ausgang des Clubs geschafft, doch sie konnte Eva draußen nirgends entdecken. Verblüfft sah sie sich um. Wie weit konnte sie gekommen sein? Sie hatte ausgesehen, als würde sie gleich umfallen.


  Auf einmal nahm Jen auf der anderen Straßenseite eine Bewegung wahr. Ein Junge folgte heimlich einem Pärchen … merkwürdig. Doch auch mit dem Paar stimmte etwas nicht. Der Typ war groß, plusterte sich aber auf, als wäre er riesig. Und seine Haltung war so steif, so entschlossen, dass sie fast glaubte … es sah beinahe aus, als würde er das Mädchen vor sich herschieben. Jennifer starrte angestrengt in die Dunkelheit. Meine Güte, trug der Typ etwa ein Kleid? Jen betrachtete das Mädchen. Sie hatte lange dunkle Haare, ein weißes T-Shirt blitzte auf. Jen schluckte. Eva hatte ein weißes Oberteil angehabt. Jens Puls raste. Eva hatte ihr gesagt, dass sie Feinde hatte. Der MI5 hatte sie gewarnt: Sie sollte die Finger von dem Fall lassen.


  Mit zitternden Fingern holte sie ihr Handy heraus und wählte den Polizeinotruf.


  »Ich glaube, hier wird grad ein Mädchen entführt«, flüsterte sie ins Handy. Sie nannte ihnen die Adresse. Sie ließ das Paar kurz aus den Augen, um ihr Handy in ihrer Tasche zu verstauen, und als sie wieder aufblickte, waren die beiden verschwunden. Verzweifelt suchte sie mit hektischen Blicken die Straßen ab und wollte gerade in Panik verfallen, als sie den Jungen entdeckte, der die beiden verfolgt hatte. Er duckte sich hinter eine Mülltonne und starrte in eine dunkle, enge Gasse. Jen schlich zu ihm und ging lautlos neben ihm in die Hocke. Er drehte sich mit furchtsam aufgerissenen Augen zu ihr um und legte den Finger auf die Lippen. Jen wagte einen Blick an der Mülltonne vorbei und erschrak fürchterlich, als sie das Mädchen am Boden liegen sah. Blut lief ihr über das Gesicht.


  »Oh mein Gott! Eva!«, flüsterte sie und wollte direkt losstürmen.


  Doch der Junge hielt sie fest. »Sind Sie wahnsinnig?«, fragte er wütend. »Wollen Sie auch so enden?«


  »Wir müssen ihn aufhalten! Schnell!«


  »Er hat ein Messer …«


  »Um Himmels willen, ich kenne das Mädchen! Und wir sind zu zweit! Los, helfen Sie mir!«, rief Jen und zog verzweifelt an seiner Hand.


  Eva lag reglos da, doch Jen sah, dass sich ihre Brust hob und senkte. Der bullige Typ beugte sich schwer atmend über sie.


  Der Junge hatte recht. In der rechten Hand des Mannes glänzte ein langer, krummer Dolch.


  Als er sie kommen hörte, drehte er sich um.


  »Ah, Matthias! Du kommst gerade richtig, um dem Gladiator eine Botschaft zu überbringen.«


  »Magister«, sagte Matthias mit rauer Stimme und kniete vor ihm nieder. »Ich habe ihn nicht gefunden …«


  »Du findest Sethos Leontis«, donnerte Cassius. »Und dann überbringst du ihm folgende Botschaft:–«


  »Nein!«, schrie Jen, als der Mann Eva hochzog, ihren schlaffen Körper mit einer Hand festhielt und ihr mit der anderen den Dolch in den Bauch rammte. Eva gab ein leises Stöhnen von sich und sank an die Brust ihres Feindes.


  Matt hielt Jen zurück, als Cassius das Messer herauszog und sorgsam an Evas Jeans abwischte. Er drückte ihren Körper an sich, küsste sie grob auf den Mund und ließ sie fallen.


  Jen war vor Schreck wie gelähmt und sah tatenlos zu, wie sich Evas weißes T-Shirt rot färbte. Ehe sie etwas tun konnte, hörte sie Schritte. »Ich habe die Polizei gerufen!«, rief sie mit erstickter Stimme. »Sie werden jeden Moment hier sein!«


  Cassius hob träge den Blick, warf das Messer hin und wandte sich lässig ab.


  »Sie werden Sie schnappen!«, brüllte Jen.


  »Das können sie gerne versuchen.« Lachend verschwand er in der Dunkelheit.


  Blut


  The Underworld, Camden, London


  Freitag, 12. Juli 2013n. Chr.


  Seth stürzte ins Underworld und durchpflügte die Menge, bis er direkt vor der Bühne stand. Sie war leer, aber nicht weit entfernt entdeckte er drei vertraute Gesichter– Astrid, Rob und Sadie– und ging direkt auf sie zu.


  »Seth!«, rief Astrid erstaunt, als er näher kam. »Was machst du denn hier, Mann?«


  »Wo ist Eva?«, fragte er atemlos.


  Astrid wollte ihm gerade sagen, dass er sich zum Teufel scheren solle, als sie zu ihrem Erstaunen antwortete: »Sie ist vor ein paar Minuten rausgegangen. Ich wollte gerade nach ihr sehen.«


  Seth lief zum Ausgang zurück, Astrid dicht hinter ihm. Auch Rob schoss hinter ihnen her. Seths Anblick hatte ihn so geschockt, dass er ganz vergaß, sich weiter bei Theos Gästen einzuschmeicheln.


  Draußen suchte Seth verzweifelt nach Eva. Überall standen Leute herum.


  »Haben Sie ein Mädchen mit dunklen Haaren gesehen?«, fragte er, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden.


  Astrid tauchte neben ihm auf. »Die Sängerin– hat sie jemand gesehen?«, dröhnte sie.


  »Die ist mit so einem großen Typ weggegangen– da lang!« Ein Türsteher zeigte in eine dunkle Gasse.


  Seth lief vor, Astrid und Rob hinterher. Wenige Sekunden später stand Seth an der Straßenecke.


  Vor ihnen standen zwei Menschen mitten auf der Straße und betrachteten etwas am Boden. Seths Herz schlug schneller, als er vorwärtsstürzte.


  »Eva!« Er fiel neben ihr auf die Knie und zog ihren leblosen Körper an sich. Warmes, nasses Blut pumpte über seine Finger. Seth legte eine Hand auf ihre Brust und fühlte einen schwachen Herzschlag.


  Mit wildem Blick sah er zu den beiden hoch, die zu Statuen erstarrt schienen.


  »Matthias?«, flehte er. »Hilf ihr doch!«


  Matthias schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Seth … Cassius–«


  »Bitte, Matthias!«, schluchzte Seth. »Ich kann sie nicht noch einmal verlieren …«


  »Der Krankenwagen ist unterwegs«, sagte die Frau leise. »Und die Polizei auch.«


  Matthias kauerte sich neben Seth. »Sie kommen zu spät, Seth. Sie stirbt, Bruder. Du musst dich verabschieden.«


  »Eva«, weinte Seth und drückte sie an sich. »Lass mich nicht allein!«


  Auf einmal sprang Matthias über die Straße und griff nach Cassius’ Messer. »Gib ihr dein Blut, Seth«, sagte er eindringlich. »Vielleicht funktioniert es …«


  »Sie hatte das Fieber schon, Matt. Und sie ist nicht nach Parallon gekommen. Mein Blut würde nichts …«


  »Versuch es, Mann!«, schrie Matt.


  Seth packte das Messer und schnitt sich tief ins Handgelenk. Sobald Blut kam, riss er Evas T-Shirt auf und ließ es in ihre Wunde fließen. Als nichts geschah, sondern ihr Körper weiter schlaff in seinen Armen hing, geriet Seth in Panik. Hektisch setzte er ihr das Messer an den Hals, fest entschlossen, ihren Körper mit seinem Virus zu überschwemmen. Doch in dem Augenblick, als er ihre Haut mit der Messerspitze berührte, warfen sich Astrid und Rob auf ihn.


  »Seth! Was tust du denn da? Bist du verrückt geworden?«, schrie Astrid und schlug ihm das Messer aus der Hand.


  »Nimm deine dreckigen Hände von ihr!«, brüllte Rob, schnappte sich das Messer und richtete es gegen Seth.


  Seth spannte die Muskeln an, sprang auf und kaum eine Sekunde später hatte er Astrid und Rob bereits abgewehrt und das Messer wieder in der Hand.


  »Wollt ihr etwa tatenlos zusehen, wie sie stirbt?« Seine Augen sprühten Funken. »Oder darf ich wenigstens versuchen, sie zu retten?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, kniete er wieder neben Eva.


  Astrid und Rob standen wie gelähmt daneben, doch Jen und Matthias hatten sich hinter sie gestellt, um sie gegebenenfalls festzuhalten.


  »Vertraut ihm«, murmelte Matthias. »Er würde hundert Mal sein eigenes Leben opfern, wenn er ihres retten könnte.«


  Hilflos sahen sie zu, wie Seth Eva sanft das Haar aus dem Gesicht strich und ihr mit dem Messer über die Kehle fuhr. Als die rote Linie ihre Haut färbte, drückte er sein blutendes Handgelenk darauf, doch seine Wunde blutete nicht mehr richtig. Wütend fügte er sich einen zweiten, tieferen Schnitt zu und ließ das Blut auf Evas Hals spritzen. Dann rückte er ein wenig ab und machte behutsam einen neuen Schnitt in ihrer Ellbogenbeuge, in den er ebenfalls Blut hineintropfen ließ. Er machte weitere zarte Schnitte überall an ihrem Körper und quetschte sein eigenes Blut hinein … bis sie plötzlich zuckte.


  »Eva!« Seth schluchzte in ihre reglosen Lippen. »Bitte verlass mich nicht …«


  Er hörte die Sirenen nicht. Er hatte nur Augen für das zuckende Mädchen in seinen Armen.


  Und dann regte sie sich nicht mehr.


  »Eva!«, schrie Rob und riss sich von Jen und Matthias los. »Du hast sie umgebracht, du Mistkerl!«


  Seth blieb still neben ihr hocken und wartete. Er wagte kaum zu atmen. Matthias hockte sich neben ihn. Gemeinsam sahen sie zu, wie sie ganz allmählich verschwand.


  »Eva?«, schluchzte Astrid und stürzte neben sie. »Was hast du nur mit ihr gemacht, Seth?«


  Seth rührte sich nicht, sondern sah konzentriert zu, wie sich das Mädchen, das er liebte, in Luft auflöste. Dann blickte er auf einmal wild um sich.


  »Cassius!« Er sprang auf. »Ich muss vor ihm bei Eva sein!«


  »Mögen die Götter dir beistehen, Bruder!«, sagte Matt leise und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Ohne ein weiteres Wort rannte Seth zum Fluss und überließ Matthias, Astrid, Rob und Jennifer Linden den Sanitätern und Polizisten.


  »Ich verschwinde lieber«, stammelte Matthias, als der Krankenwagen und zwei Polizeiautos vorfuhren.


  »Wag es ja nicht«, fauchte Jen. »Was sollen wir denen denn sagen?«


  Matthias schüttelte den Kopf und zuckte hilflos die Achseln. Dann lief er in die Nacht hinaus und folgte Seth.


  Er wusste, in welch wilde, grausame Welt er zurückkehrte– dass er vielleicht in ihren Kampf hineingezogen würde– dass er sich dann seinen eigenen Ängsten und Schwächen stellen musste … Doch jetzt, da Seth zurückgekommen war, war plötzlich wieder alles möglich.


  Und so lief er mit neuer Hoffnung im Herzen zum Fluss.


  Danksagung


  Ich danke meinen fantastischen Verlegerinnen Shannon Cullen und Anthea Townsend, die geschickt den Mittelweg zwischen Strenge und Ermutigung fanden; eine schwierige Aufgabe, der sie sich mit Sorgfalt und Geschick gewidmet haben. Auch meiner Lektorin Karen Whitlock, deren Aufmerksamkeit im Detail ich grenzenlos bewundere, bin ich zutiefst zu Dank verpflichtet. Es ist mir eine Ehre, zu der Puffin/Penguin-Familie dazugehören zu dürfen, und es ist inspirierend, mit einem solch dynamischen Team zu arbeiten. Ich bedanke mich besonders herzlich bei Sam Mackintosh für ihre Unterstützung in der Redaktion und ihre Freundlichkeit; bei Katy Finch für das schöne Coverdesign und bei Zosia Knopp, Susanne Evans, Joanna Lawrie und Camilla Borthwick für ihre unglaubliche Begeisterungsfähigkeit und den tollen Verkauf der Rechte ins Ausland. Vielen Dank auch an Fi Evans und Hermione Lawton, die das Fieber so heroisch verbreitet haben!


  Während des Schreibens an ›Tödliches Fieber‹ und ›Die Liebe fragt nicht nach dem Morgen‹ habe ich mich nicht nur einmal gefragt, warum die Geschichte auf drei verschiedenen Zeitebenen spielen, sich über zwei Universen erstrecken und mit erschreckend komplizierter Quantenphysik befassen muss. Zum Glück war ich nicht auf mich allein gestellt. Ich bedanke mich herzlich bei Kevin Walsh für alles, was er so großzügig beigetragen hat, und dafür, dass er mir geholfen hat, die Science nachvollziehbar mit der Fiction zu verbinden. Ein Dank auch an Ian Cockburn, der gleichzeitig über elektromagnetische Impulse reden und durch enge spanische Straßen rasen konnte! Ich bedanke mich bei meiner tollen Schwester Caroline, die sich unermüdlich um meine Fragen im medizinischen Bereich gekümmert und das Manuskript mit großer Sorgfalt gelesen hat. Auch auf meinen Schwager Ed hätte ich nicht verzichten können, denn sein Wissen, wie heutzutage in Krankenhäusern gearbeitet wird und wie es dort in der Zukunft zugehen könnte, hat mir sehr weitergeholfen. Mein Dank gilt auch den Computercracks Richard Hindley, Duncan McNeil und Max Sulley für den leicht verständlichen und präzisen Einblick in die IT-Welt. Zum wiederholten Male danke ich meinem Freund, dem Altphilologen Andy Mylne, der immer wieder Fragen zu römischen Scharnieren, Türen und der Verschönerung der Kostümausstattung aufgeworfen hat. Auch dem wunderbaren Chris Shaw bin ich für eine Führung bei Channel 5 und die Überprüfung der themenbezogenen Stellen zu großem Dank verpflichtet. Vielen Dank an Martha Kearney und Nicola Gooch, die sich auf allerlei Partys und Abendessen mit mir ausführlich über Fernsehen und Nachrichtensendungen unterhalten haben, ohne auch nur ansatzweise gelangweilt zu wirken. Herzlichen Dank an Nicola Kumaran für die Führung bei der Hendon Police Academy, die Einführung in die Welt eines DI und die akribische Kontrolle der Seiten, auf denen Nick Mullard vorkommt. Ich bedanke mich auch bei dem DI von der City Police, der mir alle Fragen beantwortet hat und dessen Namen ich leider nicht kenne.


  Dann möchte ich mich auch noch herzlich bei dem Promo-Film- und Website-Team bedanken: Chris Barton, Addison Axe, Zackary Falls, Max Barton, Shannon Cullen, Katy Bulmer, Jamie Dorman, Becky Waters, Emma Sulley, Tom de Freston, Eve Hedderwick Turner, Zora Bishop und Jessie Wilde.


  Wie immer darf ich mich bei meiner Familie für ihre ununterbrochene Nachsicht und die zahlreichen guten Beiträge bedanken, vor allem bei: Axie – die mich zu Eva inspiriert, die Webseite erstellt, Eva in dem Promo-Video gespielt, mir kichernd und aus erster Hand Einblick in den heutigen Teenager-Alltag gewährt und mich angetrieben hat, das mit den Soundchecks auf die Reihe zu bekommen. Und bei Max – der mir die Jungs-Perspektive nahegebracht, so viele Rollen auf der Webseite und in dem Promo-Video gespielt und die Soundtrack-Musik komponiert hat. Vor allem aber bedanke ich mich bei dir, Chris, dafür, dass du für das Promo-Video das Drehbuch geschrieben, Regie geführt, gedreht und geschnitten hast. Danke, dass du immer ein offenes Ohr für mein ewiges Gerede über Parallon hattest, dass du den Mut und die Energie aufgebracht hast, meinen Plot und den Umgang mit Adverbien infrage zu stellen, und dass du dann auch noch Nacht für Nacht die letzte Fassung mit mir durchgesehen hast. Wie immer hätte ich es ohne dich niemals geschafft.

OEBPS/Images/cover.jpeg
Dee Shulman






